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Sie kennt die Farbe des Todes

Eine junge Frau befreit mehrere Personen aus einem brennenden Haus. Doch der namenlosen Heldin fehlt jede Erinnerung an ihr früheres Leben. Dafür besitzt sie die Gabe der Synästhesie und ist in der Lage, die Farbe der Aura zu erkennen, die jeden Menschen umgibt. Eine seltene Fähigkeit, für die sich nicht nur ein psychopathischer Killer, sondern auch der charismatische Anführer eines rätselhaften Kults brennend interessieren. Gemeinsam mit dem Psychiater Dr. Nathan Fox, zu dem sie eine tiefe Zuneigung entwickelt, macht sich die Unbekannte auf die Suche nach ihrer Vergangenheit.
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    Für meinen Vater und meine Mutter

  


  
    


    Synästhesie: (von griech. syn = zusammen und aisthesis = Empfinden)


    In seiner einfachsten Form lässt sich Synästhesie am besten als eine »Verbindung der Sinne« bezeichnen, wobei zwei oder mehr der fünf Sinne, die normalerweise getrennt voneinander wahrgenommen werden, instinktiv und unwillkürlich gemeinsam reagieren. Manche Synästheten sehen Farben, wenn sie Töne hören oder Wörter lesen, andere sehen Formen, schmecken, riechen oder spüren etwas. Dabei sind beinahe alle Kombinationen möglich. Diese Empfindungen geschehen automatisch und können nicht einfach an- oder abgeschaltet werden. Synästhesie ist keine Krankheit und in keiner Weise gefährlich. Tatsächlich können die meisten Synästheten sich ein Leben ohne sie gar nicht vorstellen.


    UK Synaesthesia Association


    Synergie: (von griech. synergía = die Zusammenarbeit)


    Das Zusammenwirken von zwei oder mehr Kräften zu einem gemeinsamen Effekt, der größer ist als die Summe seiner einzelnen Komponenten.


    Oxford English Dictionary

  


  
    


    Prolog


    Portland, Oregon


    Der kleine Junge ahnt nicht, wie nah er dem Tod ist. Er sitzt mit seiner älteren Schwester auf dem Rücksitz des Autos, das seine Eltern für den Urlaub gemietet haben, und freut sich auf seine Geburtstagsparty. In zwei Tagen wird er elf Jahre alt. Er liebt diese Familienurlaube bei seiner Tante und seinem Onkel in Oregon. Hier oben im Nordwesten der USA ist alles viel prachtvoller als in England. Die Sommer sind heißer, der Himmel ist blauer, die Autos sind größer und die Strände weißer. Die riesigen Mammutbäume, die sie heute besichtigt haben, lassen selbst die mächtigsten Eichen daheim in Cornwall winzig erscheinen. Nur die Schwester des Jungen unterbricht seine Tagträume, als sie anfängt, sich selbst in den Unterarm zu kneifen.


    »Ali, hör auf«, fleht er. Sie lächelt gelangweilt, schiebt ihren Unterarm noch etwas näher an sein Gesicht heran und kneift noch etwas fester. Manchmal hasst er seine große Schwester und wünscht sich, sie würde einfach verschwinden.


    Seine Mutter dreht sich auf dem Beifahrersitz um. »Was ist los?«


    »Sie kneift sich in den Arm!«


    »Na und? Ist ja schließlich mein Arm. Er braucht ja nicht hinzugucken.«


    »Hör auf damit, Alice. Du weißt genau, dass dein Bruder bei so was empfindlich ist.« Seine Mutter lächelt ihn an. »Schau einfach gar nicht hin, Nathan.«


    »Wir müssen tanken«, bemerkt sein Vater.


    »Aber wir sind ja schon in Portland, Richard. Meinst du nicht, wir schaffen es noch bis zu Samantha und Howard?« Nathan liebt den amerikanischen Akzent seiner Mutter. Manchmal wünscht er, sein Vater wäre auch Amerikaner, dann könnten sie immer hier leben.


    »Das will ich nicht riskieren, Jenny. Außerdem ist es schon spät.« Sein Vater zeigt auf eine Chevron-Tankstelle. »Wir tanken hier und rufen die beiden an, um ihnen zu sagen, wann wir zurück sind.« Er fährt auf den Hof der Tankstelle und dreht sich zu den beiden auf der Rückbank um. »Ihr beide bleibt im Wagen.«


    »Ich will aber aussteigen. Es ist so langweilig im Auto«, stöhnt Alice, als wäre Langeweile das Furchtbarste auf der Welt.


    »Lasst uns alle aussteigen«, sagt seine Mutter. »Dann können wir uns ein wenig die Beine vertreten und noch mal zur Toilette gehen.«


    Die kleine Glocke an der Eingangstür läutet, als sie den Tankstellenshop betreten. Nathans Vater bleibt am Auto, während seine Mutter zum Telefon in der Ecke geht und Alice auf der Toilette im hinteren Teil verschwindet. Nathan arbeitet sich durch die Comics im Zeitschriftenregal, bis er auf einen Superman-Comic stößt, den er noch nicht kennt. Die Glocke an der Eingangstür läutet erneut, als sein Vater zum Bezahlen hereinkommt. Nathan ist so vertieft in den Comic, dass er gar nicht bemerkt, wie seine Schwester zurückkehrt und die Türglocke zum dritten Mal läutet. Erst als seine Mutter ihn am Arm packt und zu sich heranzieht, schaut er auf und sieht die Angst in ihren Augen. Das Gesicht seines Vaters ist wie versteinert. Alice ist ganz bleich, als Richard ihnen ein Zeichen gibt, näher zusammenzurücken. Irgendetwas stimmt nicht.


    Dann sieht er die beiden Männer, und ein kaltes Gefühl der Übelkeit macht sich in seinem Magen breit. Sie tragen schwarze Mäntel mit Kapuzen, die ihre Gesichter verbergen. Nathan sieht, wie einer von ihnen eine Pistole unter seinem Mantel hervorholt, der andere eine abgesägte Schrotflinte. Doch die beiden Männer schenken dem Jungen und seiner Familie keine Beachtung und konzentrieren sich nur auf den asiatischen Verkäufer hinter der Ladentheke. Der Kerl mit der Pistole zeigt auf die Kasse. Auf seinem rechten Unterarm schlängelt sich eine tätowierte Kobra um den Schaft eines seltsam geformten Kruzifixes mit einer Schlaufe statt eines senkrechten Balkens am oberen Ende. »Hey, Jackie Chan! Mach die Kasse leer.« Der Angestellte nickt nervös und greift unter den Tresen.


    Einen Moment lang herrscht gespenstische Stille.


    Dann brüllt der Kerl mit der Schrotflinte: »Das Scheiß-Schlitzauge hat den Alarm ausgelöst!« Er macht einen Schritt nach vorn und schießt aus beiden Läufen. Nathan kneift gerade noch rechtzeitig die Augen zu. Als er sie wieder öffnet, ist der Kassierer hinter der Theke verschwunden. Da, wo er eben noch gestanden hat, tropft Blut von einem Stapel Kartons wie roter Sirup.


    »Was machen wir jetzt?«, fragt Pistole aufgedreht.


    Schrotflinte greift über die Ladentheke und nimmt das Geld aus der Kasse. »Abhauen, würd ich sagen.« Als Schrotflinte zur Tür geht, sieht Nathan, dass er das gleiche Tattoo hat wie sein Kumpan: eine Kobra, die sich um ein seltsam geformtes Kruzifix schlängelt.


    »Was ist mit denen da?«, fragt Pistole plötzlich und dreht sich zu Nathan und seiner Familie um, die noch immer wie aufgereiht dastehen: erst Mama, dann Papa, Alice und er.


    Schrotflinte öffnet achselzuckend die Tür. »Wir haben das eine Schwein kaltgemacht, dann können wir auch die anderen abmurksen. Ich mach den Wagen startklar.« Als Pistole die Waffe hebt und die Muskeln in seinem Unterarm spannt, starrt Nathan wie gebannt auf das Schlangentattoo, das jetzt zum Leben erwacht.


    »Sie müssen das nicht tun«, fleht Nathans Vater mit eindringlicher Gelassenheit. »Ich bin Arzt. Vielleicht kann ich den Mann noch retten …«


    Pistoles Hand zittert, und die Kobra fängt an zu tanzen. »Maul halten«, knurrt er. »Du kannst niemanden retten. Du bist nicht mal’n Furz in der Hölle wert. Ihr seid nicht auserwählt. Ihr gehört nicht zu uns. Ihr seid nichts als Schweine.« Und dann sieht Pistole den Jungen direkt an. Trotz der Kapuze fällt ein Lichtstrahl auf die geweiteten Pupillen in den blutunterlaufenen Augen des Mannes, und Nathan weiß: Er wird sie alle töten. Das Comicbuch gleitet aus seinen tauben Fingern zu Boden, und instinktiv dreht er sich zu seiner Mutter …


    Da knallt der erste Schuss.


    Der Junge spürt, wie die Kugel ihn trifft.


    Spürt den brennenden, unerträglichen Schmerz.


    Dann nichts mehr.


    Als er wieder zu Bewusstsein kommt, kniet ein junger Polizist neben ihm. Auf dem Abzeichen seiner marineblauen Uniform steht »Portland Police«.


    »Na komm, mein Junge. Du kannst sie jetzt loslassen. Wir kümmern uns um sie. Komm mit mir.«


    Wie in einem grässlichen Albtraum schaut Nathan an sich hinab und sieht, dass er Alice in seinem Schoß hält. Ihre Augen starren zu ihm herauf, aber sie sind so leblos wie die einer Puppe. Sie hat eine Schusswunde in der Brust, einen tiefen schwarzen Brunnen aus Blut. Dann erinnert er sich an ihren Streit im Auto und ihm wird schlecht. »Das ist meine Schwester«, sagt er benommen.


    Er will nach seinen Eltern sehen, aber der Polizist zieht ihn auf die Füße. »Schau nicht hin, mein Junge. Glaub mir, es ist besser so.« Er untersucht den blutverschmierten Jungen, aber das Blut ist nicht von ihm. »Du bist nicht verletzt. Wieso bist du nicht verletzt?« Nathan spürt den beinahe anklagenden Unterton in der Ungläubigkeit des Polizisten. Er selbst ist kein bisschen erleichtert, weil er nicht verwundet wurde, nur verwirrt.


    Wieso ist er noch am Leben?


    »Komm mit«, sagt der Polizist und öffnet die Tür. »Für deine Familie kannst du nichts mehr tun, aber wenigstens bist du jetzt in Sicherheit.« Das Läuten der Türglocke lässt den Jungen zusammenfahren. Draußen hat sich eine kleine Menschenmenge um die Polizeiwagen mit ihren hellen Blaulichtern versammelt. Benommen und vom grellen Licht geblendet, bleibt Nathan stehen und blinzelt. Er hört seinen Namen und schaut in die Richtung, aus der die vertraute Stimme kam. Als er jemanden auf ihn zulaufen sieht, glaubt er für einen kurzen, wunderbaren Moment, seine Mutter habe überlebt. Dann erkennt er, dass es ihre Schwester ist, Tante Samantha, und das süße Trugbild verlöscht für immer. Sie nimmt ihn in die Arme und drückt ihn ganz fest an sich.


    »Du bist in Sicherheit«, flüstert sie. »Wir werden jetzt für dich sorgen.« Hinter ihr sieht Nathan Onkel Howard. Sein Gesicht ist schneeweiß vor Schreck, und er sieht wütend aus.


    Der Polizist beugt sich ganz nah an Nathan heran. »Was genau ist da drin passiert, Junge?«


    Nathan vergräbt sein Gesicht im Mantel seiner Tante. Ihr Parfüm erinnert ihn an seine Mutter. »Ich weiß nicht«, antwortet er. »Zwei Männer sind reingekommen. Sie hatten Waffen. Und sie haben den Mann an der Kasse getötet. Aber ich weiß nicht, was dann passiert ist. Ich kann mich nicht erinnern.« Mit großen schmerzerfüllten Schluchzern beginnt er zu weinen. »Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«


    »Das ist okay, Nathan«, beruhigt ihn seine Tante. »Das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass du in Sicherheit bist.«


    Aber sie irrt sich. Es ist wichtig. Zu wissen, wie seine Eltern und seine Schwester starben, und zu verstehen, wieso er nicht mit ihnen starb, bedeutet ihm mehr als alles andere auf der Welt.

  


  
    


    Erster Teil


    Das Echo der Sterbenden
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    Portland, Oregon. Neunzehn Jahre später


    Es war Juni, die junge Frau spürte die kühle Nachtluft auf ihrer Haut, während sie durch die leeren Straßen lief. Irgendwo heulte die Sirene eines Krankenwagens, und vor ihren Augen entfaltete sich der klagende Ton zu einem Band aus roten und blauen Farben, das über den dunklen Himmel flackerte. Die neuen Geräusche, Bilder und Gerüche der fremden Stadt drohten ihre Sinne zu überwältigen. Wolken verdeckten den Mond und die Sterne, aber die Straßenlampen verdrängten die samtene Dunkelheit und ließen gespenstische Schatten in ihren Augenwinkeln tanzen. Um sie auf Distanz zu halten, lief sie in der Mitte des Bürgersteigs, den Blick starr geradeaus gerichtet. Mit einer Hand umklammerte sie nervös das herzförmige Medaillon an ihrem Hals, während sie sich mit der anderen durch die kurzen Haarstoppel fuhr und dabei unbewusst nach den blonden Locken suchte, die sie geopfert hatte, um nicht erkannt zu werden. Trotz allem, was geschehen war, sehnte sie sich danach, die letzten Tage einfach zu vergessen und sich wieder dem Zustand seliger Unwissenheit zu überlassen, verspürte Heimweh nach der einst so idyllischen Welt, aus der sie geflohen war.


    Auf dem Weg zum Busbahnhof kam sie jetzt durch Straßen mit Bäumen und Gärten und entspannte sich ein wenig. Die Häuser standen hier weiter auseinander, und es war ruhiger, so als würden alle um sie herum schlafen. Sogar die Geister. Sie sah zum Himmel hinauf. In ein paar Stunden würde es dämmern. Ein erleichtertes Lächeln huschte über ihr Gesicht – Sommersprossen, hervorstechende Wangenknochen und helle, gequälte Augen – und sie entspannte sich ein wenig. Vielleicht würde es ihr ja gelingen, hier draußen bei den Menschenkindern zu überleben. Sie würde mit dem Bus die Küste hinunter nach Kalifornien fahren, an den Ort, an dem sie geboren wurde, und noch einmal von vorn beginnen. Ihre Mutter hatte gesagt, es wäre schön dort und dass man sich dort unten buchstäblich neu erfinden und der Mensch werden könnte, der man immer sein wollte.


    Ein Streifenwagen näherte sich, das Brummen seines Motors eine Symphonie aus Grüntönen. Ängstlich umklammerte sie das Medaillon noch etwas fester und glitt in den unbeleuchteten Gartenweg des nächsten Hauses. Als der Wagen im Dunkel der Nacht verschwand, atmete sie erleichtert auf und lehnte sich gegen die Mauer. Doch plötzlich, als hätte sie sich an den roten Klinkern verbrannt, bog sie den Rücken durch und machte einen Satz nach vorn. Das stille, unbeleuchtete Haus unterschied sich äußerlich nicht von den anderen – zwei Etagen, geschlossene Fensterläden und ein rotes Ziegeldach –, doch sie hatte gelernt, wie sehr der Schein trügen konnte. Vorsichtig, wie ein Arzt, der sein Stethoskop an die Brust seines Patienten hält, legte sie die Handfläche gegen die Mauer. Sie war jetzt ganz weiß im Gesicht, so bleich wie der Mond, der unvermittelt zwischen den dunklen Wolken auftauchte, die über den Nachthimmel jagten. Ihr Instinkt befahl ihr fortzulaufen, diesen Ort sofort zu verlassen. Doch eine leise innere Stimme bestärkte sie darin, ihre Furcht zu besiegen und zu vertreiben. Die Hand wie eine Wünschelrute ausgestreckt, ließ sie sich von ihr an der Hauswand entlangführen. Je weiter sie ging, desto größer wurde ihre Angst, doch sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Die Nacht war still, aber sie konnte Dinge hören, schreckliche Dinge, und sie konnte sehen, wie …


    Sie kniff die Augen zusammen, doch ihr inneres Auge konnte sie nicht verschließen. Den Blick nach unten auf den Steinweg gerichtet, stieg sie über etwas, das nur sie allein sehen konnte, und stand plötzlich vor einer massiven Holztür. Die Tür war verschlossen. Sie fühlte sich erbärmlich, aber sie wusste, dass dies der Moment der Entscheidung war. Kämpfen oder fliehen. Verschwinde von hier oder brech diese Tür auf. Hektisch schaute sie sich um und sah einen Lastwagen unter einem großen Carport. Daneben lag ein Stapel Holz. Und eine Axt.


    Wie in Trance griff sie danach und testete die Schärfe der Schneide. Ihr Vater hätte mit ihr geschimpft, wenn sie die Axt so stumpf hätte werden lassen, aber es würde ausreichen. Der Gedanke an ihn verwandelte ihre Angst in Wut und bestärkte sie in ihrem Entschluss. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, atmete tief durch und schwang die Axt. Mit geübten, kraftvollen Schlägen, die man bei ihrer zarten Figur nicht erwartet hätte, schlug sie die Schneide in die Tür und versuchte dabei mit jedem Schlag, die Schreie in ihrem Kopf durch das Geräusch des berstenden Holzes zu übertönen. Als sie durch die zersplitterte Tür trat, stand sie auf dem Absatz einer modrigen Steintreppe, die hinab in den dunklen Bauch des Hauses führte. Trotz der Kraftanstrengung und der warmen Nachtluft zitterte sie.


    Weitere Schreie, manche ängstlich, manche wütend, schallten aus der Dunkelheit herauf, doch es war schwierig zu unterscheiden, ob sie real waren oder nur in ihrem Kopf. Am Fuß der Treppe stieß sie auf einen feuchten Gang, der von einem dämonischen roten Leuchten erhellt wurde. Wie eine verlorene Seele am Eingangstor zur Hölle schritt sie der Quelle des Lichts entgegen, vorbei an einem Generator mit zwei Kanistern voll Kerosin und einer roten Wandleuchte. Mit jedem Schritt wurden die Schreie lauter. Dann öffnete sich der Gang zu einem Raum, dessen Wände aussahen, als wären sie mit Brettern verkleidet. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass sie von Holzkäfigen voll junger Frauen umgeben war, die sie mit hohläugigen Blicken halb panisch und halb hoffnungsvoll anstarrten. Die Frauen waren jünger als sie selbst, kaum mehr als Teenager. Sie schwang die Axt und zertrümmerte die Türen der mit Vorhängeschlössern gesicherten Verschläge zu Kleinholz. »Lauft«, rief sie, während sie die Mädchen aus ihren Käfigen zog und zum Ausgang schob. »Seht zu, dass ihr hier rauskommt!«


    Als sie die letzten der noch ganz benommenen Mädchen hinausbrachte, hörte sie wütende Männerstimmen durch die Schreie dringen. Sie drehte sich um und sah zwei Männer auf sich zulaufen. Der erste, ein untersetzter Kerl mit Glatze, kam keuchend näher, sein Gesicht zu einer zornigen Fratze verzerrt. Am Ende des dunklen Gangs sah sie zwei weitere Männer die Kellertreppe runterstürmen. Sie alle waren bewaffnet und redeten in einer Sprache, die sie nicht verstand. Die unbekannten Laute hinterließen einen seltsamen Geschmack auf ihrer Zunge. Sie ließ die schwere Axt fallen und rannte zum Ausgang. Der Knall des ersten Schusses ließ einen roten Blitz vor ihren Augen auflodern wie eine geplatzte Ader. Der zweite Schuss traf sie an der Schläfe und ließ sie gegen die Betonwand taumeln. Benommen kam sie wieder auf die Beine. Sie biss die Zähne zusammen und stolperte weiter. Gerade, als sie am Generator vorbeirannte, knallte der dritte Schuss. Doch diesmal klang und schmeckte es anders – nach Metall.


    Die Kerosinkanister.


    Einen Moment lang blieb die Zeit stehen. Dann ließ die Explosion ein Kaleidoskop an Farben vor ihren Augen aufblitzen. Die heiße Druckwelle warf sie zu Boden. Die Farben verschwanden. Es gab nur noch schwarz.
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    In einem anderen Teil der Stadt fuhr Dr. Nathan Fox aus dem Schlaf und sah sich in dem nur schwach erleuchteten Raum um. Er saß zusammengesackt auf einem Sessel, sein Rücken schmerzte, und einen Moment lang wusste er nicht, wo er sich befand. Das hier war ganz eindeutig nicht seine Wohnung. Dann sah er das Bett, und die Erinnerung kehrte zurück. Er befand sich in einem der privaten Krankenzimmer des Oregon University Research Hospitals. Es war wohl das erste Mal seit seinem Medizinstudium, dass er die Nacht im Krankenhaus verbracht hatte. Aber heute war er nicht im Dienst. Diesmal hatte er persönliche Gründe.


    Er stand auf und betrachtete den Patienten im Krankenbett. Wie er da so ruhig lag, die Augen geschlossen, wirkte das ausgemergelte Gesicht des Mannes entspannt und friedlich. Im weichen Licht der Nachttischlampe hätte man fast meinen können, er wäre gesund. Nur sein gequältes Atmen verriet Fox, dass die Lungenentzündung das letzte Stadium erreicht hatte. Seit sie die Antibiotika abgesetzt hatten, war die Krankheit rasch vorangeschritten. Die Lungenentzündung war jedoch nicht der eigentliche Killer, nur der gnädige coup de grâce. Als Fox sanft über die verschwitzte Stirn des Patienten strich, öffneten sich die Augen des Mannes für einen kurzen Moment, starrten mit leerem Blick in den Raum und schlossen sich wieder. Wenigstens bot das Morphium ihm ein wenig Erleichterung.


    Ein leises Seufzen ließ Fox zu der Frau hinübersehen, die auf dem Sofa neben dem Bett lag. Auch sie hatte die ganze Nacht am Krankenbett verbracht, und als er nun ihre Decke glatt strich, war er froh, dass sie ein wenig Schlaf gefunden hatte. Es würde bald hell werden. Gähnend streckte er seine Beine und schaute auf die Uhr. In wenigen Stunden kam sein erster Patient, und er war dankbar für die Ablenkung, die seine Arbeit ihm bieten würde. Vorher aber wollte er im Park des Krankenhauses noch eine Runde joggen gehen, um wach zu werden. Auf dem Gang traf er die Oberschwester.


    »Alles in Ordnung, Dr. Fox?« Unwillkürlich streckte sie eine trostspendende Hand nach ihm aus, doch ebenso unwillkürlich verlagerte er sein Gewicht und wich ihrer Berührung mit einer kaum merklichen Bewegung aus. »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«


    Er lächelte. »Danke, Kate. Könnten Sie sich bitte um Samantha kümmern, wenn sie wach wird? Ich komme später noch mal rein, um nach den beiden zu sehen, aber geben Sie mir Bescheid, sobald sein Zustand sich ändert.«


    Gut zwei Stunden später – nach einer Joggingrunde durch den Park, einer heißen Dusche und einem Milchkaffee mit zwei Stückchen Zucker in der Krankenhauskantine – saß Fox mit seinem ersten Patienten an diesem Morgen in seinem kleinen Büro in der Abteilung für Psychiatrie und Neurologie. Ihm gefiel die Abwechslung, die seine Arbeit ihm bot. Obwohl er seine ambulanten Patienten hier im Hauptgebäude betreute, verbrachte er den größten Teil seiner Zeit in »Tranquil Waters«, der speziellen stationären psychiatrischen Klinik des Krankenhauses. Daneben fand er sogar noch Zeit für seine Arbeit als Gerichtsmediziner. Sein Patient an diesem Vormittag hatte an Fox’ neuster Studie teilgenommen, und schon seine ersten Worte hoben die Stimmung des Arztes.


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr die Therapie mir geholfen hat, Doktor. Sie haben mir mein Leben zurückgegeben.«


    »Das freut mich, John. Das freut mich wirklich sehr.« In Gedanken verglich Fox den freudestrahlenden jungen Mann, der ihm an seinem Schreibtisch gegenübersaß, mit dem verzweifelten, gehetzt wirkenden Patienten, dem er vor sechs Monaten zum ersten Mal begegnet war. Damals war John Fontana von einer Zwangsstörung tyrannisiert worden, ausgelöst durch die jahrelange Mitgliedschaft in einer religiösen Sekte. Fox war stolz auf seine professionelle Objektivität, aber er hasste Sekten und Kulte und all die Schäden, die sie anrichteten. Johns Zwangsstörung manifestierte sich weniger in handfesten Handlungen, sondern vielmehr in destruktiven Gedanken (er war davon überzeugt, vom Teufel besessen zu sein), was sich nur schwerlich durch eine Verhaltenstherapie in den Griff bekommen ließ. Sein Zustand hatte John in den letzten fünf Jahren weder arbeiten noch schlafen lassen, auch hatte er keinerlei Sozialleben – oder überhaupt irgendeine nennenswerte Art von Leben – führen können. Schließlich, nachdem alle anderen therapeutischen Ansätze versagt hatten, war John in Fox’ experimentelle Studie aufgenommen worden. Der Arzt überflog Johns Krankenakte und stellte ihm ein paar gezielte Fragen: »Wie würden Sie Ihren aktuellen Angstlevel einstufen, John?«


    »Im Großen und Ganzen würde ich sagen, er hat sich halbiert, von zehn auf fünf. Manchmal gibt es tatsächlich Momente, in denen ich meine Zwangsstörung ganz vergesse. Ich arbeite sogar wieder in meinem alten Job.«


    »Sie arbeiten wieder. Das ist großartig. Wie ist es mit dem Schlafen? Nehmen Sie noch Valium oder Chlorpromazin?«


    »Nein, ich schlafe gut. Ich nehm nur noch die Prozac und das Risperidon, das Sie mir verschrieben haben.«


    »Irgendwelche Nebenwirkungen?«


    »Immer noch das trockene Gefühl im Mund, von dem ich Ihnen letztes Mal schon erzählt habe. Und ich hab ein bisschen zugelegt, aber damit kann ich leben: dick und glücklich.«


    Fox lächelte und notierte sich die Fortschritte seines Patienten. »Gehen Sie noch zu den ACT-Sitzungen?«


    »Hab noch keine einzige verpasst. Die helfen wirklich, mich von dem, was in meinem Kopf abgeht, zu distanzieren.«


    »Ausgezeichnet.« Fox warf noch einen letzten prüfenden Blick in die Krankenakte und klappte sie dann zu. Von den dreißig Patienten, die an seiner Studie teilnahmen, hatten achtundzwanzig deutliche Fortschritte gemacht. »Wenn das so ist, John, freue ich mich darauf, Sie in einem Jahr wiederzusehen, um zu schauen, wie es Ihnen geht. Nehmen Sie bitte weiterhin die Tabletten und gehen Sie zu den Sitzungen.« Er erhob sich. »Alles Gute, John.«


    »Sie haben mir das Leben gerettet, Dr. Fox.« John machte Anstalten ihn zu umarmen, doch Fox ergriff die Hand seines Patienten und schüttelte sie. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


    »Glauben Sie mir, wenn ich sehe, wie gut es Ihnen geht, ist das mehr als genug.« Fox lächelte. »Vielmehr danke ich Ihnen dafür, dass Sie an der Studie teilgenommen haben. Ihr Mut, sich freiwillig zu melden, wird es uns ermöglichen, auch anderen zu helfen.« Als er John zur Tür gebracht hatte, kehrten Fox’ Gedanken wieder zu dem Mann zurück, an dessen Bett er in der vergangenen Nacht gesessen hatte, und das Lächeln um seinen Mund erstarb. Er wünschte, er hätte ihm ebenso helfen können. Die Tür war gerade hinter John ins Schloss gefallen, als es leise klopfte und sie sich erneut öffnete. Aus dem Gesichtsausdruck der Schwester und dem Umstand, dass sie selbst gekommen war, um ihn zu benachrichtigen, las er alles, was er wissen musste. »Es ist so weit.«


    »Ja, Dr. Fox.«


    Seit dem Tag, an dem seine Eltern und seine Schwester gestorben waren, hatte Fox gelernt, sich von Gefühlen wie Schmerz und Verlust zu distanzieren, doch sobald er das Zimmer betrat, in dem er in der letzten Nacht Wache gehalten hatte, wurde ihm klar, dass es nicht immer möglich war. Immer wieder wurde er gefragt, wie ein Mensch mit so viel Empathie in der Lage sein konnte, sich in die Gedankenwelt seiner Patienten hineinzuversetzen, ohne in irgendeiner Weise davon beeinflusst zu werden, und jedes Mal antwortete er: Man muss die Distanz wahren. Wenn man sich nicht abgrenzte, wurde man verwundbar und verlor den Durchblick. Privat hatte diese Einstellung ihn schon einige Freundinnen gekostet, die in ihm zunächst den perfekten Ehemann gesehen hatten, aber im Allgemeinen war er ganz gut damit gefahren – und vor allem sicher. Im Allgemeinen.


    Er nahm den Fahrstuhl in die dritte Etage und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, über den langen Gang zu rennen, um möglichst schnell in das Krankenzimmer zu kommen. Als er sich dem Bett näherte und der Frau, die sich über den Patienten gebeugt hatte, spürte Fox, wie alle Schutzschilde von ihm abfielen. Onkel Howard und Tante Samantha, die ihn trotz ihrer Entscheidung, niemals Kinder zu bekommen, aufgezogen hatten wie ihren eigenen Sohn, waren die einzigen Menschen auf der Welt, bei denen Fox’ Strategie, sich niemals zu binden und immer emotionale Distanz zu wahren, nicht funktionierte. Howard hatte niemals versucht, seinen Vater zu ersetzen, und doch hatte er es in so vielen Dingen getan. In den schwärzesten Stunden seines Lebens, als Fox in unerträglicher Trauer zu versinken drohte, war sein Onkel wie ein Leuchtturm in die Dunkelheit getreten und hatte ihm unerschütterliche und bedingungslose Liebe geschenkt. Samantha sah Fox ins Zimmer treten und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Sie sagen, dass es nicht mehr lange dauern wird, Nathan.«


    Fox legte ihr den Arm um die Schulter und küsste sie auf die Wange. »Bald wird er nicht mehr leiden müssen.« Er prüfte den Puls seines Onkels, horchte auf sein gequältes Atmen und öffnete den Morphium-Hahn noch ein wenig. Seine Eltern und seine Schwester waren in einem einzigen Moment von ihm gerissen worden, als er noch zu jung war, um zu verstehen, was da passierte. Seinen Onkel dagegen hatte die Alzheimer-Krankheit über viele Jahre, Tag für Tag, Hirnzelle für Hirnzelle fortgenommen, während Fox als Arzt genau gewusst hatte, was geschah.


    Plötzlich keuchte Howard rasselnd auf und öffnete die Augen. Er streckte den Arm aus und ergriff Fox’ Hand. Samantha beugte sich zu ihm hinab. »Howard, Howard, ich bin es, Samantha.« Sie streichelte sein Gesicht. »Nathan und ich sind hier.« Howard sah erst sie an, dann Fox, und der Blick in seinen fiebrigen Augen wurde klarer. Zum ersten Mal seit langer Zeit war Fox davon überzeugt, dass sein Onkel wusste, wer sie waren. Dann löste sich Howards Griff, und seine Hand fiel zurück auf das Bett. Mit rotgeränderten Augen sah Samantha ihren Neffen an und lächelte.


    Fox nickte. »Er weiß, dass wir hier sind und dass er nicht allein ist.«


    Wenig später tat Howard einen letzten flachen Atemzug, gab einen rasselnden Seufzer von sich und war dann ganz still. Samantha, die um Fox’ willen immer so stark gewesen war, fiel in seine Arme und weinte. »Er hat uns erkannt«, schluchzte sie. Überraschung und Erstaunen dämpften ihren Schmerz. »Ich glaube, er wollte sich von uns verabschieden.«


    Fox sagte nichts, schlang einfach nur seine Arme um ihre zierliche Gestalt und hielt sie ganz fest, damit sie nicht fiel.
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    Die Flammen loderten in den Himmel und gaben dem Viertel mit seinen unscheinbaren rot geklinkerten Häusern, die sich schemenhaft in der Dämmerung abzeichneten, den Anschein von Dramatik und Bedrohung. Die roten Wagen der Feuerwehr von Portland waren bereits da, während uniformierte Polizisten die kleine Menschenmenge, die sich trotz der frühen Stunde vor dem Haus versammelt hatte, zurückdrängten. Ein Stück weiter halfen andere Polizisten und Sanitäter einer Gruppe Mädchen, die in dicke Decken gehüllt waren, in einen Bus.


    Chief Detective Karl Jordache stieg aus dem Wagen und nahm einen Schluck von dem schwarzen Arabica, den seine Frau für ihn gekocht und in die Thermoskanne gefüllt hatte. Der Detective war nicht besonders groß, aber kräftig gebaut – zu kräftig nach Meinung seines Arztes, der ihm eine cholesterinreduzierte, fettreduzierte und geschmacksfreie Diät verordnet hatte. Trotzdem saß sein dunkelgrauer Anzug perfekt und er war ein guter Läufer.


    »Und, Danny, was haben wir?«, rief er dem nächststehenden Polizisten zu.


    Der schaute in seinen Bericht und zeigte auf die Mädchen, die gerade in den Bus stiegen. »Waren mindestens elf Mädchen da unten, Chief. Sie sagen, man hätte sie entführt und unten im Keller eingesperrt. Die Jungs von der Feuerwehr meinen, wegen der Holzkäfige hätte das Haus gebrannt wie Zunder. Und wegen des Kerosins natürlich. Der ganze Keller stinkt danach.«


    »Was sind das für Mädchen?«


    »Ein paar Amerikanerinnen, die von zu Hause abgehauen sind, aber hauptsächlich Illegale aus Osteuropa. Haben die Russenmafia dafür bezahlt, sie in die USA zu schmuggeln und ihnen einen Job zu beschaffen. Sehen Sie die Kiefern da hinten am anderen Ende des Gartens? Ein paar von den Mädchen, die versucht haben zu fliehen, sind dort verscharrt worden.«


    »Wer hat eigentlich behauptet, die Sklaverei wäre abgeschafft?«, murmelte Jordache müde. »Diese Scheißkerle versprechen den Mädchen Geld und ein besseres Leben, dann sperren sie sie ein, nehmen ihnen die Pässe ab und machen sie drogenabhängig, bevor sie sie in die Prostitution zwingen.« Er seufzte. »Die Mädchen sind ja kaum älter als meine beiden Töchter. Sind alle heil rausgekommen?«


    »Jepp.«


    »Und was ist mit den Russen?«


    »Die haben sie mit ins Präsidium genommen. Zwei von ihnen haben ziemlich ernste Verbrennungen, aber sie werden’s überleben.«


    »Wie schade.« Jordache sah zu, wie die Sanitäter eine schwarze bewusstlose Gestalt zum Krankenwagen trugen. »Ist sie das? Die geheimnisvolle Retterin?«


    Ein Nicken. »Die Mädchen nennen sie ihren Schutzengel.«


    »Wohl eher ein Racheengel. Hab gehört, sie ist mit ’ner Axt in der Hand aus dem Nichts gekommen und hat auf die Käfige eingeschlagen.«


    »Ja, so haben es die Mädchen erzählt. Und die Russen sagen dasselbe. Angeblich war sie allein. Die Russen dachten, sie wär von der Polizei.«


    »Von der Polizei? Zu uns gehört sie jedenfalls nicht.«


    »Soweit wir wissen, gehört sie zu niemandem. Sie ist nirgendwo gemeldet. Niemand weiß, wer sie ist, woher sie kommt, was sie hier gemacht hat oder woher sie überhaupt von den Mädchen da unten im Keller wusste. Sie hat keinen Ausweis, nichts, nur ein silbernes Medaillon, das sie um den Hals trägt.«


    »Ein wahres Mysterium, was?« Jordache beobachtete, wie die Sanitäter die junge Frau in den Krankenwagen luden und die Türen schlossen. Als sie losfuhren und die Sirenen aufheulten, stieg auch er wieder ins Auto. »Mach du das hier fertig, Danny. Ich werd mal sehen, was ich über unsere Freundin in Erfahrung bringen kann.«


    Zwanzig Minuten später stand Jordache in der Notaufnahme des Portland General Hospitals vor einer Assistenzärztin mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt, die sich standhaft weigerte, ihn zu der geheimnisvollen jungen Frau hinter den grünen Gardinen durchzulassen.


    »Ich muss ihr dringend ein paar Fragen stellen, Doc.«


    »Niemand wird ihr irgendwelche Fragen stellen«, entgegnete die Ärztin, »nicht bevor wir sie untersucht haben.«


    »Hilfe!« Der Schrei, der hinter der Gardine hervordrang, klang so rau, dass er kaum menschlichen Ursprungs sein konnte. Die Assistenzärztin drehte sich um und zog die Gardine zurück. Die junge Frau hatte sich im Bett aufgesetzt und einen schwarzen Arm gegen die Wand gestützt. Mit dem anderen zeigte sie auf eine leere Krankenliege, die rechts neben ihr stand. »Helfen Sie ihm«, bat sie mit vom Rauch kratziger Stimme. Das Weiße ihrer vor Schreck weit aufgerissenen Augen wirkte ungewöhnlich hell in ihrem schwarzen Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte die Ärztin und eilte zu ihr. »Wem sollen wir helfen?«


    Die junge Frau ließ sich wieder zurück aufs Bett fallen. »Dem Mann mit dem Messer in der Brust. Sehen Sie denn nicht das Blut? Bitte, tun Sie doch was! Er stirbt.«


    Jordache blickte auf das leere Bett. »Da ist niemand«, sagte die Ärztin.


    Verstört schüttelte die junge Frau den Kopf. Selbst voller Schmutz und Ruß besaß sie eine ätherische Schönheit, die nicht von dieser Welt zu sein schien. »Was geschieht mit mir?«, flüsterte sie.


    Die Ärztin leuchtete in ihre Augen und untersuchte ihren Kopf. »Sie halluzinieren. Sie haben ein Trauma über der linken Schläfe erlitten. Die Kugel hat Sie nur gestreift, aber Sie waren eine Zeit lang bewusstlos und stehen noch immer unter Schock. Sie müssen schreckliche Dinge erlebt haben.«


    Jordache trat näher. Die Augen der jungen Frau leuchteten wie von einer Lampe erhellt. Ihre Kleidung war einfach, wahrscheinlich selbst genäht: ein Oberteil aus Baumwolle, eine weite Jacke und dunkelblaue Jeans. Das einzig Auffällige war das silberne Medaillon um ihren Hals. An seiner Seite befand sich ein kleiner Verschluss, und der Detective fragte sich, was sich wohl in dem Schmuckstück befand. Wer war dieses Mädchen? Woher hatte sie von den anderen dort unten im Keller des Hauses gewusst? Und woher hatte sie bloß den Mut genommen, allein und nur mit einer Axt bewaffnet dort hineinzugehen? Als sie sah, dass er ihr Medaillon betrachtete, umklammerte sie es hastig und drückte es an die Brust, als hinge ihr Leben davon ab. Er lächelte. »Ich bin Detective Karl Jordache. Ich bin hier, weil ich Ihnen helfen möchte. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Nicht jetzt …«, begann die Ärztin.


    Die junge Frau legte ihr eine schwarze Hand auf den weißen Ärmel. »Bitte«, bat sie mit ihrer rauen, kratzigen Stimme, »darf ich etwas fragen?«


    »Sicher«, antwortete Jordache und lehnte sich vor, bevor die Ärztin etwas einwenden konnte. »Schießen Sie los.«


    Die junge Frau legte nachdenklich die Stirn in Falten, überlegte einen kurzen Moment und stellte dann exakt die Frage, die Jordache ihr hatte stellen wollen: »Wie lautet mein Name, Detective? Wer bin ich?« In ihrem Blick flackerte nackte Angst. Jordache kannte diesen Blick. In ihm leuchtete die Erkenntnis, dass sie sich selbst verloren hatte und den Weg zurück zu der Person, die sie einst war, nicht kannte. »Helfen Sie mir«, flehte sie. »Bitte, helfen Sie mir.«
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    Zehn Tage später


    Seit der Beerdigung seines Onkels Howard war fast eine Woche vergangen, und Fox hatte seine Tante an diesem Morgen bereits zwei Mal versucht anzurufen, einmal aus seiner Wohnung im Nordwesten von Portland und einmal aus dem Auto auf dem Weg zu ihrem Haus. Samantha lag niemals noch nach sechs im Bett, und es war fast halb neun. Als er seinen alten verbeulten Porsche vor der Einfahrt abstellte, sah er ihren kleinen Ford. Also ist sie zu Hause, dachte er, während er an der Eingangstür der imposanten viktorianischen Villa gleichzeitig klingelte und den Messingklopfer betätigte. Die Beerdigung und das anschließende Kaffeetrinken waren überraschend fröhlich verlaufen, und seine Tante hatte es sichtlich genossen, in den Geschichten aus dem Leben ihres geliebten Mannes zu schwelgen. Dennoch hatte Fox es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Tag nach ihr zu sehen oder wenigstens anzurufen, in der Sorge, dass der emotionale Tiefpunkt und die Depression einsetzen würden, sobald die Trauergäste gegangen waren und Samantha wieder sich selbst überlassen hatten. Gewöhnlich rief er immer dann an, wenn er erwartete, dass sie sich ohne Howard am einsamsten fühlen würde, kurz nach dem Aufstehen und vor dem Schlafengehen. Obwohl sie immer guter Dinge war und ihm sagte, er solle sich keine Sorgen machen, war er entschlossen, für sie da zu sein, so wie sie und Howard immer für ihn da gewesen waren.


    Er nahm seinen Schlüssel und öffnete die Tür zu dem Haus, in dem er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte, seit er elf Jahre alt gewesen war. Von irgendwoher drangen Stimmen. »Samantha?«


    Auf dem Fernseher im Wohnzimmer lief ein Nachrichtensender. Ein Banner rollte über das untere Ende des Bildschirms: Wer ist der rätselhafte Racheengel? Die Frau, die Fox aus dem Fernseher heraus anstarrte, wirkte verloren und irgendwie mystisch. Ihre blasse Haut, ihr kurzes blondes Haar und die wunderschönen Augen zogen für einen Moment seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Sprecher erklärte: »Bisher gibt es noch keine Hinweise auf die Identität der geheimnisvollen Retterin, die elf Mädchen aus ihrem Gefängnis im Haus eines Menschenhändlerrings in Portland befreit hat. Obwohl ihre Brandwunden und Verletzungen gut verheilen, soll sie zur weiteren Behandlung in eine psychiatrische Klinik überwiesen werden. Alle Versuche, die Identität der Frau mithilfe von Fingerabdrücken, Odontogrammen oder DNA-Abgleichen hier oder im Ausland zu ermitteln, sind bislang gescheitert. Falls Sie diese Frau kennen, melden Sie sich bitte unter der folgenden Telefonnummer …«


    Fox schaltete den Fernseher aus und rief noch einmal, diesmal lauter. »Samantha? Samantha!« Nichts.


    Er ging durch die einzelnen Zimmer des Hauses, vorbei an Fotos von seinen Eltern und seiner Schwester und an vollgestopften Bücherregalen. Das Haus war immer schon voller Bücher gewesen. Der Wasserkessel auf dem Herd in der Küche war noch warm und die Terrassentüren, die hinaus in den Garten führten, waren verschlossen. Doch kein Zeichen von Samantha.


    Er stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock. Oben angekommen blickte er zu den beiden Schlafzimmern am Ende des Korridors. Das Zimmer auf der rechten Seite gehörte seiner Tante, das auf der linken war einst sein Zimmer gewesen. Auf dem Weg dorthin kam er an zwei weiteren Türen vorbei, die in die beiden Arbeitszimmer führten. Er warf einen Blick in den vorderen Raum und lächelte erleichtert. Seine Tante saß an ihrem Schreibtisch, klein und zierlich wie ein Vögelchen, auf den Ohren zwei riesige Kopfhörer, deren Kabel zu einem schwarzen iPod führten, und schaute durch die dicken Gläser ihrer Lesebrille auf ein locker gebundenes Manuskript. Während sie Kaffee aus einem riesigen Becher schlürfte, bewegte sich ihr blassbrauner, mit silbernen Strähnchen durchzogener Bob im Takt zu dem Musikstück, das sie gerade hörte und das, so wie er Samantha Quail kannte, von Tschaikowski bis U2 alles sein konnte. Auch nach all den Jahren erinnerte sie ihn noch immer an seine zierliche Mutter. Fox hatte seine Körpergröße von seinem Vater geerbt, ebenso wie die beiden anderen Vermächtnisse, die er sich seit seiner Kindheit hartnäckig bewahrt hatte: seinen Nachnamen und den britischen Akzent. Mit ihrer Vorliebe für Kaftane und leuchtende Farben offenbarte Professor Samantha Quail ihre Wurzeln als vollwertiges Mitglied der Hippie- und Flower-Power-Generation. Für die Kaschmirjacken und Tweedröcke, die man normalerweise auf den Universitätsfluren sah, hatte sie sich noch nie erwärmen können.


    Fox beschloss, sie nicht zu stören, und ging weiter ins angrenzende Zimmer. Obwohl niemand mehr dort gearbeitet hatte, seit ihr Mann an Alzheimer erkrankt war, hatte Samantha alles so belassen, wie es war. Fox konnte noch immer den Virginia-Pfeifentabak seines Onkels riechen und seine Anwesenheit im Raum spüren. Howard Quail war Professor für Ältere Geschichte und Archäologie gewesen, wie die Artefakte in den Vitrinen und die Unmengen von Büchern und Zeitschriften – viele davon von ihm selbst geschrieben – in den vollgestopften Regalen unschwer erraten ließen. Howards provokante und kontroverse Theorieansätze hatten nicht nur seine eigene akademische Karriere beeinflusst, sondern auch die seiner brillanten Ehefrau. Wäre Howard nur ein bisschen weniger rebellisch gewesen, dann würde Samantha heute wohl Quantenphysik an einer der Eliteuniversitäten des Landes unterrichten statt an der Portland State. Doch Fox vermutete, dass Samantha, selbst wenn Harvard oder das MIT ihr tatsächlich ein Angebot gemacht hätten, wohl geblieben wäre, wo sie war – als großer Fisch in einem kleinen Teich. Während Fox an den Regalen entlangschritt und Howards Bücher über die Vergangenheit betrachtete, musste er daran denken, wie ironisch es doch war, dass der Autor dieser Titel in den letzten Monaten vor seinem Tod jeglichen Bezug zur Gegenwart verloren hatte, ja nicht einmal mehr seinen eigenen Namen kannte.


    Fox nahm einen flachen steinernen Briefbeschwerer vom Tisch. Er war etwa so groß wie ein Buch, glatt poliert und in einem kräftigen Rotbraun gefärbt. Sein Onkel hatte ihm einmal erklärt, dass es ein Teil eines Maya-Opfersteins war. Man hatte das Opfer darauf festgehalten und ihm das Herz herausgeschnitten, um den Göttern zu huldigen. Fox legte den Stein wieder an seinen Platz und griff nach dem silbernen Fotorahmen, der daneben stand. Der kleine Junge auf dem Bild trug einen weißen Karateanzug und hielt einen riesigen Pokal in den Händen, der beinahe so groß war wie er selbst. Neben ihm standen Howard und Samantha Quail, sie waren damals noch jung, und lächelten wie stolze Eltern. Der Junge starrte mit wütendem Blick direkt in die Kamera, und als Fox zurückstarrte, sah er sein heutiges, erwachsenes Gesicht in der Spiegelung der Glasscheibe. Das Feuer in seinen Augen loderte nicht mehr so wild, doch die Glut war nicht erloschen. Er erinnerte sich noch gut an den Tag – etwa sechs Monate nachdem der junge verwaiste Fox nach Amerika gekommen war, um von nun an bei Howard und Samantha zu leben –, an dem sein Onkel dem Direktor an seiner neuen Schule versprochen hatte, etwas gegen die Aggressivität seines Neffen zu tun.


    Fox, der mit einer Bestrafung oder zumindest einer kräftigen Standpauke gerechnet hatte, war überrascht gewesen, als sein Onkel mit ihm zum nächsten Kaufhaus fuhr und ihn anwies, im Wagen zu bleiben. Wenig später war er mit einer Schachtel zurückgekommen und mit ihm zu einem seltsamen Gebäude am Stadtrand gefahren. Howard hatte seinen Neffen am Eingang abgesetzt und war kurz darauf mit einem ernstblickenden Japaner zurückgekehrt. »Du bist wütend, Nathan, und das ist okay«, hatte sein Onkel gesagt. »Nach dem, was mit deinen Eltern und mit deiner Schwester passiert ist, kann ich mir nur vorstellen, was du durchmachst, aber du musst lernen, deine Wut zu kontrollieren.« Er zeigte auf den Japaner neben sich. »Sensei Daichi hat sich bereit erklärt, dir dabei zu helfen.«


    Daichi hatte den Kopf zur Begrüßung gesenkt. »Willkommen in meinem Dojo, Nathan-kun.« Dann hatte er sanft Fox’ blaues Auge berührt. »Wenn du kämpfen willst, Nathan-kun, dann schlage ich vor, dass du lernst, wie man es richtig macht. Karate ist Selbstverteidigung, nicht Selbstzerstörung. Es geht darum, sich zu schützen und Körper und Geist zu formen statt zu schädigen. Seit fünf Jahren bin ich der Sensei deines Onkels, und wenn du es wünschst, werde ich auch deiner sein.« Daraufhin hatte sein Onkel die Schachtel geöffnet, einen weißen Karateanzug herausgenommen und ihn aufgefordert, sich umzuziehen.


    Fox stellte das Foto wieder auf seinen Platz. Wenn er die Augen schloss, konnte er den stetigen Refrain seines Sensei hören: »Lass sie niemals zu nah herankommen und verlier niemals die Kontrolle.« Er griff in eine der Vitrinen und nahm eine antike minoische Vase heraus, die sein Onkel in Knossos ausgegraben hatte. Diese dreitausend Jahre alte Vase in seinen Händen gab ihm das Gefühl, das Gewicht der Geschichte zu spüren, als wäre es greifbar. Als er sie zurückstellte, fiel sein Blick auf ein abgegriffenes Manuskript auf dem obersten Regalboden über dem Schreibtisch. Fasziniert las er den Titel, blies den Staub fort und blätterte durch die Seiten. Sein Handy klingelte. Er holte das iPhone, das er sich für seine privaten Gespräche zugelegt hatte, aus der Tasche, aber natürlich war es sein Diensthandy, das klingelte. Auf dem Bildschirm des BlackBerry leuchtete der Name: Chief Detective Karl Jordache.


    »Hallo, Karl.«


    »Nathan, hast du ’ne Minute?«


    »Sicher, was kann ich für dich tun?«


    »Du hast doch sicher von der Frau gehört, die die Mädchen vor den Russen gerettet hat, oder? Wir haben genug Beweise, um die Kerle festzunehmen, aber die haben das Haus nur gemietet, und jetzt wollen wir uns mal den Eigentümer vornehmen. Hinten im Garten haben wir zwei Leichen von Mädchen gefunden, die versucht haben zu fliehen, aber es fehlen noch welche. Die Russen behaupten, sie hätten die Mädchen dem Eigentümer überlassen, damit er den Mund hält, aber der bestreitet das. Er sagt, ihm gehört weit mehr als das eine Haus hier in Portland und er hätte nicht den blassesten Schimmer davon gehabt, was die da getrieben haben. Sein Papierkram ist in Ordnung, aber irgendwas stimmt da nicht.«


    »Was soll ich machen?«


    »Das, was du am besten kannst: Unterhalt dich mit dem Kerl, finde raus, wie er tickt, und sag uns, was du denkst. Wir haben ihn hier in seinem Jagdhaus, etwa zwei Stunden von Portland entfernt. Wenn ich dir die Koordinaten rüberschicke, kannst du herkommen?«


    Fox sah auf die Uhr. Er musste am Nachmittag wieder in der Stadt sein, aber die Vormittagstermine konnte er verlegen. »Ich komme, so schnell ich kann.« Er wartete auf die SMS mit den Koordinaten und steckte das Handy wieder zurück in die Tasche.


    »Nathan, was machst du denn hier?« Im Türrahmen stand seine Tante, die Kopfhörer noch um den Hals.


    Er zuckte mit den Achseln und war plötzlich ein wenig verlegen. »Ich habe mir Sorgen gemacht, also bin ich hergekommen, um nach dir zu sehen. Ich hab zwei Mal angerufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.«


    Sie klopfte gegen ihre Kopfhörer. »Ich habe gearbeitet.« Sie seufzte. »Du musst aufhören, dir immer solche Sorgen um mich zu machen, Nathan. Ich habe Howard nicht letzte Woche verloren, sondern schon vor vielen Jahren. Meine Zeit der Trauer fängt nicht gerade erst an, sie ist hoffentlich bald zu Ende.«


    »Ich weiß, aber …«


    »Bitte, kein psychiatrisches Fachchinesisch. Mir geht es gut, wirklich.«


    Er lächelte. »Ich wollte nur helfen.«


    Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß. Und dafür liebe ich dich.«


    Fox zeigte ihr das Manuskript, das er vom Regal über dem Schreibtisch seines Onkels genommen hatte. »Was ist das?«


    Sie warf einen kurzen Blick darauf und seufzte. »Das ist das letzte Paper, das Howard geschrieben hat, bevor er krank wurde. Ich musste ihm versprechen, dass ich versuchen würde, es in der Archaeology unterzubringen aber …« Sie verzog das Gesicht.


    »Aber was?«


    »Es ist sogar noch brisanter als alles, was er sonst geschrieben hat, und ich hatte Angst, dass man es als ein Produkt seiner Krankheit abtun würde.«


    Er las noch einmal die Überschrift. »Worum geht es da?«


    »Kennst du das Gefühl, dass man manchmal, wenn man einen Raum oder ein Gebäude betritt, eine bestimmte Atmosphäre spürt?«


    Er ließ den Blick durch das Arbeitszimmer seines Onkels gleiten. »Ja.«


    »Howard war davon überzeugt, dass all die antiken Stätten, die er im Laufe der Jahre besucht hatte, jeweils ihr eigenes Fluidum besaßen, ein Echo ihrer individuellen Geschichte. Das Kolosseum in Rom, zum Beispiel, oder – aus neuerer Zeit – Auschwitz pulsieren förmlich vor Leid und Elend. An heiligen Orten oder Orten des Lernens dagegen herrscht eine ruhigere, friedlichere Atmosphäre. Die Vertreter der Transkommunikationstheorie wollen dieses Phänomen wissenschaftlich erforschen und erklären.«


    »Tatsächlich?« Fox hatte sich mittlerweile an die ganz eigene Form von Fachchinesisch seines Onkels gewöhnt. »Transkommunikation?«


    »Wie heißt es so schön? Wände haben Ohren. Die Vertreter der Transkommunikationstheorie gehen davon aus, dass sie außerdem auch eine Erinnerung haben, und zwar indem sich die Stimmen der Vergangenheit unsichtbar, aber unauslöschlich in ihre subatomare Struktur geprägt haben – wie eine Tonbandaufnahme.« Sie nahm ihm das abgegriffene Manuskript aus der Hand und legte es wieder ins Regal. Dann bedeutete sie ihm, ihr in ihr eigenes Arbeitszimmer zu folgen. »Als Alzheimer mir Howard wegnahm, erschien dieses Paper mir wie eine letzte Verbindung zu seinem gesunden Verstand. Je öfter ich es las, desto mehr wünschte ich mir, meine wissenschaftlichen Kenntnisse einzusetzen, um seine bizarre These zu stützen. Ich wollte beweisen, dass dieser Artikel vom letzten Blitz seines brillanten Geistes zeugt und nicht von den ersten Anzeichen seines Wahnsinns.«


    In ihrem Arbeitszimmer übergab sie ihm ein sauber getipptes Manuskript mit derselben Überschrift. »Also habe ich sein Paper überarbeitet und versucht, seine Theorien mit handfesten wissenschaftlichen Fakten zu untermauern. Die Idee von Transkommunikation gibt es schon seit einigen Jahrzehnten, aber mit unserem zunehmenden Wissen über Quantenphysik und der neusten akustischen Technologie können wir diese Echos vielleicht schon bald erklären und befreien.« Sie lächelte, als sie die Skepsis in seinem Gesicht sah. »Ich weiß, dass es verrückt klingt, Nathan, aber lies es. Danach kannst du mir sagen, dass es Unsinn ist. Nur keine Hemmungen.«


    Fox brauchte kein Psychiatriestudium, um zu sehen, dass seine Tante Howards Artikel weniger aus wissenschaftlichem Interesse als aus Liebe überarbeitet hatte. »Es ist nicht wirklich mein Thema.«


    »Das macht nichts, Nathan. Du bist verdammt clever, und ich würde gerne deine Meinung hören.« Sie gab ihm noch einen Kuss, dann scheuchte sie ihn davon. »Und jetzt sieh zu, dass du zur Arbeit kommst. Ich weiß, dass du viel zu tun hast.«
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    Zwei Stunden später saß Nathan Fox irgendwo in der Wildnis von Oregon, Auge in Auge mit einem mutmaßlichen Mörder. »Ihr verdammten Seelenklempner«, schnaubte George Linnet, »ihr glaubt wohl, bloß weil ihr mir’n paar Fragen stellt und gesehen habt, wo ich wohne, würdet ihr mich kennen. Aber ich sag dir was: Du kennst mich nicht. Überhaupt nicht.«


    »Ich bin nicht daran interessiert, meine Patienten zu kennen, George.«


    »Ich bin keiner von deinen perversen Psychos, du scheiß Inselaffe.«


    »Nein, Sie sind der Hauptverdächtige in einer Reihe von Mordfällen«, entgegnete Fox ruhig. »Sie sind für mich wie ein Rätsel. Mehr nicht. Ich muss Sie nicht kennen, George, nur lösen, um herauszufinden, was Sie mit den Mädchen gemacht haben.«


    »Ich hab doch schon gesagt, dass ich nichts von irgendwelchen Mädchen weiß, die diese Perverslinge angeblich auf meinem Grundstück abgeschlachtet haben. Sie haben ihre Miete pünktlich bezahlt, und der Rest hat mich nicht interessiert.«


    »Die Russen sagen, man hätte Ihnen Mädchen gegeben, damit Sie nicht plaudern.«


    Linnet starrte ihn an. »Nennst du mich etwa einen Lügner?«


    Fox erlaubte sich ein Lächeln. »Ich denke, ich nenne Sie etwas sehr viel Schlimmeres.« In seinem karierten Hemd und der Cordhose sah Linnet eher aus wie einer von Fox’ Kollegen in der Klinik als ein Mörder, aber nach diesem kurzen Gespräch und einem Rundgang durch das Haus konnte der Psychiater sein Gegenüber allmählich ganz gut einschätzen. Er hatte genug Psychopathen kennengelernt, um zu wissen, dass hinter Linnet mehr steckte, als er nach außen hin zeigte. Nachdem die Polizei seine unpersönliche Wohnung, seine Büros und die Mietshäuser in Portland erfolglos durchsucht hatte, waren sie mit Linnet zu dem einzigen Ort gefahren, den sie noch nicht gesehen hatten: seine abgeschiedene Jagdhütte in der Wildnis von Oregon. Fox sah sich in der Küche um und betrachtete die blitzblanke Granitarbeitsplatte, die Porzellanfliesen und den Smeg-Herd. Obwohl alles peinlich sauber war und viel zu professionell für eine einfache Jagdhütte wirkte, passte es genau zu dem Profil, das er von ihrem Besitzer erstellt hatte. Zwar hatte er behauptet, Linnet nicht zu kennen, doch kannte er ihn schon jetzt besser als seine eigenen Nachbarn in Portland – was ebenso viel über ihn selbst aussagte wie über Linnet. Während er seinen Blick durch das Haus gleiten ließ, versuchte er zu verstehen, wie ein Mensch allein zum Spaß jagen und töten konnte. Als überzeugter Stadtmensch glaubte Fox fest an die Illusion, dass der Mensch Ordnung und Zivilisation in die Welt gebracht hatte.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Leute von der Spurensicherung. CSI stand in großen gelben Buchstaben auf den Rücken ihrer blauen Overalls. Fox sah zu, wie sie die Fensterläden in der Küche schlossen und ihre Sprühflaschen mit Luminol einsatzbereit machten. Nur wenige Sekunden, nachdem sie die Chemikalie im abgedunkelten Raum verteilt hatten, erschienen wie durch Zauberhand bislang unsichtbare Spuren von Blut in einem gespenstisch leuchtenden Blau auf Wänden, Arbeitsfläche und Fußboden. Und es gab reichlich Spuren. Indem es die unauslöschlichen Blutflecke wieder hervorbrachte, wurde das Luminol sozusagen zum Gewissen der Jagdhütte und zeigte, dass diese blitzsaubere Küche als Schlachthaus gedient hatte. Mit den Blicken folgte Fox der leuchtenden Blutspur und sah vor seinem inneren Auge, wie Linnet eines seiner Opfer in den Garten hinausschleifte. Eine weitere Leuchtspur führte zur Treppe in der Ecke.


    »Haben Sie sie alle umgebracht, George?«


    Linnet wollte sich auf ihn stürzen, doch einer der Polizisten riss ihm die Arme auf den Rücken und ließ die Handschellen einschnappen. Linnet zuckte vor Schmerzen, und Fox zuckte mit ihm, spürte, wie die Handschellen in sein Fleisch schnitten, die Sehnen sich in seinen Schultern dehnten. Rasch wandte er den Blick ab, ein Schutzmechanismus, den er mittlerweile perfekt beherrschte.


    Er war sieben Jahre alt gewesen, als ihm klar wurde, dass er der Einzige in seiner Schule war, der es physisch spürte, wenn er sah, wie andere berührt oder verletzt wurden. Jahre später würde seine Hyperempathie einen Namen bekommen, aber damals hatten die anderen Kinder ihn einfach als sonderbar abgestempelt und sich köstlich über sein Unbehagen beim Anblick jeder Art von Gewalt amüsiert, selbst wenn es bloß ein Comic im Fernsehen war. Als kleiner Junge in England hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht als einfach dazuzugehören. Doch nach dem Tod seiner Familie, als er alles Vertraute in England zurückgelassen hatte, um in Amerika zu leben, hatte er nicht länger versucht dazuzugehören und sich damit abgefunden, dass er immer ein Außenseiter bleiben würde.


    Fox ging zur Treppe in der Ecke des Zimmers und stieg hinab in den Keller. Von der Spurensicherung war noch niemand hier unten; sie waren alle in der Küche oder draußen im Garten, wo sie angefangen hatten, unter der neu erbauten Holzterrasse zu graben. Als Fox sich in dem frisch renovierten Kellerraum umschaute, wusste er, dass er Linnets geheimes Versteck gefunden hatte. An einer der Wände stand ein Bücherregal, vollgestopft mit billigen zerfledderten Liebesschnulzen mit reißerischen Titeln, in denen echte Männer wilde Frauen mit Namen wie Storm oder Tempest zu zähmen wussten. Nicht unbedingt die Lektüre, die man bei einem Massenmörder erwarten würde, aber es passte in das Profil eines Mannes, der Frauen allein in seiner Fantasie umwerben – und erobern – konnte.


    Oder mit einer Waffe.


    Fox’ Blick wanderte zum Waffenschrank neben dem Bücherregal. Darin hingen – der Größe nach geordnet – fünf Gewehre und Faustfeuerwaffen in diversen Ausführungen und drei Jagdmesser mit gewellten Klingen. Am anderen Ende des Kellers stand eine Ledercouch und ihr gegenüber ein Plasmafernseher. Neben dem Fernseher sah er einen Stapel Pornofilme und eine Glasvitrine mit ausgestopften Tieren: Streifenhörnchen, Waschbären und Eichhörnchen, zweifellos von Linnet persönlich gefangen, getötet und ausgestopft. Während Fox die toten Tiere und die Waffen betrachtete, verglich er das alles mit ähnlichen Fällen, die er erlebt hatte, und war sich ziemlich sicher zu wissen, was Linnet mit den Mädchen gemacht hatte: Er hatte sie hierhergebracht, laufen lassen und dann in der Wildnis die Jagd auf sie eröffnet. Aber wo waren die Trophäen? Er sah sich noch einmal im Zimmer um – und bemerkte etwas Seltsames: Obwohl der Keller sich genau unter der Küche befand …


    »Wir haben etwas gefunden! Hier ist etwas!« Die müde Stimme, die von draußen hereindrang, klang wütend, aber triumphierend. Fox eilte nach oben. Durch das offene Fenster sah er weitere Polizisten in Overalls und mit weißem Mundschutz auf der Holzterrasse im Garten stehen. Man hatte die mittleren Planken aufgebogen wie den Brustkorb eines Wals und darunter einen Graben entdeckt. Fox legte nachdenklich die Stirn in Falten und ging an Linnet vorbei nach draußen. In der warmen Luft konnte er die verwesenden Früchte ihrer Arbeit bereits riechen.


    Detective Karl Jordache stand bei seinem Team und schaute in den Graben hinab. Er klopfte einem seiner Kollegen auf die rechte Schulter, und Fox spürte es auf seiner linken, so deutlich, als hätte Jordache ihm selbst auf die Schulter geklopft. Der Detective winkte Fox zu sich heran und nahm den Mundschutz ab. Er hatte eine auffällige Römernase, dichtes dunkles, graugesträhntes Haar und flinke braune Augen, denen nichts entging. »Hey Nathan, sieh mal, was wir hier haben.« Er zeigte auf die drei Leichen, die dort im Schmutz lagen, und Fox spürte ein plötzliches Stechen in der Magengegend, nicht wegen des Verwesungsgeruchs, sondern weil sie so verloren und verlassen aussahen. Er empfand es als seltsam tröstlich, dass sie zu dritt und nicht allein dort lagen, und erinnerte sich an zwei Verse, die seine Mutter gerne zitiert hatte:


    Das Grab ist heimlich und verschwiegen,


    Doch niemand wird dort bei dir liegen.


    Jordache sah zu Linnet hinüber. »Jetzt haben wir dich, du Bastard. Wenigstens können wir die Opfer jetzt identifizieren und ihre Familien informieren.«


    Als Fox zur Hütte sah, war ihm, als läge das Gespenst eines Lächelns über Linnets Lippen. »Ihr habt nur drei gefunden, oder?«


    »Nur?« Der Detective sah ihn stirnrunzelnd an. »Du glaubst, es gibt noch mehr?« Während er Linnet fest in die Augen sah, schritt Fox in Gedanken noch einmal durch das Haus: die blitzsaubere Küche, die Bücher, die Filme, die Waffen und die ausgestopften Tiere. Als die Erkenntnis ihn traf, stöhnte er auf.


    »Was?«, fragte Jordache.


    Fox wandte den Blick nicht von Linnet. »Sie müssen Ihr Umfeld immer unter Kontrolle haben, nicht wahr, George? Alles muss ›genau so‹ sein. Sie umgeben sich gern mit den Dingen, die Ihnen etwas bedeuten. Es gibt nur einen Grund, warum Sie Ihre Jagdtrophäen hier draußen vergraben würden.« Linnet wurde blass, sagte jedoch nichts.


    »Welchen Grund könnte er dafür haben?«, fragte Jordache.


    »Im Haus ist kein Platz mehr.«


    »Was soll das heißen?«


    »Schaut euch den Keller an, Karl. Er ist im Innenraum kleiner als die Küche darüber. Ich möchte wetten, dass er doppelte Wände hat.« Es gab ihm einige Genugtuung zu beobachten, wie das Lächeln auf Linnets Lippen erstarb. »Ihr werdet die übrigen Leichen hinter der Wandverkleidung finden.«


    Jordaches Team machte sich sofort auf den Weg in den Keller. Der Detective sah Fox an. »Meine Güte, Nathan, dein Kopf ist echt ein interessantes Örtchen, aber ich will verdammt noch mal nicht darin leben müssen.« Die beiden Männer kannten sich seit vielen Jahren, seit dem Tag, an dem Jordache, damals noch ein blutiger Anfänger, einen zehnjährigen Jungen aus einem blutverschmierten Tankstellenshop geführt hatte. Der Polizist war über die Jahre in Kontakt geblieben. Als Fox sein Studium im Fachbereich für Psychiatrie und Verhaltensforschung in Stanford als Jahrgangsbester abschloss, lud ein frisch ernannter Detective Jordache ihn zur Feier des Tages auf ein Bier ein und fragte seinen jüngeren Begleiter nach einem Tipp, um einen besonders unkooperativen Verdächtigen zu verhören. Seitdem war Jordache zum Chief Detective und Fox zum jüngsten Mitarbeiter der Fakultät für Psychiatrie und Neurologie am Oregon University Research Hospital ernannt worden. In vielen Dingen war Jordache das exakte Gegenteil von Fox, einem Bindungsphobiker, der nur für seine Arbeit lebte und sich aus dem Staub machte, sobald Beziehungen zu ernst zu werden drohten. Jordache war ein überzeugter Familienmensch, der seine Frau und seine beiden Töchter über alles stellte – einschließlich seines Jobs. »Wie viele werden sie finden, Nathan?«, fragte der Detective jetzt und wandte sich wieder dem Haus zu.


    »In Anbetracht der Größe des Kellers tippe ich auf etwa ein halbes Dutzend.«


    Der Lärm von Bohrern, Sägen und splitterndem Holz erfüllte die Ruhe, gefolgt von Stille und einem gedämpften »MEINE FRESSE.« Dann: »Hey Chief! Der Doc hatte recht, das sollten Sie sich mal ansehen. Wir haben hier noch fünf Leichen, vielleicht sogar sechs.«


    »Ich komme!«, rief Jordache.


    Fox sah auf die Uhr. »Da ich hier in Linnets Gruselkabinett ja nun nicht mehr gebraucht werde, würd ich mich wieder auf den Weg machen, wenn das okay ist.«


    Jordache blieb vor der Haustür stehen und gab ihm die Hand. »Klar, Nathan. Von hier an übernehmen wir. Danke noch mal für deine Hilfe. Nächstes Mal bei O’Malley’s geb ich einen aus. Er warf einen Blick in die Hütte. »Aber bevor du gehst, wollte ich dich noch was fragen.«


    »Was?«


    Der Detective trat durch die Tür, fischte die Oregonian aus dem Zeitungsstapel auf einem kleinen Tisch unter dem Fenster und zeigte auf das beunruhigend schöne Gesicht der Frau, die sie von der Titelseite anstarrte. »Es geht um die Frau, die diese Mädchen gerettet hat. Es ist wirklich seltsam. Wir brauchen ihre Aussage nicht, um die Russen einzubuchten, die Mädchen haben uns mehr als genug Beweise geliefert. Trotzdem haben meine Leute versucht, ihr zu helfen und rauszufinden, wer sie ist und woher sie wissen konnte, dass die Mädchen da unten waren. Und weißt du, was sie gefunden haben? Nichts. Nada.«


    Als Fox das Foto sah, kam ihm eine Idee. Er nahm Jordache die Zeitung aus der Hand und ging hinüber zu Linnet, der gerade in einen der Streifenwagen gesetzt wurde. »Hey George, das Mädchen, das eins Ihrer Häuser angesteckt und Ihnen die Party verdorben hat, kennen Sie sie? War sie eine von Ihren? Vielleicht ist sie Ihnen ja abgehauen?«


    Linnet betrachtete das Bild mit kühlem, abschätzigem Blick und lächelte. »Keine Ahnung, wer die ist. Aber eins sag ich euch: Mir ist keine weggelaufen.«


    »Wie gesagt, Nathan«, bemerkte Jordache, als die Autotür zuschlug, »niemand weiß, wer diese Frau ist oder wieso sie in diesen Keller gegangen ist, es sei denn sie hatte so was wie’n sechsten Sinn und hat gespürt, dass die Mädchen da unten sind. Ich sag’s dir, Nathan, sie ist ’ne echte Herausforderung. Das Seltsame daran ist, dass sich bisher noch niemand gemeldet hat, der sie kennt. Dabei ist ihr Gesicht in allen Nachrichten. Soweit ich weiß, soll sie in die Psychiatrie am Oregon State in Salem gebracht werden. Niemand verdient es, in diesem Schlangenloch zu verrotten, und sie schon gar nicht, nicht nach allem, was sie getan hat. Ich hab gedacht, vielleicht könntest du …«


    Fox lächelte. Jordache hatte es nicht so mit Abgrenzung. Er konnte einfach nicht anders, als sich auf alles und jeden einzulassen, mit dem er es zu tun hatte. »Keine Sorge, Karl. Sie kommt nach Tranquil Waters, noch heute Nachmittag. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mich auf den Weg machen muss.«


    Jordache nickte zufrieden. »Mehr wollte ich gar nicht wissen.« Ein schelmisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber sei vorsichtig, Nathan. Sie ist was Besonderes.« Er klopfte seinem jüngeren Freund auf die Schulter und verschwand im Haus. »Sie geht einem unter die Haut, selbst unter deine Teflonbeschichtung, mein Lieber.«


    Zwei Stunden später war Fox wieder in Portland und fuhr rechts, wo er eigentlich hätte links abbiegen müssen. Über diesen beinahe schon unbewussten Umweg kam er aus einer anderen Richtung und über eine ganz bestimmte Straße in die Stadt. Nach wenigen Meilen tauchte vor ihm die vertraute Ansammlung heruntergekommener Gebäude auf, und er ging vom Gas. Normalerweise warf er nur einen kurzen Blick auf die Chevron-Tankstelle und fuhr dann weiter, doch heute zwang ein neues gelbes Schild ihn dazu, sein zwanghaftes Ritual zu unterbrechen, hart auf die Bremse zu treten und in den Hof der Tankstelle zu fahren, wo er nun dasaß und das Lenkrad so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervorstachen. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    Unzählige Male hatte er diesen Umweg schon gemacht, um an dem Ort vorbeizufahren, an dem sein Leben sich für immer verändert hatte, doch er hatte ihn nie wieder betreten. Das Innere des Tankstellenshops hatte sich im Laufe der Jahre verändert – das Warenangebot, die Einrichtung und sogar die Position des Kassenbereichs –, doch das machte den Gedanken hineinzugehen kein bisschen erträglicher.


    Obwohl er damals erst zehn Jahre alt gewesen war, fühlte er sich noch immer schuldig, weil er die Schüsse überlebt hatte, und war davon überzeugt, er hätte mehr tun müssen, um seine Familie zu retten. Er hatte Jordache damals von den Kobra-Tattoos erzählt, und die Polizei hatte die beiden Männer als »Söhne der Schlange« identifiziert, eines kleinen anarchischen Kults, dessen Mitglieder ihren Glauben, sie wären unsterblich und von Satan auserwählt, um Zwietracht auf der Erde zu säen, durch die Einnahme von Halluzinogenen bestärkten. Später hatte er erfahren, dass das seltsam geformte Kruzifix mit der Schlaufe am oberen Ende Anch genannt wurde und ein Symbol für das ewige Leben war. In seiner Fantasie hatte Fox sich immer wieder vorgestellt, die beiden Mörder zu jagen und zur Strecke zu bringen, bis Jordache ihm berichtet hatte, dass beide – brave Bürger bevor sie sich dem Kult anschlossen – bei einem anderen Raubüberfall erschossen worden waren. Die Ballistik hatte ihre Waffen als diejenigen identifiziert, mit denen auch seine Eltern und seine Schwester getötet worden waren. Die Söhne der Schlange hatten sich schon wenig später aufgelöst, doch Fox empfand noch immer einen beinahe phobischen Hass auf alle Arten von Kulten oder Sekten. Zahllose Therapeuten, die versucht hatten, ihm die Erinnerung an diesen Moment zurückzugeben, hatten ihm nahegelegt, den Ort des Verbrechens noch einmal aufzusuchen und sich seinen Ängsten zu stellen, doch er hatte sich stets geweigert und argumentiert, dass es besser sei, keine schlafenden Hunde zu wecken. Allein die Erinnerung an den Streit mit seiner Schwester, nur wenige Minuten bevor sie erschossen wurde, ließ ihn noch heute um Fassung ringen. Den Augenblick ihres Todes und des Todes seiner Eltern noch einmal zu durchleben, wäre ganz sicher unerträglich.


    Tief in seinem Inneren wusste er jedoch, dass er erst Frieden finden würde, wenn er diese fehlenden Minuten zurückgewonnen hatte. Das war auch der Grund, warum das gelbe Schild ihn so aus der Fassung gebracht hatte. Es verkündete, dass die Chevron-Tankstelle und viele der umliegenden Gebäude schon bald einem neuen Einkaufszentrum weichen würden. Aus ihm unerklärlichen Gründen befürchtete Fox, dass mit der Tankstelle auch alle Hoffnung auf die Erinnerung an jenen Abend für immer verschwinden würde.
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    Am anderen Ende der Stadt betrat ein Fremder das Shanghai, eine düstere Bar, gut versteckt zwischen heruntergekommenen Hotels, Striplokalen, Bordellen und verfallenen Lagerhallen, die den Willamette River säumten. Vince Vega und ein paar andere Stammgäste schauten von ihren mittäglichen Bieren auf und starrten auf den Fremdling, der es wagte, in ihr Revier einzudringen. Vega, der allein in einer Ecke saß, schüttelte angewidert den Kopf. Selbst die Polizei war klug genug, nicht einfach unangekündigt ins Shanghai zu spazieren. Der Trottel kam wohl nicht von hier, zu dämlich, um es besser zu wissen.


    Old Town, Portlands Glasscherbenviertel, erfreute sich einer berühmt-berüchtigten Vergangenheit. Es war noch nicht lange her, da fanden sich Männer, die sich gerade noch in einer der zahlreichen Bars des Viertels einen Drink genehmigt hatten, plötzlich auf einem Schiff mitten im Ozean wieder, wo sie wie Sklaven für ihr Essen schuften mussten. Man hatte sie mit Drogen vollgepumpt und durch die berüchtigten Shanghai-Tunnel, die fast unter dem gesamten Viertel verliefen, zum Hafen geschleift. Junge Frauen erwartete ein noch grausameres Schicksal: Sie wurden wie weiße Sklavinnen als Prostituierte ans andere Ende der Welt verkauft.


    Auch jetzt noch zählte Old Town zu den gefährlicheren Gegenden der Stadt, launischer als das benachbarte schicke Pearl District, und das war Vince Vega gerade recht. Im Laufe der Jahre hatte er sich hochgearbeitet und betrachtete Old Town mit all seiner schäbigen Pracht mittlerweile als sein persönliches Revier. Er kontrollierte fast alle Huren in den Straßen und billigen Absteigen, und auch die meisten Dealer des Viertels zahlten an ihn.


    Während Vega sein Bier schlürfte, beobachtete er mit seinen Wieselaugen, wie der Fremde an die Theke trat und die Tafel mit dem breiten Angebot lokaler Biere studierte. Der Mann trug ein weißes kragenloses Hemd, aber ansonsten war alles schwarz an ihm: die Hose, die lange Jacke, die Stiefel, der breitkrempige Hut, der sein Gesicht verdeckte, selbst die große Tasche in seiner rechten Hand. Die blasse Haut und die bleichen Lippen verstärkten seine monochrome Erscheinung noch. Der Fremde war groß und muskulös, aber Größe allein hatte den drahtigen Vega noch nie eingeschüchtert. Seiner Erfahrung nach waren große Männer langsam und tendierten dazu, sich selbst zu überschätzen. Und dieser Kerl hier sah aus wie so ’ne Amish-Nullnummer, die noch ’nen Käfer vor’m Bus retten würde. Auf der Theke lagen einige Filzstifte. Der Mann nahm sie auf und ordnete sie wie von einem inneren Drang getrieben nach einer bestimmten Farbfolge, bevor er sie wieder in ihren Karton steckte.


    Was für ein Arschloch.


    Vega lauschte dem tiefen Grollen in der Stimme des Mannes, als dieser sich ein Bier bestellte, und sah, dass er den Kopf wie ein Hund zur Seite neigte, um auf den Bildschirm über der Bar zu schauen. Der Kerl wirkte wie hypnotisiert, als hätte er noch nie einen Fernseher gesehen.


    »Scheiß Spasti«, murmelte Vega in sein Bier. Plötzlich richtete der Fremde sich auf und trat überrascht einen Schritt zurück. Im Fernsehen lief eine Nachrichtensendung über diese mysteriöse Heldin. Ob der Spasti sie kannte? Zumindest starrte er gebannt auf den Bildschirm, offensichtlich fasziniert davon, wie diese Frau allein und nur mit einer Axt bewaffnet in den finsteren Keller runtergestiegen war und elf Mädchen vor der Russenmafia gerettet hatte. Vega blickte stirnrunzelnd auf den Fernseher. Wenn das seine Ware gewesen wäre, hätte er der Schlampe weit mehr verpasst als bloß so’n scheiß Gedächtnisschwund. Nichts und niemand kamen ihm bei seinen Geschäften in die Quere.


    Er widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Fremden und bemerkte, dass der wieder an seinem Bier schlürfte und in seine Richtung sah. Der dämliche Hut verdeckte immer noch den größten Teil seines Gesichts, aber Vega spürte, dass der Typ ihn abcheckte. Der Fremde blickte immer wieder abwechselnd auf ihn und auf den Bildschirm, als gäbe es da irgendeinen Zusammenhang. Dann neigte er den Kopf, so dass Vega zum ersten Mal in seine blassen Augen blickte. Der Scheißkerl starrte ihn tatsächlich an. Er schien überrascht, so als würde er ihn kennen. Was völlig unmöglich war, denn Vega vergaß niemals ein Gesicht, und diesen Bauerntrampel hatte er garantiert noch nie gesehen.


    Er griff nach der Knarre in seinem Hosenbund und wollte gerade aufstehen, um diesem Arschloch zu zeigen, wer hier das Sagen hatte, aber irgendetwas in dessen kaltem, starrem Blick hielt ihn zurück. Normalerweise konnte Vega in den Augen seines Gegners lesen und dessen Schwachstellen erkennen, um genau dort anzugreifen. Aber im Blick des Fremden sah er nichts, nicht mal einen Schimmer von Menschlichkeit. Es war, als schaute man in die Augen eines Tieres – oder eines Toten. Vince Vega versuchte nicht einmal zurückzustarren, zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er Angst in sich aufsteigen. Sein Bier schmeckte plötzlich bitter, und er stellte es zurück auf den Tisch, nahm seine Zeitung und verließ das Lokal. Als er an dem Fremden vorbeikam, spürte er einen unterschwelligen, kaum wahrnehmbaren süßlichen Geruch. Er kannte diesen Geruch, es war der Duft des Todes.


    Draußen fühlte er sich gleich besser und verfluchte sich dafür, dass er dem Fremden sein Verhalten hatte durchgehen lassen. Schließlich war er Vince Vega, verdammt noch mal, und Vince Vega ließ sich von nichts und niemandem einschüchtern. Jawohl, zur Hölle, falls der Kerl noch da war, wenn er ins Shanghai zurückkam, würde er ihm eine Lektion erteilen, die dieser so schnell nicht vergessen würde. Auf dem Weg in das billige Apartment, das er als Büro nutzte, kam er durch eine der menschenleeren Gassen, die von der Burnside Street abgingen, doch erst, als er schon fast das Ende erreicht hatte, spürte er, dass jemand hinter ihm war. Er erkannte den widerlichen Geruch, den er bereits in der Bar wahrgenommen hatte, und fuhr herum. Aber er war zu langsam. Bevor er um Hilfe schreien konnte, legte sich eine riesige Pranke auf seinen Mund. Etwas Spitzes stach ihm in den Arm, und seine Beine knickten unter ihm ein.


    Nach einiger Zeit lichtete sich der Nebel in seinem Kopf wieder. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Sein Kopf schmerzte und sein Mund war staubtrocken. Er war an den Händen gefesselt und lag mit dem Gesicht nach unten auf kalten Betonstufen in einem dunklen Treppenhaus, in dem es nach Urin stank. Statt seiner eigenen Sachen trug er einen BH und einen Damenslip.


    »Fühlt sich das bekannt an?«, knurrte dieselbe gedämpfte Stimme, die er schon in der Bar gehört hatte. Erneut wehte eine Welle des Leichengeruchs an ihm vorüber, dann trat der große Fremde in seinen Gesichtskreis. Er hatte sich mit Klebeband ein Handy vor der Stirn befestigt, und Vega brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass die eingebaute Videokamera alles aufnahm, was der spastische Bauerntrampel sah.


    »Was machst du da? Was zum Teufel willst du von mir?«


    »Erinnerst du dich an diesen Ort?«, knurrte der Mann. Vega hörte das schwere, erregte Atmen des Fremden und blickte sich voller Panik um. Wo war er? Warum sollte dieser Ort ihm bekannt vorkommen? Der scheiß Spasti musste ihn mit jemandem verwechseln. Der Hüne öffnete die schwarze Tasche, die vor ihm stand, und Vega sah den Karton mit den Filzstiften von der Theke, eine durchsichtige Schachtel mit Spritzen und eine Ausgabe der Oregonian. Unter der Schachtel mit den Spritzen kramte der Fremde eine Reißzwecke und ein großes Messer hervor.


    »Nein, oh nein!«, schrie Vega. »Du machst da einen großen Fehler, Kumpel. Ich sag’s dir, du hast den Falschen.«


    »Ich werde dir jetzt die Kehle durchschneiden und dich die Treppe runterstoßen. Vielleicht hilft das deiner Erinnerung ja auf die Sprünge?« Plötzlich begriff Vega trotz seiner Panik, wovon der Kerl sprach. Woher wusste er davon? Der widerliche Gestank wurde noch intensiver und drohte ihn zu überwältigen, als der Hüne sich über ihn beugte. »Wer bist du?«, kreischte Vega. »Was bist du?«


    Die blassen Augen des Fremden starrten ihn an. »Ein Dämon«, sagte er mit leisem Grollen. »Ein gefallener Engel, geschickt, um unter den Menschenkindern zu wandeln und meine dunklen Schwingen auszubreiten.« Der Hüne trat hinter ihn, und Vegas Schrei wurde erstickt, als der kalte Stahl des Messers durch seine Kehle schnitt. Das letzte Bild, das Vega vor seinen Augen sah, war das Gesicht der Unbekannten in der Zeitung.

  


  
    


    7


    Als die Schwestern sie in den Krankenwagen setzten, tastete die junge Frau nach dem Medaillon um ihren Hals, öffnete es und betrachtete das Foto des lächelnden Babys darin. Es gab ihr ein wenig Trost, diese einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit in den Händen zu halten, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wer das Baby war.


    Sie war einmal jemand gewesen, aber jetzt fühlte sie sich, als hätte man sie in die Hölle hinabgestoßen, eine verlorene Seele ohne Orientierung. Die Schwestern hatten ihr versichert, sie solle sich glücklich schätzen, in eine Privatklinik zu kommen, aber es war nicht leicht, sich über irgendetwas zu freuen, wenn man sich nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnern konnte. Sie hatten ihr erzählt, dass man in der riesigen Klinik, der sie nun entkommen war, Einer flog über das Kuckucksnest mit Jack Nicholson gedreht hatte, sicherlich eine spannende Geschichte, wenn sie sich an den Film erinnern könnte oder daran, wer Jack Nicholson war – oder an sonst irgendetwas vor der Nacht des Feuers vor zehn Tagen.


    Als sie nun allein in dem Krankenwagen saß und beobachtete, wie das Krankenhaus in der Ferne verschwand, hatte sie nicht das Gefühl, irgendetwas entkommen zu sein. Wie sollte man sich selbst entkommen? Körperlich ging es ihr sehr viel besser, ihre Verbrennungen und die Schusswunde an ihrer Schläfe waren nur oberflächlich gewesen. Mental jedoch sah es ganz anders aus. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe, schaute in die Augen der Fremden, die sie anstarrte. Ihr war, als blickte sie durch die Fenster ihres eigenen vergessenen Zuhauses, dessen Schlüssel sie verloren hatte. Die Amnesie hatte ihr das Gefühl gegeben, führerlos durch die Welt zu schweben, losgelöst von allem, was ihr vertraut war, eine Fremde, auch für sich selbst. Noch mehr Angst aber bereiteten ihr die Halluzinationen. Und die Nächte brachten wenig Erholung. Die Albträume, die sie im Schlaf heimsuchten, waren ebenso verstörend wie ihre Visionen im Wachzustand. Den Ärzten fiel nichts Besseres ein, als sie mit Tabletten vollzustopfen, doch meistens hatte sie die Einnahme verweigert. Wie sollte sie sich selbst jemals wiederfinden, wenn sie vollgepumpt war mit Drogen?


    Nach einer Weile spürte sie, wie der Krankenwagen langsamer wurde. Ein frisch gemaltes Schild erklärte, dass sie ihr Ziel erreicht hatte: die Tranquil Waters Klinik. Der Wagen rollte über einen langen Kiesweg, durch eine herrliche Parklandschaft, vorbei an einem idyllischen See, der in der Sonne glitzerte, und hielt vor einem großen viktorianischen Gebäude, das über einen gläsernen Gang mit einem neuen, moderneren Flügel verbunden war. »Seien Sie froh, dass sie aus dem staatlichen Krankenhaus raus sind«, sagte der Fahrer. »Das hier ist die beste Klinik in der Gegend.«


    Sie sagte nichts. Die Ärzte, ganz offensichtlich froh, dass sie nun nicht länger ihr Problem war, hatten ihr von Tranquil Waters erzählt. Der alte Flügel im viktorianischen Stil hatte einst die berüchtigte psychiatrische Klinik Pine Hills beherbergt, in der psychotische Härtefälle und geisteskranke Straftäter behandelt wurden. Nachdem die Klinik geschlossen worden war, hatte das Oregon University Research Hospital das Gelände gekauft, das alte Gebäude renoviert, den neuen Flügel hinzugefügt und das Ganze unter dem Namen Tranquil Waters neu eröffnet. Mittlerweile war die Klinik bekannt für ihre hervorragenden Leistungen im Bereich der Forschung, Therapie und langfristigen Betreuung von Patienten mit Demenzerkrankungen, Gedächtnisverlust und einer ganzen Reihe von Neurosen und Angststörungen.


    Als der Fahrer ihr aus dem Krankenwagen half und sie auf die abweisende gotische Fassade des alten viktorianischen Gebäudes zuführte, erwartete sie nicht, dass diese Klinik in irgendeiner Weise besser sein könnte als die letzte, ganz egal wie frisch die Farbe an den Wänden noch war oder wie herrlich das Gelände um die Klinik herum. Schließlich lag ihr Problem tief in den Schatten ihrer Seele und nicht im Sonnenlicht der realen Welt hier draußen. Ihre schlimmsten Erwartungen wurden bestätigt, als sie die beiden Pfleger in ihren weißen Anzügen und die lächelnde Ärztin sah, die vor dem Haus warteten, um sie in Empfang zu nehmen. Sie unterschieden sich kein bisschen von all den anderen, die sie bisher getroffen hatte. Wie konnten diese Leute hoffen, sie zu verstehen, wenn nicht ein Einziger von ihnen die richtige Farbe hatte?


    Nur wenige Schritte entfernt, in einem der Büros in der Nähe des Eingangsbereichs von Tranquil Waters, saß Nathan Fox mit Dr. Tozer, dem Arzt der jungen Frau vom Oregon State Hospital, und besprach die Übergabe der Patientin. Außerdem waren die beiden Oberärzte von Tranquil Waters anwesend, Frank Miller und Walter Kolb, beide deutlich älter als Fox, und ihre Chefin, die gefürchtete Prof. Elizabeth Fullelove (sie bestand darauf, dass es fully love ausgesprochen wurde).


    Die Klinikchefin war Ende fünfzig, ihr Haar schimmerte mehr grau als schwarz, doch ihre strahlenden Augen und die glatte schwarze Haut ließen sie jünger aussehen. Sie war eine respekteinflößende Persönlichkeit; Fox kannte sie nun schon seit einigen Jahren, doch er sprach sie noch immer mit »Professor« an – so wie alle anderen Mitarbeiter auch. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der sie Elizabeth nannte, oder gar Liz. Womöglich tat das nicht einmal ihr Ehemann.


    Tozer reichte Fullelove eine dünne Aktenmappe, auf der »Jane Doe« stand, der Name, den die Behörden allen weiblichen Patienten – oder Leichen – gaben, deren Identität man bislang nicht hatte feststellen können. Fullelove blätterte die Mappe durch und gab sie an Miller, der sie an Kolb weiterreichte, welcher sie wiederum an Fox gab. Fox wusste, dass Miller und Kolb die Akte bereits kannten und die Patientin gerne übernehmen würden. Jane Doe war aktuell in allen Nachrichten, und ihre besonderen Umstände ließen auf einen karrierefördernden Fall hoffen. »Ist das alles, was wir über sie haben, Dr. Tozer?«, fragte Fullelove.


    »Das ist alles, was wir bisher wissen, Professor Fullelove. Nicht nur im medizinischen Bereich, sondern insgesamt. Bedenken Sie bitte, dass bis vor einer Woche noch keinerlei Unterlagen über sie existierten.« Tozer wirkte müde und gestresst.


    Fox überflog die wenigen Informationen. Es gab keinerlei Einträge über die Zeit, bevor Jane Doe ins Oregon State Hospital eingewiesen worden war. »Sie hat ein Medaillon getragen?«


    »Ja, ein herzförmiges Medaillon aus Silber. Leider nicht besonders wertvoll oder charakteristisch. Mit einem schon recht verblichenen Babyfoto.«


    »Hat Jane Doe irgendeine Idee, wer das Baby ist?«


    »Nein. Alles, was ich Ihnen dazu sagen kann, ist, dass sie das Medaillon niemals abgenommen hat, nicht einmal, damit ich es mir ansehen konnte.«


    Fox nickte. »Das kann ich nachvollziehen. Schließlich ist es alles, was ihr von ihrem alten Leben geblieben ist.« Er dachte daran, was Jordache ihm von der Nacht berichtet hatte, in der die Polizei sie gefunden hatte, und dass sie sich nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern konnte. »Hat sie wirklich eine vollständige retrograde Amnesie?«


    »Ja«, erwiderte Tozer. »Bislang ist aber noch unklar, ob es sich um eine retrograde Amnesie aufgrund des physischen Schädeltraumas durch die Schusswunde handelt oder um einen Verdrängungsmechanismus, ausgelöst durch das, was da unten im Keller passiert ist. Das Ergebnis bleibt dasselbe: Sie hat ihre Erinnerung verloren, ihre Identität, alles. Zwar kann sie sich daran erinnern, wie man bestimmte Dinge tut, aber ansonsten an nichts, was vor der Nacht geschehen ist, in der sie die Mädchen gerettet hat. Und es gibt noch ein paar weitere Symptome, die wir aber nicht an die Presse gegeben haben.« Fox blätterte durch die eng getippte Beurteilung der Patientin. Als er auf die dritte Seite kam, musste sich sein Gesichtsausdruck verändert haben, denn Tozer lächelte. »Wie ich sehe, haben Sie sie gefunden.«


    »Halluzinationen?«


    »Nicht bloß irgendwelche Halluzinationen. Ich spreche von Visionen in Technicolor und HD-Qualität mit Dolby Surround Sound. Wir mussten sie fünf Mal umquartieren, bis wir ein Zimmer fanden, in dem sie nicht halluziniert hat. Und das Seltsame daran: Das Zimmer lag auf der Palliativstation, also dort, wohin totkranke Patienten verlegt werden, um zu sterben.«


    »Irgendeine Schädigung des Hirns?«, fragte Miller.


    »Ihre Kopfverletzungen sind nur leichter Natur. Die MRT-Scans haben nichts Ungewöhnliches gezeigt.«


    Fox las die knappen Beschreibungen ihrer Halluzinationen. Sie alle drehten sich um dasselbe Thema. »Vielleicht handelt es sich dabei um verdrängte Erinnerungen.«


    »Reichlich gruselige verdrängte Erinnerungen«, entgegnete Tozer.


    Fox dachte an seine eigene Unfähigkeit, sich an den Mord an seiner Familie zu erinnern. »Kennen Sie jemanden, der gute Erinnerungen verdrängt hat?«


    »Touché«, erwiderte Tozer.


    »Drogen?«, fragte Kolb und schob die dicken Gläser seiner Brille zurecht.


    »Alle Tests waren negativ«, antwortete Tozer. »Keine Spuren von Drogen oder Alkohol. Und sie nimmt auch keine halluzinogenen Medikamente.«


    Fox sah wieder in die Patientenakte. »Wie sieht ihre medikamentöse Behandlung überhaupt aus?«


    »Sie nimmt nichts, abgesehen von ein paar Sedativa und Analgetica in den ersten Tagen. Sie ist ohne Zweifel psychotisch, aber als ich ihr Risperidon verschreiben wollte, hat sie sich geweigert, es zu nehmen. Sie weigert sich, irgendeine Art von Antipsychotika einzunehmen, nicht einmal Diazepam gegen ihre Panikanfälle.«


    »Was ist mit Gesprächstherapie?«, fragte Miller. »Haben Ihre Leute es mal mit kognitiver Verhaltenstherapie oder ACT versucht?«


    Tozer lachte trocken. »Meine Leute? Sie meinen mich.« Er verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Wir haben nicht genug Mitarbeiter, um mit ihr KVT, ACT, DBT oder irgendeine Gesprächstherapie zu machen. Ich habe es dringend empfohlen, aber die frühsten Termine, die sie mit irgendeinem von uns bekommen könnte, sind in drei Monaten.«


    Fox nickte mitfühlend. Auch er arbeitete viel und lang, aber als Arzt in einer gut ausgestatteten Forschungsklinik hatte er ganz andere Möglichkeiten.


    »Haben Sie zum Abschluss noch einen Rat für uns, Dr. Tozer?«, sagte Fullelove. »Sozusagen unter Kollegen?«


    Tozer suchte bereits seine Unterlagen zusammen, eindeutig froh fortzukommen. »Ganz ehrlich?«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich freue mich, dass der Vater von einem der Mädchen das Geld zur Verfügung stellt, damit Jane Doe hierherkommen kann. Sie verdient es, die bestmögliche Therapie zu bekommen. Aber ich bin froh, dass ich nicht länger für sie verantwortlich bin. Selbst hier werden Sie mit ihr alle Hände voll zu tun haben. Und es ist nicht nur der Druck der Medien. Mal abgesehen von ihren psychischen Problemen: Jane Doe ist nicht einfach. Sie ist ungeduldig, aggressiv und unkooperativ. Und sie hat keinerlei Respekt vor unserer Arbeit. Sie behauptet, alle Ärzte, die sie bisher behandelt haben, hätten die falsche Farbe.«


    Professor Fullelove hob eine Augenbraue, und ihre schwarze Haut kräuselte sich zu einem Stirnrunzeln. »Die falsche Farbe?« Bevor Tozer es näher ausführen konnte, ertönte draußen ein markerschütternder Schrei.


    »Bitte beruhigen Sie sich«, sagte eine Stimme beschwichtigend. »Hier ist nichts, wovor Sie sich fürchten müssten.«


    »Lassen Sie mich raus!«, schrie die erste Stimme. »Hier werde ich nicht bleiben. Warum verstehen Sie mich nicht? Ich kann nicht in diesem Zimmer bleiben.«


    Tozer lächelte trocken. »Das ist er, der berühmte Racheengel. Ich würde diese lieblichen Töne überall heraushören.« Er stand auf, schloss seine Tasche und eilte zur Tür. »Jetzt ist sie Ihr Racheengel. Viel Erfolg.«


    Der Tumult kam aus einem der Zimmer im Altbau am Ende des Korridors, der zum neuen Teil hinüberführte. Die Tür war nur angelehnt, und als sie dort ankamen, warf Fox einen kurzen Blick hinein. Eine Ärztin und zwei Pfleger in weißen Kitteln waren bemüht, beruhigend auf eine hochgewachsene, äußerst erregte junge Frau einzureden, doch sie schüttelte nur den Kopf und hielt ihr Medaillon umklammert wie ein kleines Kind sein Stofftier. »Ich habe Ihnen doch gesagt«, rief sie. »Ich kann hier nicht bleiben.«


    Fullelove betrat den Raum, flankiert von Kolb und Miller, während Fox auf dem Gang zurückblieb. »Was gibt es für ein Problem, Dr. Feinberg?«


    »Jane Doe gefällt ihr Zimmer nicht, Professor Fullelove«, antwortete die junge Assistenzärztin. Das Zimmer unterschied sich nicht von all den anderen in Tranquil Waters: frisch gestrichene Wände, ein gemütliches Bett, ein großes Fenster mit Blick auf den wunderschönen Park, ein Fernseher, ein Schreibtisch mit Stuhl und ein eigenes Badezimmer.


    »Was gefällt Ihnen nicht, Jane? Das ist doch ein hübsches Zimmer«, sagte Fullelove mit ruhiger, freundlicher Stimme. Die verstörte junge Frau blinzelte immer wieder, als versuchte sie, irgendetwas klarer zu sehen – oder nicht zu sehen. Fox konnte seine Augen nicht von ihr wenden. Schon in den Fernsehnachrichten war sie ihm auffallend hübsch erschienen, aber in natura waren ihre feinen, klaren Züge und die hellen Augen tatsächlich wunderschön. »Was stimmt nicht mit diesem Zimmer, Jane?«, fragte Fullelove noch einmal.


    »Sie würden es sowieso nicht verstehen.« Jane Doe schlug hart mit der rechten Hand gegen die Tür, und Fox spürte den Schmerz in seiner linken Hand. »Sie haben die falsche Farbe.«


    Fox konnte sehen, wie Professor Fullelove sich versteifte. »Und welche Farbe ist das, Jane?«


    »Rot.«


    »Rot?«


    »Sie alle haben die falsche Farbe«, rief Jane. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe, und vor allem, lassen Sie mich hier raus! Ich kann nicht in diesem Zimmer bleiben!« Sie schubste einen der Pfleger mit überraschender Wucht gegen die Wand, schob sich an Fullelove, Kolb und Miller vorbei und stürzte auf den Gang.


    Direkt in Fox’ Arme.


    Einen kurzen Moment lang starrte sie ihn wie versteinert an, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge. Die Pfleger rannten herbei, doch Fox gab ihnen ein Zeichen, zurückzubleiben. »Sind Sie Arzt?«, fragte Jane Doe.


    »Psychiater, ja.« Er reichte ihr die Hand. »Ich heiße Nathan Fox.«


    Sie hielt seine Hand ganz fest, als hätte sie Angst, er könnte wieder verschwinden. »Ich weiß nicht, wie ich heiße, Dr. Fox, aber vielleicht können Sie mir helfen, mich daran zu erinnern.« Sie wandte sich zu Professor Fullelove, und ihre Augen leuchteten vor Erleichterung. »Er kann mir helfen herauszufinden, wer ich bin.«


    »Wieso er?«, erkundigte sich Fullelove. »Hat Dr. Fox die richtige Farbe?«


    »Ja«, gab sie zur Antwort.


    »Welche ist das?«, fragte Fox interessiert.


    »Der schwache Schein um Sie herum ist ein dunkles Blaulila – Indigo. Alle anderen sind rot, grün oder orange.«


    »Wieso ist meine Farbe von so großer Bedeutung?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Ich weiß nur, es bedeutet, dass Sie mich besser verstehen werden als die anderen.« Jane Doe schaute Fox flehend an, ihr gehetzter Blick zeugte von blanker Not, so dass sein über die Jahre aufgebauter Schutzmechanismus ihn nun alarmierte, er solle sich von ihr fernhalten, Distanz wahren und sich nicht auf sie einlassen. Sein Missbehagen musste sich in seinen Gesichtszügen widergespiegelt haben, denn sie gab seine Hand frei, ließ die Schultern hängen und starrte auf den dunklen Teppich. Sie schien erschöpft, ohne Hoffnung, hilflos und schrecklich allein, eine Fremde, sogar für sich selbst.


    Entgegen aller inneren Warnschreie nahm er ihre Hand. »Erzählen Sie mir, was Sie in dem Zimmer so erschreckt hat«, bat er. Sie erstarrte, wachsam wie ein gejagtes Reh. Er lächelte. »Halluzinationen können genauso plastisch und angsteinflößend sein wie Träume, aber sie sind auch ebenso harmlos. Anders als Träume treten sie im Wachzustand auf. Klinisch betrachtet sind Halluzinationen Wahrnehmungen von Dingen ohne entsprechende Außenreize. Also von Dingen, die da zu sein scheinen, es aber nicht sind.«


    »Sie haben sich sehr real angefühlt.«


    »Das sind sie aber nicht. Und genau das ist der Punkt: Was nicht existiert, kann Ihnen auch nicht wehtun, egal wie angsteinflößend es scheinen mag.«


    »So etwas würden Sie nicht sagen, wenn Sie sie gesehen hätten.«


    »Dann zeigen Sie sie mir.« Er zog ein bleistiftgroßes digitales Aufzeichnungsgerät aus seinem Kittel. »Gehen Sie gemeinsam mit mir wieder hinein und beschreiben Sie mir ganz genau, was Sie sehen. Versuchen Sie nicht darüber nachzudenken, ob die Erfahrungen real sind oder nicht, wie Sie sich dabei fühlen oder wie ich über Sie denken könnte. Berichten sie einfach ganz objektiv, wie eine Reporterin. Seien Sie meine Augen und Ohren. Meinen Sie, Sie können das tun?« Er drückte ihre Hand. »Sie haben gesagt, Sie glauben, dass ich Ihnen helfen kann. Also lassen Sie es mich versuchen.« Er führte sie zur offenen Zimmertür. Als er über die Schwelle trat, zögerte sie. »Kommen Sie«, sagte er, »folgen Sie mir. Sagen Sie mir, was hier drin so entsetzlich ist. Sagen Sie mir, was Sie sehen.«


    Er sah zu, wie sie tief Luft holte, sie war kurz davor, in Panik zu verfallen. Dann sah sie ihn an, ihr Blick kalt und herausfordernd. »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«


    »Absolut.« Er hoffte, dass sein fester Blick ihr Mut gab. »Ich bin bei Ihnen. Erzählen Sie mir alles.«

  


  
    


    8


    Jane Doe zu ermutigen, sich ihren Halluzinationen zu stellen und sie objektiv zu beschreiben, entsprach einer klassischen Entschärfungsstrategie. Fox hoffte, ihr auf diese Weise den Glauben zu nehmen, sie selbst sei für diese Halluzinationen verantwortlich, und ihr zu helfen, eine emotionale Distanz zu ihnen aufzubauen. Allerdings verlangte diese Technik viel Mut, wovon Jane Doe seiner Ansicht nach jedoch mehr als genug besaß. Man brach nicht allein und nur mit einer Axt bewaffnet in einen dunklen Keller ein und legte sich mit der Russenmafia an, es sei denn, man wusste, wie man mit Dämonen kämpft.


    Als er sie in den Raum führte, hörte er ihr gehetztes Atmen und spürte die Anspannung, die von jedem einzelnen Muskel in ihrem Körper ausging. Mit ihren weit aufgerissenen Augen und den geblähten Nasenflügeln wirkte sie auf ihn wie ein wildes Pferd, das jeden Augenblick die Flucht ergreifen konnte. Auch Professor Fullelove und die anderen, die vom Korridor aus zusahen, spürten die Anspannung. Als Jane Doe über die Schwelle trat, schaltete er sein Aufnahmegerät ein.


    »Können Sie schon etwas sehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur Blitze, unzusammenhängende Bilder.« Sie wirkte erschöpft.


    »Berichten Sie einfach, was Sie sehen«, sagte er. »Nicht mehr und nicht weniger. Ohne irgendetwas zu analysieren oder zu interpretieren.« Sie lehnte sich gegen die Wand, und plötzlich veränderte sich ihr Gesicht. Sie war vorher schon blass gewesen, aber jetzt war sie kreidebleich. Ihre Nase zuckte, und wieder sah er das Bild eines verängstigten wilden Tieres vor sich. »Was sehen Sie jetzt?«


    »Nichts«, sagte sie, kaum mehr als ein Flüstern. Es klang, als spräche sie aus weiter Ferne. »Aber ich kann etwas riechen.«


    »Riechen?« Fox spürte, wie ihm selbst immer beklommener zumute wurde. »Was?«


    »Exkremente. Und Blut.« Sie sprach wie in Trance, in einem monotonen roboterhaften Ton. »Jetzt höre ich ein Surren, und ich kann die Fliegen sehen. Hastig sog sie die Luft ein, und Fox spürte, wie ihre Fingernägel sich tief in seine Handfläche bohrten. Sie zitterte merklich. »Jetzt sehe ich ihn.«


    »Wen?«


    Sie starrte auf eine Stelle in der Mitte des Raums, das Gesicht von Ekel und Angst verzerrt. »Den Mann.«


    »Was für einen Mann? Sagen Sie mir genau, was Sie sehen.«


    »Ich sehe immer wieder dieselbe Szene, wie in einer Schleife. Er hängt direkt vor mir. Nackt. Sein Schlafanzug ist zusammengeknotet, über den Deckenbalken und dann um seinen Hals geschlungen.«


    Fox schaute nach oben. Es gab keinen Deckenbalken. »Sprechen Sie weiter.«


    »Der Schlafanzug ist blau-weiß gestreift«, fuhr sie fort. »Die Exkremente laufen ihm an den Beinen runter und tropfen auf das umgedrehte eiserne Bettgestell unter seinen zuckenden Füßen. Ich kann die einzelnen Tropfen auf dem Metallrahmen hören, wie Wasser aus einem undichten Hahn. Ein umgestoßener Stuhl steht neben dem Bett.«


    Die Menge an multisensorischen Details war bemerkenswert. »Sie sprachen von Blut. Woher kommt es?«


    »Von dem anderen Mann.«


    »Dem anderen Mann?«


    Sie zeigte in eine Ecke des Zimmers. »Hier. Der hängende Mann ist nur schwach zu sehen, transparent, wie ein Geist. Aber dieser Mann hier ist deutlicher. Er sieht genauso echt aus wie Sie. Jedes Detail ist in natürlichen Farben, abgesehen von einem leichten Schatten, aber der kommt und geht, so als würde ich durch einen flackernden Filter schauen.«


    »Welche Farbe hat der Schatten?«


    Sie zeigte auf ein Usambaraveilchen auf der Fensterbank. »So wie diese Blume, aber viel, viel blasser.«


    »Haben all Ihre Halluzinationen diese flackernde Farbschattierung?«


    »Ja.«


    »Was macht der Mann in der Ecke?«


    »Er sitzt auf dem Boden und starrt zur Tür. Er trägt ein orangefarbenes T-Shirt mit einer gelben Comicfigur und dem Schriftzug ›Ay Caramba‹.« Sie schluckte. Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn. »Sein Hals und seine Handgelenke sind aufgeschnitten. Man sieht die weißen Sehnen und Nerven in den Wunden. Es ist, als wäre ich in der Hölle. Ich kann fühlen, was er fühlt. Ich spüre seine Schnitte an meinen Handgelenken und an meiner Kehle. Ich spüre die Verzweiflung, die ich in seinen Augen sehe. Ich schmecke das Blut in meinem Mund. Ich bin er.« Ihre monotone Stimme hatte sich in ein schmerzerfülltes klagendes Wimmern verwandelt. »Das Blut fließt in Strömen auf den Boden. Da ist eine Pfütze, direkt an meinen Füßen.« Plötzlich taumelte sie zurück, zog Fox mit sich und starrte auf ihre Zehen. »Ich kann nicht zulassen, dass es mich berührt, denn dann weiß ich, dass es real ist – so real wie Ihre Hand in meiner. Aber das Schlimmste ist nicht das Blut.«


    »Was ist es dann?«


    Sie ließ seine Hand los und hielt sich die Ohren zu. »Das Schreien. Der Mann starrt auf die Tür und schreit immer wieder die gleichen Worte: ›Marty, Marty, es tut mir so leid, Marty, aber du kannst mir nicht helfen. Keiner kann mir helfen, Marty.‹« Sie drehte sich um und verließ den Raum.


    Fox blieb noch einen Moment stehen und starrte in die Ecke des Zimmers, versuchte zu sehen, was sie gesehen hatte. Dann folgte er ihr hinaus auf den Gang.


    Obwohl Jane Doe nicht aufhören konnte zu zittern, hatte die Möglichkeit, ihre Erfahrung mit Dr. Fox zu teilen, diese irgendwie normaler, weniger angsteinflößend erscheinen lassen. Es war immer noch schrecklich gewesen, doch zum ersten Mal seit sie sich erinnern konnte, hatte sie eine leichte Distanz zu den entsetzlichen Erlebnissen gespürt. Es waren nicht mehr so sehr ihre Erlebnisse gewesen, und sie hatte sich nicht mehr so verrückt, so teuflisch gefühlt, weil sie die Einzige war, die sie sehen konnte. Dankbarkeit durchströmte sie. Sie hatte sich bei der Farbe von Nathan Fox nicht geirrt. Keiner der Ärzte in dem anderen Krankenhaus hatte sich mit ihren Ängsten auseinandergesetzt oder ihre Halluzinationen auch nur annähernd verstanden. Obwohl sich im Grunde nichts geändert hatte, war es Fox gelungen, ihr etwas zu geben, von dem sie schon glaubte, sie hätte es gemeinsam mit ihrer Identität verloren: Hoffnung.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er, während Fullelove und die anderen um sie herumstanden.


    Sie nickte langsam und hielt dabei das Medaillon fest umklammert. »Okay.« Sie schaute noch einmal in das Zimmer. »Aber ich geh da nicht wieder rein.«


    »Im Neubau sind ein paar Zimmer frei«, sagte Fullelove. »Dr. Feinberg wird sie Ihnen zeigen, und Sie suchen sich das aus, in dem Sie sich am wohlsten fühlen. Wie klingt das?«


    Jane nickte. Dann blickte sie zu Fox. »Wird er mich behandeln?«


    Fullelove lächelte. »Wir werden sehen. Das muss ich mit meinen Kollegen besprechen.«


    Fox blickte Jane Doe nach, die mit Dr. Feinberg den Korridor hinunterging, und hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Er dachte an Jordaches Warnung: Sie geht einem unter die Haut, selbst unter deine Teflonbeschichtung, mein Lieber.


    Fullelove sah ihn an. »Sie haben sie gehört, Nathan. Was denken Sie?«


    »Sind Sie sicher, dass ich der Richtige bin? Ihre irrationale Abhängigkeit von meiner angeblichen Farbe könnte ein guter Grund sein, nicht ihr behandelnder Arzt zu sein.« Er wandte sich an Miller und Kolb, die plötzlich gar nicht mehr so heiß darauf waren, den Fall zu übernehmen. »Vielleicht wären Frank oder Walter die bessere Wahl?«


    »Der Meinung bin ich nicht. Wenn Jane Doe glaubt, dass Sie die richtige Farbe haben – was auch immer das zu bedeuten hat –, dann gibt Ihnen das schon mal einen Bezugspunkt. Außerdem hatten Sie ja gerade schon eine erste Sitzung mit ihr, die außerordentlich gut verlaufen ist. Gibt es noch andere Einwände?«


    Ihm wären da noch ein paar eingefallen, aber keiner davon hätte einer Argumentation standgehalten. »Nein, Professor.«


    Fullelove klopfte ihm auf die Schulter. »Gut. Sie können gleich morgen die nächste Sitzung mit ihr abhalten. Ich werde besser nachsehen, ob sie gut untergebracht ist.«


    Fox wollte sich gerade allein auf den Weg zurück machen, als er ein Husten aus dem Zimmer hörte. Er schaute hinein und sah einen der Pfleger im Türrahmen lehnen. Obwohl er ein großer, kräftiger Mann war, wirkte er klein und gebrochen. Seine blasse Haut glänzte verschwitzt und sein schütteres Haar klebte ihm auf der Stirn.


    »Alles in Ordnung?«


    Der Mann kam näher und flüsterte eindringlich: »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten, Dr. Fox.« Nervös schaute er auf den Gang hinaus und hinter Jane Doe her, als wollte er sichergehen, dass sie außer Hörweite war. »Wegen dem Zimmer. Wegen dem, was sie gesehen hat.«


    »Was ist es?«


    »Ich weiß ja nichts über den Kerl, der sich erhängt hat, aber der andere – der mit dem orangefarbenen Bart-Simpson-T-Shirt, der sich die Adern aufgeschlitzt und nach Marty gerufen hat –, das ist wirklich passiert. Hieß Frank Bartlett und war Patient in der alten Pine Hills Klinik, das ist jetzt sieben oder acht Jahre her. Hat sich die Pulsadern an den Händen und am Hals aufgeschnitten und ist in dem Zimmer hier genau so gestorben, wie sie es gesagt hat.«


    »Das ist nicht möglich. Es war eine Halluzination.«


    Der Pfleger schüttelte den Kopf. »Ich hab in Pine Hills gearbeitet, bevor sie die neue Klinik eröffnet haben«, erklärte er. »Ich war’s, der Frank gefunden hat. Martin Zabriskie. Ich bin derjenige, nach dem er gerufen hat, als er gestorben ist. Marty.« Ein eisiger Klumpen dehnte sich in Fox’ Magen aus. »Die Sache ist die«, flüsterte der Wärter und schaute wieder über den Korridor in Jane Does Richtung, »wie konnte sie, die ja nicht mal weiß, wie sie heißt, wissen, was damals hier drin passiert ist?«
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    Später an diesem Abend fand man das erste Opfer.


    Als der Anruf kam, saß Detective Karl Jordache gerade mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern beim Abendessen. Seine Frau war eine exzellente Köchin, aber die gegrillte Hähnchenbrust auf Jordaches Teller war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack: keine Soße auf dem Fleisch, kein Dressing auf dem Salat und keine Butter auf den Kartoffeln. Er wusste, dass sie das nur für seine Gesundheit tat, aber Cholesterin hin oder her, Jordache brauchte mal wieder ein bisschen Geschmack in seinem Leben. Trotzdem hatte er Hunger und stöhnte, als sein Handy klingelte. Als er sah, von wem der Anruf kam, entschuldigte er sich und ging mit dem Telefon in sein Arbeitszimmer. »Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist, Phil.«


    »Wir haben hier einen Eins-Acht-Sieben, den Sie sich ansehen sollten, Chief«, sagte Phil Kostakis, einer der älteren Detectives in seiner Einheit.


    »Kümmer dich drum und gib mir morgen früh deinen Bericht.«


    »Glauben Sie mir, Chief. Das wollen Sie sich ansehen.« Stille. »Könnte ein sensibles Thema sein, wenn die Presse davon Wind bekommt. Sie werden wissen, was ich meine, wenn Sie’s sehen.«


    Jordache fluchte leise. »Wo seid ihr?«


    »Old Town. In einem der leer stehenden Wohnblocks am Fluss.« Er nannte ihm die Adresse, und Jordache schrieb sie auf.


    »Okay, Phil. Bin gleich da. Sperr das Gelände ab und sieh zu, dass kein Reporter auch nur in die Nähe kommt.« Gerade erst hatten sie den Fall um Linnet und seine Verstrickungen mit der Russenmafia geklärt, und jetzt das.


    Er zog seine Jacke über und beugte sich schon zu seinen Töchtern, um ihnen einen Abschiedskuss zu geben, doch seine Frau schüttelte den Kopf. »Du gehst nirgendwohin, bevor du nicht zu Abend gegessen hast, Karl. Du musst etwas essen, und wenn du jetzt mit leerem Magen losfährst, holst du dir später nur einen Taco oder einen Burger. Also setz dich wieder hin und iss. Die Toten können warten.« Er spielte kurz mit dem Gedanken, es auf eine Diskussion ankommen zu lassen, aber dann wäre er nur noch später weggekommen. Also setzte er sich brav wieder an den Tisch und aß auf.


    Er brauchte eine gute halbe Stunde nach Old Town. Das Haus lag in der Nähe der Burnside Street, nur einen Block vom Willamette River entfernt. Am Maschendrahtzaun und an den mit Vorhängeschlössern gesicherten Toren rund um das heruntergekommene Wohngebäude hingen »Zutritt verboten«-Schilder, aber der Zaun hatte so viele Löcher, dass die Tore überflüssig waren. Als er aus dem Wagen stieg, war er dankbar für die frische Brise, die vom Pazifik heraufwehte. Gebrauchte Kondome lagen überall auf dem rissigen Asphalt des Parkplatzes, und die Sohlen von Jordaches Lederschuhen setzten knirschend über alte Spritzen, als er sich unter dem Absperrband hindurchduckte und die Gruppe von Polizisten begrüßte, die sich an der Tür versammelt hatte.


    Phil Kostakis führte ihn in die Eingangshalle des Gebäudes. Der kleine Mann war beinahe am ganzen Körper mit schwarzen Haaren bedeckt, nur nicht auf dem Kopf, wo seine Glatze jetzt im Schein der provisorischen Glühbirne glänzte. Kostakis führte ihn an einem kaputten Fahrstuhl, der nach Urin stank, vorbei zu einer offenen Tür.


    »Das hier ist die Feuertreppe für den gesamten Block.« In dem dunklen Treppenhaus waren Lampen aufgestellt worden, und die Leute von der Spurensicherung in ihren weißen Overalls waren damit beschäftigt, den Handlauf auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Das Erste, was Jordache sah, war das Blut an den Wänden. Dann fiel sein Blick auf den Mann, der in einer ziemlich unnatürlichen Haltung am Fuß der Treppe lag. Es war ein Weißer, etwa Mitte Fünfzig, nackt bis auf einen Damenslip und einen BH. Er lag auf dem Rücken, aber sein Hals war um fast hundertachtzig Grad nach hinten gedreht, so dass Jordache sein Gesicht nicht erkennen konnte.


    »Habt ihr ihn identifizieren können?«


    »Vince Vega, Zuhälter und Drogenhändler hier aus dem Viertel.« Jordache kannte Vega. Der Scheißkerl hatte seit Jahren zum Inventar von Old Town gehört. Er war nicht sonderlich beliebt gewesen, und Jordache war nicht überrascht, dass es ihn nun erwischt hatte, aber so seltsam die ganze Szenerie auch war, er hatte immer noch nicht verstanden, warum Kostakis ihn hergerufen hatte. »Wir haben eine ordentliche Dosis Ketamin in seinem Blut gefunden.«


    »Was noch?«


    Kostakis trat zu einer großen Tasche mit den Utensilien der Spurensicherung und holte zwei Paar weiße Schuhüberzieher aus Plastik hervor. Eins davon reichte er Jordache, der es sich über die Schuhe zog. Die Plastiküberzieher waren nicht dafür gedacht, das glänzende schwarze Leder vor Blut und Schmutz zu bewahren, sondern um den Tatort vor Kontamination zu schützen. Jordache stieg vorsichtig über den Toten und folgte Kostakis die Treppe hinauf, die die unangenehme Eigenschaft besaß, gleichzeitig klebrig und glitschig zu sein. Als sie an den Rand des Lichtscheins traten, den die aufgestellten Lampen boten, zeigte Kostakis auf einen Stapel Männerkleidung auf der obersten Stufe. »Sieht so aus, als hätte der Mörder ihn unter Drogen gesetzt und dann ins Treppenhaus und die Stufen raufgetragen. Er hat Vega in die Damenunterwäsche gesteckt, ihm die Kehle durchgeschnitten und die Treppe runtergestoßen. Der Pathologe geht davon aus, dass der Blutverlust ihn getötet hat, noch bevor er unten ankam.« Kostakis führte ihn wieder hinunter und hockte sich neben den Toten. »Die Leiche wurde ganz bewusst so hingelegt. Er ist nicht so gefallen. Der Mörder ist noch einmal die Treppe runtergekommen und hat Vegas’ Arme und Beine nach einer bestimmten Vorgabe ausgerichtet.«


    Jordache runzelte ungeduldig die Stirn. »Wieso hast du mich hergerufen, Phil?«


    Kostakis griff mit seinen behandschuhten Händen an Vegas’ Kopf und drehte ihn so, dass man sein Gesicht sehen konnte. »Deshalb.« Jordaches Blick fiel unwillkürlich auf die tiefe klaffende Wunde am Hals des Opfers. Der Mörder war so kräftig gewesen, dass sein Messer mit nur einem einzigen Schnitt beinahe den gesamten Kopf abgetrennt hatte. Dann sah Jordache das blutverschmierte Blatt Papier, das auf Vegas’ Stirn geheftet worden war und sein Gesicht verdeckte. Darauf stand mit bunten Filzstiften, jeder Buchstabe in einer anderen Farbe, eine zweizeilige Botschaft:


    DIENE DEM DÄMON


    RETTE DEN ENGEL


    Warum hatte der Mörder für so etwas wertvolle Zeit investiert?, fragte sich Jordache.


    »Wir wissen noch nicht, was diese Botschaft bedeuten soll«, sagte Kostakis. »Aber sehen Sie mal, worauf sie geschrieben wurde.« Jordache betrachtete das blutverschmierte Stück Papier genauer, und nun verstand er, warum Kostakis ihn hergerufen hatte. »Verstehen Sie jetzt, was ich meinte, als ich gesagt hab, das ist ein sensibles Thema?«


    Jordache konnte es sich nur zu gut vorstellen. »Ja Phil, ich versteh’, was du meinst.« Er dachte an Nathan Fox und fragte sich, was der Psychiater wohl dazu sagen würde.


    »Was wollen Sie jetzt tun, Chief?«


    »Ich will natürlich den Scheißkerl finden, der das getan hat.«


    »Aber, sagen wir es …«


    »Nein. Wir werden es niemandem sagen. Noch nicht. Überleg doch mal, Phil. Was sollte uns das bringen?« Er dachte wieder an die rätselhafte Botschaft und fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. »Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen. Bei der ganzen Medienpräsenz könnte die einzige Verbindung zwischen den beiden auch bloß im kranken Geist des Mörders bestehen. Ich denke, wir sollten das Ganze erst mal für uns behalten und uns auf das konzentrieren, was wir am besten können: die Spuren am Tatort auf irgendwelche Hinweise oder Motive zu untersuchen – alles, was uns helfen könnte zu verstehen, wie der Kerl tickt – und nach Zeugen zu suchen. Irgendjemand muss schließlich was gesehen haben.«


    Kostakis nickte. »Aber was denken Sie, Chief? Ganz inoffiziell.«


    Obwohl er gerade erst zu Abend gegessen hatte, und trotz der Umgebung, in der er sich gerade befand, verspürte Jordache plötzlich das ungeheure Verlangen nach einem cholesterintriefenden Cheeseburger. »Ganz inoffiziell, Phil, ich weiß es nicht. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass wir es nur zu bald herausfinden werden.«
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    Unberührt von den Ereignissen am anderen Ende der Stadt, lag Jane Doe in ihrem Bett in Tranquil Waters und schlief. Sie hatte die 10 mg Diazepam und 50 mg Chlorpromazin, die man ihr für die Nacht verschrieben hatte, abgelehnt. Die Begegnung mit Dr. Fox hatte sie ein wenig beruhigt, und sie fühlte sich wohl in ihrem neuen Zimmer, besonders nachdem sie das Bett in die Mitte des Raums gerückt hatte.


    Doch mit dem Schlaf kehrten auch die bruchstückhaften Albträume zurück, die sie plagten, seit sie ihr Gedächtnis verloren hatte: aufgeschreckte Pferde mit panisch geblähten Nüstern, die in immer engeren Kreisen umhergaloppierten; ein riesiges Auge, das von einem hohen Turm auf sie herabstarrte; eine gesichtslose Figur, ein Mann, und doch nicht wirklich menschlich, der sie wie wahnsinnig durch die Zimmer eines gespenstisch stillen Hotels jagte, das nur von Toten bewohnt war.


    Noch lange vor der Dämmerung, als ihr feindseliger Verfolger gerade den Arm ausstreckte, um sie an der Schulter zu packen und dorthin zurückzuzerren, woher er gekommen war, fuhr sie schreiend aus dem Schlaf. Da sie wusste, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war, lag sie den Rest der Nacht wach und wartete auf Nathan Fox, damit er ihr half, die einzelnen Teile ihrer zersplitterten Identität wieder zusammenzusetzen und den Wahnsinn zu erklären, der sie zu verschlingen drohte.


    Der sauber ausgeführte mawashi-geri warf den Mann auf die Matte, was dieser mit einem zufriedenen Grunzen quittierte. Sobald er den Halbkreisfußtritt ausgeführt hatte, öffnete Nathan Fox die Augen, fand sein Gleichgewicht wieder und stand nun über dem Mann auf der Matte.


    »Yame«, rief der Sensei vom Rand der Matte und beendete so den Kampf. Fox atmete schwer nach der Anstrengung, sein rasendes Herz pumpte das Blut durch seine Adern. Sein gi war völlig durchgeschwitzt, doch er fühlte sich großartig. Von der Klinik aus war er direkt ins Karate-Dojo gefahren, zu seiner wöchentlichen Runde jiyu-kumite, freiem Sparring für Fortgeschrittene. Das Karatetraining gab ihm nicht nur die Möglichkeit, seine angestauten Aggressionen loszuwerden und seinen Gefühlen Luft zu machen, sondern auch den Stress von seiner Arbeit abzubauen. Heute Abend jedoch konnte er noch so viel trainieren, seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem zurück, was der Pfleger ihm zu Jane Does Halluzinationen gesagt hatte. Fox verbeugte sich und half seinem Sparringpartner auf die Beine.


    »Alles okay, Leo?«


    Der Mann lächelte. »Nur ein wenig verletzter Stolz. Ich sag’s dir, Nathan, eines Tages krieg ich dich.«


    Als sie die Matte verließen, tippte der alte, aber nach wie vor respekteinflößende Sensei Daichi Fox auf die Schulter. »Nathan-san, möchtest du nächsten Monat mit zum Wettkampf fahren?«


    »Du weißt, dass ich seit Jahren an keinem Wettkampf mehr teilgenommen habe, Sensei. Außerdem hab ich dafür nicht genug trainiert.«


    Daichi schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders. Du bist viel besser geworden, seit du nicht mehr so hart trainierst. Entspannter. Unbefangener.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nächstes Mal.«


    Fox lächelte seinem Mentor zu. »Vielleicht.«


    »Hey Nathan, ein paar von den Jungs wollen noch auf ein Bier ins Scooters«, rief Leo. »Kommst du mit?«


    »Heute nicht, Leo. Nächste Woche.«


    Leo lachte. »Hoffentlich ist sie es wert, mein Freund.«


    Nach einer heißen Dusche fuhr Fox zurück in seine Wohnung im Nordwesten von Portland. Das Viertel war bekannt für seine Altbauten, aber seine eigene Wohnung lag in der obersten Etage eines neu erbauten runden Hochhauses. Fox hatte immer schon die Großzügigkeit und die hellen Räume moderner Gebäude den klappernden Fenstern und rissigen Wänden, dem Durchzug und dem völlig überbewerteten »Charakter« alter Häuser vorgezogen. Er öffnete eine Flasche des lokalen Deschutes Cascade Ale und briet sich ein Steak – medium, mit nur noch einem Hauch von Rosa in der Mitte.


    Während er sein Bier schlürfte und sich einen Caesar Salad zubereitete, hörte er die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter ab. Sein Onkel Frank aus England lud ihn ein, Weihnachten mit der Familie seines Vaters in Cornwall zu verbringen. Fox lächelte über seinen Onkel, der normalerweise nicht besonders gut organisiert war, aber in dieser Sache schon so weit im Voraus plante. Er sah auf die Uhr. Aufgrund der Zeitverschiebung würde er warten müssen, um ihn anzurufen. Der nächste Anruf war von Kate aus New York, und ein Gefühl schuldbewusster Erleichterung durchzuckte ihn, weil er nicht zu Hause gewesen war, als sie angerufen hatte. Sie hatten drei Monate lang eine lockere Beziehung geführt, und Kate hatte mit dem Gedanken gespielt, bei ihm einzuziehen, als ihre Firma ihr einen Job in New York angeboten hatte – worüber Fox nicht allzu traurig gewesen war. Anfangs hatte sie jeden Tag angerufen, mittlerweile meldete sie sich nur noch ein paar Mal in der Woche, meist wenn Fox nicht zu Hause war. Es störte ihn nicht, dass sie ihm ebenfalls aus dem Weg zu gehen schien.


    Er nahm sein Essen und setzte sich an den Tisch, ignorierte aber den Plasmafernseher an der Wand über dem Kamin und den wunderbaren Blick über Portland durch die runden Fenster des Hochhauses, griff stattdessen nach dem Manuskript, das seine Tante ihm am Vormittag gegeben hatte. Während er versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren, wanderten seine Gedanken immer wieder zu seiner Begegnung mit Jane Doe und zu den Enthüllungen des Pflegers über ihre Halluzinationen. In seinem Kopf drehten sich immer dieselben Fragen: Woher hatte eine Frau mit totaler Amnesie gewusst, was vor vielen Jahren in diesem Zimmer geschehen war? Konnte sie zufällig mitbekommen haben, wie jemand davon gesprochen hatte, und sich das Gehörte unbewusst gemerkt haben? Sie war erst seit wenigen Stunden in Tranquil Waters gewesen, aber vielleicht hatte sie im Oregon State etwas darüber gehört oder in ihrem früheren Leben, vor der Amnesie. Aber wie? Wie?«


    Selbst im Schlaf versuchte sein Unbewusstsein noch zu verarbeiten, was seinem logischen Denkvermögen nicht gelingen wollte. Als er am nächsten Morgen aufwachte, war er hundemüde. Er quälte sich aus dem Bett, frühstückte rasch, rief bei seiner Tante an, um zu hören, ob es ihr gutging, und eilte in die Klinik. Professor Fullelove war den ganzen Vormittag über in irgendwelchen Besprechungen, aber er konnte sich vorstellen, was sie ihm gesagt hätte: »Es wird eine völlig logische Erklärung für diese Sache geben, Nathan. Vergeuden Sie also nicht Ihre Zeit, indem Sie versuchen, es jetzt zu verstehen. Im Laufe der Therapie wird es sich schon klären.«


    Therapie wovon? Ihrer Amnesie? Ihrer Halluzinationen? Normalerweise würde er sich zuerst auf Jane Does Amnesie konzentrieren und versuchen, ihre verlorene Identität wiederherzustellen. Viele Patienten, die unter Amnesie litten, besaßen noch ein gutes operatives Gedächtnis, also würde er versuchen, sich ein Bild von ihrer Vergangenheit zu machen, indem er sie auf Fähigkeiten testete, die sie nicht vergessen hatte, wie Sprachen, sportliche oder soziale Aktivitäten. Dann würde er sie zur Nacht des Feuers zurückführen, zu dem Moment, als alle Erinnerungen an ihr früheres Leben erstarben und Jane Does neue Identität geboren wurde. Doch die Bemerkungen des Pflegers ließen ihn daran zweifeln, ob das der richtige Ansatz war. Er beschloss, sich die Patientenakten der alten psychiatrischen Klinik Pine Hills anzusehen, bevor er zu seiner Patientin ging.


    Allein in dem kleinen fensterlosen Kellerraum, in dem das Computerarchiv der Klinik untergebracht war, verstärkte sich sein Unbehagen noch, als er auf die Akte von Frank Bartlett stieß. Der Bericht über seinen Selbstmord bestätigte alles, was der Pfleger ihm erzählt hatte. Bei der weiteren Recherche stellte sich heraus, dass zwanzig Jahre zuvor bereits ein anderer Mann im selben Raum Selbstmord begangen hatte, indem er seinen Schlafanzug benutzte, um sich am Deckenbalken zu erhängen. Den Balken hatte man daraufhin entfernt.


    Fox hörte sich noch einmal die Aufnahmen an, die er von Jane Doe gemacht hatte, während sie ihre Halluzinationen beschrieb, und verglich sie mit den Anmerkungen in Frank Bartletts Patientenakte sowie dem Bericht über den Mann, der sich erhängt hatte. Sie waren praktisch identisch – ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er nahm sich noch einmal Jane Does dünne Krankenakte vor. Der Polizeibericht aus der Nacht, in der man sie gefunden hatte, warf mehr Fragen auf, als er beantwortete. Dr. Tozers psychiatrisches Gutachten vom Oregon State Hospital bot nur wenige brauchbare Informationen, und Fox begann allmählich an Tozers Vermutung, Jane Doe sei psychotisch, zu zweifeln.


    Psychotische Patienten verloren die Verbindung zur Realität. Sie hielten ihre Halluzinationen, Dränge und Stimmen für real und akzeptierten sie, ohne sie zu hinterfragen – manche fanden sogar Gefallen an ihnen. Sie konnten ihren eigenen Zustand nicht reflektieren, verspürten keinerlei Furcht oder Schuldgefühle wegen ihrer Handlungen und auch kein Mitgefühl für ihre Opfer. Sie waren davon überzeugt, völlig normal zu sein. Patienten, die unter Neurosen litten, waren dagegen ganz anders. Ihnen war bewusst, dass ihre Erfahrungen – ob Halluzinationen, Ängste, Gedanken oder Zwänge – irrational waren, und sie empfanden sie als angsteinflößend und abstoßend. Grundsätzlich konnte man sagen, dass Psychotiker ihre irrationalen Erlebnisse akzeptierten und annahmen, während Neurotiker gegen sie ankämpften. Jane Doe bekämpfte ihre mit jeder Faser ihrer selbst.


    Erst als er die kurzen Beschreibungen zu Jane Does Halluzinationen am Oregon State ein weiteres Mal las und die Online-Archive auch dieses Krankenhauses durchsuchte, entdeckte Fox etwas, das ihn zu den Pine-Hills-Akten zurückkehren ließ, um dort weiter zu recherchieren. Das Muster, das sich da ergab, ließ einen verstörenden Gedanken in ihm aufkeimen. Irrational und somit immun gegen jede Logik schlug dieser Gedanke rasch Wurzeln und begann zu wachsen. Als Fox seine Entdeckungen ausdruckte und in seiner Tasche verstaute, fand er noch ein Dokument, das die verrückte aber hartnäckige Idee, die in seinem Kopf bereits Knospen bildete, weiter mit Nahrung versorgte. Während er es durchlas, begann er, sich Notizen zu machen, die meisten davon Fragen, unmögliche Fragen. Er wollte gerade die Hand ausstrecken und zum Hörer greifen, als sein Blick auf die Uhr an der Wand fiel. Es war Zeit, Jane Doe zu besuchen.

  


  
    


    11


    Jane Doe schien sich in ihrem neuen Zimmer wohlzufühlen, und so hatte Fox arrangiert, sie dort zu treffen. Während er den Gang entlangschritt, beschloss er, ihr nur dann von den Selbstmorden zu berichten, wenn es notwendig war oder hilfreich sein konnte. Als er an ihrem Zimmer ankam, öffnete Jane Doe die Tür, noch bevor er anklopfen konnte. Ihr schönes Gesicht wirkte müde, aber erwartungsvoll.


    »Hallo, Dr. Fox«, begrüßte sie ihn, ließ ihn eintreten und deutete auf den Stuhl unter dem Fenster. »Willkommen in meiner bescheidenen Bleibe.«


    Dann geschahen zwei Dinge.


    Das erste war in sich nicht wirklich bedeutsam, bloß peinlich, aber Jane Does Reaktion darauf war es sehr wohl: Als Fox seine Tasche auf den Tisch stellte und zum Stuhl hinüberging, stolperte er über einen ihrer Schuhe, der dort auf dem Fußboden lag. Er fing den Sturz ab, verdrehte sich dabei aber das rechte Handgelenk. Jedem anderen wäre die winzige Handbewegung entgangen, die sie machte, während sie sich entschuldigte und versuchte, ihm wieder auf die Beine zu helfen, aber es war exakt die gleiche Geste, die Fox gemacht hätte, wäre er an ihrer Stelle gewesen und hätte gesehen, was sie gesehen hatte: Sie rieb sich das linke Handgelenk.


    Er setzte sich auf den Stuhl und beobachtete, wie sie sich im Schneidersitz auf dem Bett niederließ. »Haben Sie das gespürt?«, fragte er. »Hat Ihr Handgelenk wehgetan, als ich gefallen bin?«


    »Nur ein bisschen.«


    Das erschien ihm bemerkenswert, wenn auch nicht zwangsläufig relevant, und er schaute sich im Zimmer um. »Warum steht das Bett mitten im Zimmer?«


    »Es ist angenehmer, wenn es nicht direkt an der Wand steht.«


    Er dachte darüber nach und auch über ihre Angst, eingeschlossen zu werden, und fragte sich zum wiederholten Mal, ob sie nicht vielleicht doch eine Gefangene der russischen Menschenhändler gewesen war. »Können Sie sich an irgendetwas an dem Ort erinnern, von dem Sie die Mädchen gerettet haben? Oder an die Männer, die sie gefangen hielten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass ich die Zellen aufgebrochen habe. Hat mich jemand dort erkannt?«


    Jetzt war es an Fox, mit dem Kopf zu schütteln. »Nein. Keiner scheint Sie vor dieser Nacht schon einmal gesehen zu haben.« Er zeigte auf ihren Hals. »Darf ich das mal sehen?«


    Sogleich schnellte ihre Hand nach oben und umklammerte schützend das Medaillon. »Warum?«


    »Ich würde mir nur gerne einmal das Foto darin anschauen.«


    »Es ist ein Babyfoto.« Sie machte keine Anstalten, es ihm zu zeigen.


    »Wissen Sie, wer das Baby ist?«


    »Nein. Aber ich muss es einmal gewusst haben.«


    Er lächelte. »Das Medaillon ist Ihnen sehr wichtig, nicht wahr?«


    »Es ist meine einzige Verbindung zu meinem alten Ich.«


    Er nickte und nahm ihre Patientenakte aus seiner Tasche. »Das verstehe ich.«


    Und dann geschah noch etwas.


    Als er die Akte auf seinen Schoß legte, zeigte sie auf den Namen, der auf dem Deckel stand, und sagte: »Irgendwie gefällt mir mein neuer Name. Ich mag den Geschmack, den er auf meiner Zungenspitze hinterlässt.«


    »Den Geschmack?«


    »Ja.«


    »Wonach schmeckt ›Jane Doe‹?«


    »Lachs und Schnittlauch.«


    »Wonach schmeckt mein Name?«


    »Sie wissen nicht, wie Ihr Name schmeckt?«


    »Wonach schmeckt er für Sie?«


    Sie schloss die Augen und sprach langsam seinen Namen, Silbe für Silbe, schmeckte ihn auf der Zunge. »Dok-tor Na-than Fox.« Sie lächelte. »Apfelwein und Sahne. Ziemlich lecker.«


    Dieser bizarre Wortwechsel und die Art, wie sie über ihr Handgelenk gestrichen hatte, machten diesen ohnehin schon interessanten Fall noch faszinierender. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie einzelnen Personen farbige Auren zuwies, und er verfluchte sich, weil er die Verbindung nicht schon früher erkannt hatte. Er zog Stift und Notizblock aus seiner Tasche und schrieb eine Liste. Die war zwar nicht vollständig, enthielt aber alle Ausprägungen, die ihm aus dem Stegreif einfielen. Die ersten beiden Einträge konnte er sofort abhaken. Dann schrieb er mit schwarzer Tinte ein großes A auf ein neues Blatt Papier und zeigte es ihr. »Welche Farbe hat dieser Buchstabe?«


    Sie lächelte schlau, als hätte er ihr eine Fangfrage gestellt. »Sie haben es in schwarz geschrieben, aber jeder weiß, dass der Buchstabe A rot ist.«


    »Immer?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und das E?«


    »Olivgrün.«


    »Was ist mit der Ziffer 1?«


    »Türkis.«


    »Wissen Sie, dass sie türkis ist, oder können sie es sehen?«


    »Ich sehe es.«


    »Wo?«


    Sie zeigte auf eine Stelle in der Luft, etwa dreißig Zentimeter vor ihrem Gesicht. »Hier.«


    Faszinierend. Die ganze Geschichte wurde immer wunderlicher. Fox hakte den dritten Punkt auf seiner Liste ab: »Graphem-Farb-Syn.« Er prüfte weiter. »Was für einen Charakter hat der Buchstabe O?«


    »Os sind weiblich«, antwortete sie ohne zu zögern. »Und gewöhnlich sind sie großzügig, offen und herzlich. Auch wenn sie manchmal ein wenig eigen sein können.«


    »Was ist mit der Ziffer 7?«


    »Die 7 ist groß und dunkel. Und männlich.« Sie kicherte, offensichtlich gefiel ihr das Spiel. »Er ist elegant, aber gefährlich.«


    Er hakte den nächsten Punkt auf seiner Liste ab: »Graphem-Personifikation«. Es war unglaublich. Er nahm sein Handy aus der Tasche und spielte ihr zwei der Klingeltöne darauf vor. »Was sehen Sie?«


    »Blau und Grün. Aber der letzte Ton ist gelb.«


    Er zog seinen Schlüsselbund heraus und schüttelte ihn, ein disharmonisches, grelles Geräusch. »Können Sie jetzt etwas sehen?«


    »Einen Klecks aus Gelb-, Rot- und Orangetönen.« Er hakte zwei weitere Punkte auf seiner Liste ab: »Ton-Farb-Syn. (schmalband)« und »Ton-Farb-Syn. (breitband)«. Dann suchte er die Taschenrechner-Funktion auf seinem Handy. »Wie gut sind Sie im Kopfrechnen, Jane?«


    »Testen Sie’s.«


    »Okay.« Er begann, Zahlen in sein Handy zu tippen. »Siebenundachtzig mal zweiundzwanzig, plus einundsechzig, geteilt durch elf …« Während er auf die Tasten drückte, sah er, wie sie mit dem Finger vor sich in die Luft tippte, als arbeite sie mit einem virtuellen Abakus. »… mal vierzehn, minus dreiundzwanzig, plus sechs, geteilt durch fünf Komma fünf.«


    Sie verkündete das Ergebnis im selben Moment, in dem die Zahlen auf seinem Handydisplay aufleuchteten: »Vierhundertdreiundfünfzig Komma neun, drei, drei, acht, acht, vier.«


    »Beeindruckend. Während Sie rechnen, können Sie da die Zahlen vor sich sehen?«


    »Klar. Ich sehe sie in farbig kodierten Reihen und Spalten, die ich hin und her schiebe, um das Ergebnis zu bekommen.« Wie ein Kalkulationsbogen, dachte er und hakte auch den letzten Eintrag auf seiner Liste ab: »Sequenz-Raum-Syn.« Ihm schwirrte der Kopf. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Kann das nicht jeder?«


    »Nein, das kann nicht jeder.« Er schaute noch einmal auf seine Liste. »Sagt Ihnen der Begriff Synästhesie etwas?«


    Sie schüttelte den Kopf. Wie die meisten Synästheten schien sie das Zusammenwirken ihrer Sinne nicht als ungewöhnlich zu empfinden, doch es war unglaublich, dass noch niemand sie daraufhin untersucht hatte. »Was ist Synästhesie?«, fragte sie nervös.


    »Keine Sorge, es ist keine Krankheit, keine klassifizierte neurologische Erkrankung, und führt nur selten zu Problemen oder Behinderungen. Manche betrachten es sogar als eine Gabe. Medizinisch wird Synästhesie definiert als ein neurologisches Phänomen, bei dem die Stimulation einer sensorischen oder kognitiven Leitungsbahn zu automatischen, unwillkürlichen Reaktionen einer anderen sensorischen oder kognitiven Leitungsbahn führt. Einfacher ausgedrückt bedeutet es, dass zwei oder mehr Sinne sich überschneiden, zum Beispiel Sehen und Fühlen, Hören und Schmecken, Hören und Farbensehen, Symbole und Farbe.«


    »Ist das ungewöhnlich?«


    »Sehr ungewöhnlich. Etwa einer von zweiundzwanzig hat eine Form von Synästhesie. Eine der selteneren ist die Berührungs-Synästhesie, bei der die Betroffenen sehen, wie eine andere Person berührt wird oder Schmerzen erfährt, und es dann ebenfalls spüren. Zufällig weiß ich ein bisschen was darüber, denn ich habe es selbst.« Er lächelte sie an. »Und ich bin mir recht sicher, dass Sie es ebenfalls haben. Ich habe gesehen, wie Sie sich das Handgelenk rieben, als ich hingefallen bin.« Sie nickte. »Doch Sie scheinen nicht nur meine Form von Synästhesie zu haben. Sie haben auch eine lexikal-gustatorische Synästhesie, bei der einzelne Worte und Töne gesprochener Sprache einen bestimmten Geschmack in Ihrem Mund auslösen. Dieses Phänomen, Wörter zu schmecken, kommt ebenfalls sehr selten vor. Und was es noch ungewöhnlicher macht, ist der Umstand, dass Synästheten – wie man uns nennt – normalerweise nur eine Form dieses Phänomens aufweisen, eine Kombination untereinander verschalteter Sinne, aber Sie scheinen …«


    »Zwei davon zu haben«, ergänzte sie. Sie hatte sich erwartungsvoll nach vorn gelehnt und die Stirn in konzentrierte Falten gezogen.


    »Nicht nur zwei«, sagte er. »Sogar Ihre Fähigkeit, einzelnen Personen farbige Auren zuzuschreiben, ist ein typisches Merkmal der Gefühlssynästhesie.« Er zeigte Ihr seine Liste. »Das Bemerkenswerte daran ist, dass Sie anscheinend nicht nur die seltensten Formen dieses Phänomens haben, sondern jede Form, die mir bekannt ist.« Und er las ihr die übrigen Einträge in seiner Liste vor: »Graphem-Farb-Synästhesie: Sie sehen Buchstaben und Zahlen als Farben. Graphem-Personifikation: Sie weisen Zahlen, Buchstaben oder Wochentagen bestimmte Charaktereigenschaften zu. Ton-Farb-Synästhesie, schmalband und breitband: Sie sehen Musik und andere Geräusche in Ihrer Umgebung als Farben. Und, zu guter Letzt, Sequenz-Raum-Synästhesie: Sie sehen Zahlen in einer dreidimensionalen, farbig kodierten virtuellen Matrix, was es Ihnen erlaubt, mathematische Probleme mit erstaunlicher Geschwindigkeit im Kopf zu lösen.« Fox schwieg einen Moment, um selbst erst einmal zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Jane Doe schien eine Art Super-Synästhetin zu sein, bei der jeder einzelne Sinn mit den anderen verschaltet war. Auf einer Ebene nahm sie die Welt um sich herum wahr wie jeder andere, doch auf einer anderen sensorischen Ebene interpretierte sie alles, was sie wahrnahm, völlig anders. Mit einem Mal schien ihm seine eigene Berührungssynästhesie ziemlich gewöhnlich. »Kurz gesagt, haben Sie jede Form von Synästhesie, die mir einfällt ohne in meinen Büchern nachzuschlagen, und wahrscheinlich noch viele andere, an die ich nicht gedacht habe. Es gibt mindestens sechzig anerkannte Varianten, die sich jeweils auf unterschiedliche Permutationen unserer fünf Hauptsinne beziehen. Vielleicht haben Sie sogar Formen, die bisher noch gar nicht diagnostiziert wurden. Ich habe noch niemals so etwas erlebt oder davon gehört. Sie sind womöglich einzigartig.«


    »Aber was genau heißt das? Was hat das mit meinem Gedächtnisverlust zu tun und mit meinen Halluzinationen?«


    Er öffnete wieder ihre Krankenakte und las noch einmal die Bemerkungen über ihre Kopfverletzung. »Normalerweise ist eine Synästhesie etwas, womit man geboren wird und die sich genetisch vererbt. Sie kann auch nach einer Kopfverletzung auftreten, oder durch Drogen, aber Ihre Verletzungen aus der Nacht des Feuers sind nicht sehr ernst und Drogenkonsum konnten wir ausschließen. Ich gehe also davon aus, dass Sie die Synästhesie bereits vor der Amnesie hatten und dass Ihre Halluzinationen irgendwie damit in Verbindung stehen.«


    »Sie denken also nicht, dass meine Halluzinationen und meine Amnesie zusammenhängen?«


    »Nicht direkt, nein. Doch jetzt, da ich über Ihre Synästhesie Bescheid weiß, möchte ich mich gerne mit Ihren Halluzinationen befassen. Sie scheinen tatsächlich eine vollkommene Synästhesie zu haben.« Er schwieg einen Moment, bevor er sich auf das unsichere Terrain der Spekulation begab. »Und vielleicht werden Ihre Gedanken und Ängste dadurch zu solch sinnlichen Erfahrungen. Das würde erklären, warum Sie ihre Halluzinationen so gut riechen, sehen, hören und fühlen können. Ihre einzigartige Fähigkeit zur sinnlichen Wahrnehmung könnte wie eine eingebaute Special-Effect-Fabrik funktionieren, nur dass Ihre Halluzinationen nicht computergeneriert sind, sondern sozusagen synästhetisch generiert. Vergessen Sie nicht, dass Halluzinationen nichts anderes sind als sinnliche Wahrnehmungen im Wachzustand, denen die entsprechenden Außenreize fehlen. Aber womöglich benötigen Sie keinerlei äußerliche Reize, um Ihre Gedanken und Gefühle ins Reich der Sinne zu übertragen und als sehr real zu erleben.«


    »Aber woher kommen diese Bilder? Aus meiner Phantasie? Meinen Ängsten? Erinnerungen?«


    »Das ist die große Frage.« Eine Sekunde lang spielte er mit dem Gedanken, ihr von den Selbstmorden zu erzählen und sie zu fragen, ob sie bei ihrer Ankunft in Tranquil Waters oder vorher zufällig irgendetwas darüber gehört hatte. Wenn Sie etwas gehört hatte, auch unbewusst, hatte ihre Synästhesie ihr vielleicht erlaubt, das Geschehene zu rekonstruieren. Doch vorher wollte er noch eine Sache überprüfen. »Anfangs dachte ich tatsächlich, dass es sich dabei um verdrängte Erinnerungen handeln könnte«, sagte er und zeigte auf die Patientenakte vor ihm. »Doch dann habe ich die Berichte über Ihre Halluzinationen im Oregon State Hospital gelesen, und die waren so unterschiedlich und so reich an Details, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das alles Erinnerungen sind. Ganz sicher nicht Ihre Erinnerungen. Das Seltsame daran …« Er hielt inne. Die verrückte Idee, die sich in seinem Kopf breitgemacht hatte, war einfach zu bizarr, als dass man sie aussprechen konnte. Er griff in seine Aktentasche und schaute noch einmal in seine Unterlagen. Man konnte ganz eindeutig ein Muster erkennen, und ihre Synästhesie machte die Erkenntnis – wenn es denn eine war – nur noch wahrscheinlicher. Die zwangsläufige Schlussfolgerung widersetzte sich jeder Logik, aber der Gedanke war einfach zu faszinierend, um ihn wieder zu verwerfen. Zumal seine Theorie sehr leicht bestätigt – oder, wie er erwartete, widerlegt – werden konnte. »Ich muss ein paar Telefonate führen und einige Dinge organisieren, dann würde ich gerne etwas versuchen.«


    »Was?«


    »Ich möchte ein kleines Experiment machen.« Er stand auf und ging zur Tür. »Ich bin in ein paar Minuten zurück. Dann werde ich Ihnen alles erklären.«
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    Während Jane Doe ungeduldig darauf wartete, dass Fox zurückkehrte, erwachte in Old Town ein zweites Opfer, um seinem Schicksal entgegenzusehen. Irgendwann im Laufe der letzten Nacht war Josh Kovacs in einer der dunklen Seitengassen der Burnside Street auf einem Haufen alter Kartons und Zeitungen bewusstlos zusammengesackt, abgefüllt mit billigem Bourbon und allen Beruhigungspillen, die er in die Finger bekommen hatte. Als er eingeschlafen war, hatte Kovacs alte Turnschuhe, eine abgewetzte Lederjacke und eine schmutzige Jogginghose getragen. Doch als er jetzt mit einem Brummschädel und einer Kehle wie Schmiergelpapier wieder aufwachte, waren seine Lippen mit Klebeband versiegelt und alles war anders.


    Er öffnete die Augen und sah, dass er nicht länger auf der Straße lag, sondern in einer verlassenen Lagerhalle. Die Fenster waren verhangen und an der Decke baumelte eine nackte Glühbirne, so dass er keine Ahnung hatte, ob es Tag war oder Nacht. Als ihm langsam dämmerte, in was für einer Lage er sich befand, stieg Panik in seinem noch immer benebelten Schädel auf. Er versuchte aufzustehen, aber man hatte ihm die Hand- und Fußgelenke gefesselt. Da bemerkte er, dass seine Kleider in einem ordentlichen Stapel neben ihm lagen. Er sah an sich hinab. Man hatte ihm ein blaues Abendkleid …


    Was zur Hölle …


    Er hörte Schritte, dann türmten sich im Licht der Glühbirne die Umrisse eines Mannes vor ihm auf. Der Mann beugte sich zu ihm herab, und Kovacs roch einen leicht süßlichen Gestank. Als er in die blassen, starren Augen seines Kidnappers schaute, fand er darin weder Mitleid noch eine Spur von Menschlichkeit. Sie betrachteten ihn so gefühllos wie ein Stück Fleisch, das man gleich verschlingen, oder einen Käfer, den man zertreten würde. Der Mann hatte sich ein Handy mit Klebeband an der Stirn befestigt; das Objektiv der Videokamera starrte auf Kovacs hinab wie ein drittes Auge. Plötzlich vollkommen nüchtern und starr vor Angst, verspürte er das dringende Bedürfnis zu pinkeln, doch ein letztes Fünkchen Stolz hielt ihn davon ab, einfach seine Blase zu entleeren. Zwei starke Arme griffen nach ihm und drapierten seinen Körper und seine Arme und Beine in einer ganz bestimmten Position, dann zog der Fremde ein großes Messer hervor, kniete sich über sein Opfer und begann, mit der freien Hand auf dessen Brust herumzudrücken und seine Rippen abzutasten wie ein Metzger, der nach der besten Stelle für den ersten Schnitt suchte. Er sah Kovacs in die Augen. »Wie alt bist du jetzt?«, fragte er mit leiser, grollender Stimme. »Fünfundfünfzig? Sechzig? Du siehst so alt und verbraucht aus, dass ich dich fast nicht erkannt hätte.« Er kratzte mit dem Messer über Kovacs’ ungepflegten Bart und zog an seinen schütter werdenden grauen Haaren. »Aber du kannst dich nicht hinter deinem Alter verstecken. Ich kenne dich. Und ich weiß, was du getan hast. Weißt du es auch noch?«


    Was sollte er wissen? Kovacs stemmte sich gegen das Klebeband, blinzelte gegen den Schweiß an und versuchte zu sprechen. Wovon zum Teufel redest du da?


    »Sieh dich um und denk ein paar Jahre zurück. Vielleicht hilft dir das blaue Kleid, dich zu erinnern.« Und dann wusste Kovacs, wovon der Geisteskranke da redete. Aber das war Jahre, Jahrzehnte her. Wieso jetzt? Sein Peiniger musste es an seinem Blick erkannt haben, denn er lächelte und sagte: »Du erinnerst dich.« Er hob die Hand mit dem Messer, und Kovacs konnte sehen, wie die Muskeln in seinem Arm zuckten, als er sich bereit machte, ihm die Klinge in die Brust zu stoßen.


    Ein grelles Klingeln ließ seinen Angreifer erstarren, das Messer nur wenige Zentimeter von Kovacs’ Herz entfernt. Dessen vor Angst erstarrtes Hirn brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass der Klingelton von dem Handy an der Stirn seines Peinigers kam. Das Messer schwebte noch eine gefühlte Ewigkeit über ihm, bis der Mann aufstöhnte, sich erhob und aus seinem Blickfeld verschwand. Das Gefühl der Erleichterung war einfach zu viel für Kovacs. Er löste seinen Blasenmuskel, und einen kurzen Moment lang gab ihm der Strom des warmen Urins ein wohliges Gefühl an seinem Bein. Er drehte den Kopf und sah, wie der Fremde zu einer schwarzen Tasche ging. Sie war umgekippt, so dass ein Karton bunter Filzstifte und ein Zeitungsausschnitt mit dem Bild der Jane Doe, die er in den Nachrichten gesehen hatte, herausschauten. Der Mann schnitt sich mit dem Messer das klingelnde Telefon von der Stirn und starrte darauf, als wüsste er nicht recht, was er tun sollte. Geh ran, betete Kovacs in der Hoffnung, etwas Zeit zu gewinnen. Geh an das verdammte Telefon. Schließlich drückte der Mann auf eine Taste und hielt sich das Handy ans Ohr. »Ja?«


    Kovacs hörte, wie eine barsche kehlige Stimme wutschnaubend Befehle in den Hörer brüllte, und sah, wie sich die Körperhaltung seines Kidnappers allmählich veränderte. Seine Schultern sackten nach vorne, der Kopf senkte sich und sein Atem wurde schwer wie der eines Kindes, das unter Asthma leidet. »Nein, bisher noch nicht«, sagte er mit einem Blick auf die Frau in der Zeitung. »Sobald ich was in Erfahrung bringen kann, ruf ich an. Ja. Ja, ich habe verstanden.« Er begann den Kopf zu schütteln. »Nein. Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen. Ich bin ganz nah dran. Bald ist es erledigt.« Kovacs fing an, sich auf dem Boden hin und her zu wälzen und versuchte, den Anrufer auf sich aufmerksam zu machen. Vielleicht würde der ja den Mörder aufhalten. Doch sein Kidnapper kam zurück und trat ihm hart in die Rippen. »Welches Geräusch?«, fragte er in den Hörer. »Bloß ein Hund. Ja, natürlich übe ich Disziplin und gehe äußerst diskret vor. Nein, ich konzentriere mich nur darauf, meinen Auftrag zu erledigen. Sobald ich mehr weiß, ruf ich an.« Er legte auf und klebte sich das Handy wieder an die Stirn.


    Sekunden später kniete er erneut über Kovacs. »Hör auf zu zappeln«, befahl er, zog die Fesseln noch etwas enger und fixierte den Kopf seines Opfers. »Ich muss das ganz korrekt machen.« Er hob den Arm mit dem Messer und hielt ihn diesmal nur eine Sekunde erhoben, bevor er mit solcher Wucht hinabstieß, dass die Klinge sauber und ohne einen Knochen zu berühren durch Kovacs’ Brustkorb drang und ihm die Luft aus den Lungen presste. Als Kovacs sich vor Schmerzen aufbäumte, spürte er, wie die Spitze der langen Klinge an seinem Rücken wieder hinaustrat und unter ihm über den Betonboden kratzte. Sein Mörder zog das Messer wieder heraus und hob es ein weiteres Mal. Verzweifelt nach Luft ringend starrte Kovacs auf die funkelnde Klinge. Er war wie gebannt von dem rubinroten Film aus seinem eigenen Blut, der darauf lag. Dann fuhr das Messer erneut herab.


    Kovacs starb, bevor der vierte Hieb sein Herz in Stücke riss.
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    In Tranquil Waters lief Jane Doe in ihrem Zimmer auf und ab und dachte darüber nach, was Nathan Fox gesagt hatte. In nur einer Sitzung hatte er mehr über sie herausgefunden als ihr vorheriger Psychiater in über einer Woche, doch sie wusste nicht, welche Auswirkungen Fox’ Entdeckung haben und was sie als Nächstes erwarten würde. Als er endlich zurückkehrte, war er nur eine halbe Stunde fort gewesen, doch ihr war es weit länger vorgekommen. In der einen Hand trug er seine Tasche, in der anderen einen Stapel verschlossener Umschläge. Der oberste war mit irgendetwas beschriftet. Er blieb im Türrahmen stehen, griff in seine Tasche und brachte Sandwiches und eine Flasche Evian zum Vorschein. »Ich habe Ihnen Ihr Mittagessen mitgebracht. Kommen Sie, gehen wir ein Stück.«


    Sie nahm die Sandwiches, aber sie war zu aufgeregt, um etwas zu essen. »Wohin gehen wir?« Sie erstarrte. »Wir gehen doch nicht wieder in dieses Zimmer, oder?«


    Er lächelte. »Nein, aber wir werden uns ein paar von den anderen Zimmern im Altbau ansehen.« Er nahm ihre Hand. »Kommen Sie. Vertrauen Sie mir.« Widerstrebend ließ sie sich von ihm über den Gang und durch den gläsernen Korridor führen, der den neuen Flügel mit dem ursprünglichen Gebäude verband. »O.K., das Experiment wird folgendermaßen ablaufen: Ich werde Sie jetzt in vier leere Zimmer führen, und ich möchte, dass Sie mir berichten, was Sie in jedem von ihnen spüren oder sehen.«


    »Weshalb?«


    Er führte sie zum Aufzug und drückte den Knopf für die erste Etage. »Um eine Theorie zu überprüfen.«


    »Was für eine Theorie?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen, weil es das Ergebnis beeinflussen könnte.«


    »Was ist in diesen Umschlägen?«


    »Vorhersagen.«


    »Wovon?«


    Die Aufzugtüren öffneten sich im ersten Stock. Er führte sie einen weiteren langen Gang entlang und blieb vor einer der Zimmertüren stehen. »In diesen vier Umschlägen befinden sich Informationen über die vier Zimmer, die wir uns jetzt ansehen werden. Diese Informationen beinhalten Vorhersagen, Beschreibungen der Halluzinationen, die Sie jeweils in den Räumen haben werden.«


    Sie fühlte sich nicht gut bei der Sache. »Ist das so eine Art Test? Glauben Sie, ich habe mir das alles nur ausgedacht?«


    »Ganz im Gegenteil. Es ist einfach ein Experiment unter kontrollierten Bedingungen, um eine Theorie zu überprüfen, die erklären soll, warum Sie halluzinieren. Und dieses Gebäude ist ein idealer Ort, um ein solches Experiment durchzuführen. Hinzu kommt, dass Sie Ihre Angst vor diesen Halluzinationen nur in den Griff bekommen und sich von ihnen abgrenzen können, wenn Sie sich ihnen immer wieder aussetzen.« Er zog einen der verschlossenen Umschläge aus dem Stapel und hielt ihn in die Luft. Auf der Vorderseite stand die Nummer 207. »Die Zahl auf jedem Umschlag entspricht jeweils der Zimmernummer. Dieser hier enthält also meine Prognose, was Sie – wenn überhaupt – in Raum 207 wahrnehmen werden.«


    »Aber was, wenn …«


    »Entspannen Sie sich. Tun Sie mir einfach den Gefallen und treten Sie einen Augenblick hinein.« Seine blauen Augen sahen sie mit festem Blick an. »Falls Sie irgendetwas wahrnehmen, denken Sie daran, was ich gestern gesagt habe: Versuchen Sie, so objektiv zu sein wie möglich, und distanzieren Sie sich von dem, was Sie sehen oder spüren, was es auch sein mag. Stellen Sie sich vor, Sie stehen auf einer Brücke und blicken hinab auf den Strom Ihres Bewusstseins. Lassen Sie alles, was Sie denken, fühlen oder erleben unter der Brücke hindurch an Ihnen vorbeifließen. Beobachten Sie alles, aber übernehmen Sie keine Verantwortung dafür, denn Sie können es sowieso nicht kontrollieren. Sie sind nichts weiter als ein argloser Zuschauer. Und vergessen Sie nicht: Nichts in diesem Strom kann Ihnen wehtun. Wenn es zu viel wird, gehen Sie einfach raus.« Er lächelte, und seine Gesichtszüge wurden weicher, beinahe jungenhaft. »Bitte vertrauen Sie mir, Jane. Ich tue das nicht, damit Sie sich schlecht fühlen. Ich versuche herauszufinden, was da mit Ihnen passiert.«


    Er öffnete die Tür, trat dann zurück und forderte sie mit einer Handbewegung auf, einzutreten. Abgesehen von ein paar persönlichen Dingen – einem Foto neben dem Bett und einigen Büchern auf dem Tisch – unterschied sich das Zimmer nicht von ihrem. Sie blieb zögernd im Türrahmen stehen und tat dann drei zaghafte Schritte hinein. Bildfetzen, Gerüche und Töne drangen auf sie ein, doch es war nichts als das gewöhnliche, vertraute weiße Rauschen.


    »Spüren Sie irgendetwas?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Gehen Sie ein paar Schritte, um ein Gefühl für den Raum zu bekommen.« Sie tat es. »Und jetzt? Irgendwas?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes.« Sie wusste nicht recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. »Was haben Sie für diesen Raum vorhergesagt?«


    Ohne eine Miene zu verziehen, faltete Fox den Briefumschlag einmal in der Mitte und steckte ihn in die Tasche seines Kittels. »Kommen Sie, gehen wir weiter.«


    Das zweite Zimmer lag am anderen Ende des Korridors. Er schloss auf und öffnete die Tür. Dann zog er den Umschlag mit der Nummer 222 heraus. »Hinein mit Ihnen.«


    Sie atmete tief durch und machte drei Schritte in den Raum. Nichts. Sie schüttelte den Kopf.


    Er runzelte die Stirn. »Sie gehen immer in die Mitte – Sie haben sogar Ihr Bett von den Wänden abgerückt, weil Sie sagen, dass Sie sich dann wohler fühlen. Gehen Sie mal auf eine Seite des Raums und fassen Sie mit der Hand an die Mauer. Sie trat langsam zum Fenster und spürte, wie ihre Hand zitterte. Zaghaft berührte sie die Wand, als hätte sie Angst, sich zu verbrennen oder einen Stromschlag zu bekommen. Es fühlte sich ganz normal an. »Lassen Sie die Hand dort«, wies er sie an. Das weiße Rauschen wurde ein wenig eindringlicher, aber ansonsten spürte sie nichts Konkretes oder Zusammenhängendes. »Irgendetwas?«, fragte er.


    »Nein. Ein paar leise Untertöne, aber nur schwach. Ehrlich gesagt ist es sogar recht beruhigend. Wenn ich wählen müsste, würde ich sagen, dass dieser Raum friedlicher ist als der andere.« Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch für einen kurzen Moment glaubte sie Erleichterung in seinen Zügen zu lesen. Er hatte vorhergesagt, dass sie hier etwas sehen würde, da war sie ganz sicher. Aber wieso war er erleichtert? Was war so angsteinflößend an seiner Theorie, dass er sie am liebsten widerlegen wollte? »Was hätte ich hier drin sehen sollen?«


    Er faltete den noch immer verschlossenen Umschlag in der Mitte zusammen und steckte ihn zu dem anderen in die Kitteltasche. »Wie schon gesagt, ich werde Ihnen alles erklären, wenn wir das Experiment beendet haben. Lassen Sie uns den dritten Raum versuchen.« Mittlerweile konnte sie es kaum erwarten, das Experiment zu beenden, um endlich seine Theorie zu erfahren. Als er die Tür zu Zimmer 302 im zweiten Stock aufschloss, trat sie ein, ohne dass er sie dazu auffordern musste. Mit einer fast beiläufigen Bewegung streckte sie die Hand aus, um die Wand zu berühren, überzeugt, dass sie wieder nichts sehen würde.


    Aber dieses Mal war es anders – ganz anders. Sobald sie die Wand berührte, spürte sie etwas. Die Hitze kam nicht nur von dort, sie war überall in der Luft, die sie umgab. Sie konnte den Qualm riechen, den beißenden Geschmack auf der Zunge spüren und das Brennen in ihrer Kehle und in ihren Lungen. »Feuer«, sagte sie. Dann sah sie die Frau, die zusammengekauert in der Ecke hockte, ihr Nachthemd um sich geschlungen, als ob der dünne Baumwollstoff sie vor den Flammen schützen könnte. Das Bild hatte einen flackernden blass violetten Schatten, doch die Frau schien echt. Jane Doe konnte ihre Panik spüren und die Angst in ihren Augen sehen. Sie wollte fliehen, doch Flammen blockierten ihren Weg. Das Feuer quoll aus dem Gang in das Zimmer, seine glühenden Finger krochen über Decke und Wände und griffen nach der Frau, die nun hustend um Hilfe schrie. Jetzt merkte Jane Doe, dass auch sie hustete und schrie, und dann spürte sie, wie zwei starke Arme nach ihr griffen und sie nach hinten zogen, durch die Tür und raus aus dem Zimmer. Sogleich zog das Feuer sich zurück, der blasse flackernde violette Schatten war verschwunden und sie sah Fox, der ihr fest in die Augen schaute. Sein Gesicht, das ihr mittlerweile so vertraut war, beruhigte sie. »Was haben Sie gesehen?«


    Sie erzählte ihm von der Frau in den Flammen, und seine Augen weiteten sich. Ihr Bericht schien ihn beinahe ebenso zu erschüttern, wie das Erlebnis selbst sie erschüttert hatte. »Haben Sie das vorhergesehen? Steht das in Ihrem Umschlag?«


    Er faltete ihn zusammen und steckte ihn in seinen Kittel. »Noch ein Zimmer, dann werde ich Ihnen alles erklären.« Er schwieg einen Moment. »Schaffen Sie noch eins?«


    Sie zitterte noch immer, aber sie konnte sehen, dass Fox irgendetwas auf der Spur war und unbedingt Gewissheit haben musste. »Mir geht es gut.«


    Das letzte Zimmer, Nummer 410, befand sich im obersten Stock. Als Fox die Tür aufschloss, spürte Jane Doe, wie der Mut sie verließ, und sie trat eilig hinein, bevor es zu spät war. Das Fenster war geschlossen und es war ein warmer Tag, doch noch bevor sie die Wand überhaupt berührt hatte, begann sie zu zittern und spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten, als würde ein kalter Wind durch das Zimmer wehen. Sie atmete tief durch, streckte den Arm und legte die Handfläche an die Wand.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Fox. »Sie sind sehr blass.« Sie gab keine Antwort, denn ein anderes Geräusch drängte sich plötzlich in ihr Bewusstsein: das Splittern von Glas. Dann schlug ihr jäh eine Welle kalter Luft ins Gesicht und ließ sie zurücktaumeln. »Was ist los, Jane? Sagen Sie mir, was Sie sehen.« Plötzlich war das flackernde blasse Violett wieder da und das Fenster vor ihr veränderte sich – der Rahmen war nicht länger frisch gestrichen, sondern rissig, und weiße Farbe blätterte von den Rändern. Dann erschien rechts von ihr ein Mann. Er war groß und dünn, mit einem Bart. Er hielt einen Stuhl in die Höhe und schlug damit so fest er konnte gegen das Fenster. Das Glas war recht stabil, und er brauchte vier Schläge, um die Scheibe einzuschlagen. Als er über die Schulter blickte, spürte sie die Furcht in seinen Augen. Dann bemerkte sie, dass ein anderer Mann ins Zimmer getreten war – mit einem Messer. Der Mann mit dem Bart ergriff eine der Scherben und hielt sie wie eine Klinge, und sie spürte das Glas, kalt und hart, in ihrer eigenen Handfläche. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie erkannte, dass sie das Geschehen in der dritten Person beobachtete, aber in der ersten Person erlebte, aus der Perspektive des bärtigen Mannes. In diesem Augenblick wusste sie, dass der Mann mit dem Bart sterben würde. Abwehrend hob er den Arm mit der Glasscherbe und trat dabei gleichzeitig rückwärts Richtung Fenster. Da stürmte der andere Mann auf ihn zu und stach ihm einige Male das Messer in den Leib. Mit jedem Stich krümmte Jane Doe sich, als träfe das Messer ihren eigenen Körper.


    »Was ist los, Jane? Reden Sie mit mir. Reden Sie mit mir.« Wie aus weiter Ferne drang Fox’ besorgte Stimme zu ihr, doch sie war zu sehr gefangen in diesem Albtraum, um zu antworten. Sie konnte nur hilflos zusehen, wie der tödlich verwundete Mann, in dem verzweifelten Versuch seinem Angreifer zu entfliehen, auf die Fensterbank stieg und hinaussprang. Sie spürte, wie sie fiel, dann war alles schwarz.


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie zitternd vor Schock und Kälte in Fox’ Armen, der sie aus dem Zimmer trug. Draußen auf dem Gang wurde ihr allmählich wärmer, doch als sie versuchte aufzustehen, zitterte sie noch immer. »Geht es Ihnen besser?«, fragte er und sah sie mit seinen blauen Augen besorgt an. Auch er zitterte, als spürte er ihre Kälte.


    Sie lehnte sich gegen ihn und nickte.


    »Was ist da drin passiert?«, fragte er.


    Während er ihr zuhörte, schüttelte er immer wieder ungläubig den Kopf. Er war blass und wirkte so müde und erschöpft, wie sie sich fühlte. Als sie geendet hatte, zog er die verschlossenen Umschläge aus der Tasche und starrte darauf. »Hat das Experiment funktioniert?«, fragte sie ihn.


    Er runzelte die Stirn und warf einen Blick über die Schulter, als fürchtete er, jemand könnte ihn hören. »Gehen wir zurück in Ihr Zimmer. Dort werde ich Ihnen alles erklären.«
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    Zurück in Jane Does Zimmer, legte Nathan Fox die vier Umschläge in einer Reihe auf den Tisch. Bildete sie es sich nur ein oder zitterten seine Hände noch immer?


    »Und? Was steht da drin?«


    »Schauen Sie selbst nach. Er zeigte auf den Umschlag mit der Nummer 207. »Öffnen Sie sie der Reihe nach.«


    Sie nahm den Umschlag. »Das ist der für das erste Zimmer, richtig? In dem nichts passiert ist.«


    »Richtig.«


    Sie riss den Umschlag auf. Darin befand sich ein Blatt Papier mit einer einzigen handgeschriebenen Zeile. Sie las laut, was dort stand: »In Zimmer 207 wird Jane Doe nicht halluzinieren.« Sie lächelte. »Sie hatten recht.« Dann griff sie nach dem zweiten Umschlag, Zimmer 222, und las wieder laut vor, was auf dem Blatt Papier geschrieben war: »In Zimmer 222 wird Jane Doe halluzinieren. Sie wird einen Mann sehen, der in einem Bett am Fenster liegt. Er wird friedlich aussehen, als ob er schliefe.« Sie sah ihn an. »Sie haben sich geirrt. Ich habe gar nichts gesehen.«


    Er sagte nichts und sah sie mit festem Blick an. Sie öffnete den nächsten Umschlag, zog das Blatt Papier heraus und las die Vorhersage. »In Zimmer 302 wird Jane Doe halluzinieren. Sie wird eine Frau sehen, die in den Flammen verbrennt.« Ihr Mund war staubtrocken. »Woher wussten Sie das?«


    Er antwortete nicht, sah sie einfach weiter an. »Öffnen Sie den Letzten.«


    Sie nahm den vierten Umschlag und riss ihn auf. Als sie die letzte Prognose vorlas, konnte sie hören, wie ihre Stimme zitterte. »In Zimmer 410 wird Jane Doe halluzinieren. Sie wird sehen, wie ein bärtiger Mann mit einem Stuhl die Fensterscheibe einschlägt, bevor ein anderer Mann mehrfach auf ihn einsticht und er sich aus dem Fenster stürzt. Evtl. wird sie große Kälte spüren.« Das Blatt glitt aus ihrer Hand, und sie folgte ihm mit ihren Blicken, als es zu Boden segelte. »Woher wussten Sie das? Wie konnten Sie zwei von meinen Halluzinationen vorhersagen? Das ist nicht möglich.«


    »Was ich getan habe, war nicht besonders schwierig. Was Sie da gemacht haben, das war unmöglich. Ich habe einfach nur ein Muster erkannt. Was, denken Sie, haben all Ihre Halluzinationen gemeinsam?«


    »Sie haben alle diesen flackernden violetten Schatten?«


    »Was noch?«


    Sie runzelte die Stirn. »Sie machen mir Angst?«


    Er schüttelte den Kopf. »Warum machen sie Ihnen Angst? Abgesehen von der Tatsache, dass Sie Dinge sehen und spüren, die niemand sonst wahrnehmen kann? All Ihre Halluzinationen, auch die im Oregon State Hospital, haben ein gemeinsames Thema. Welches ist das?«


    Sie überlegte einen Augenblick. Dann begriff sie und ihr wurde kalt. »Der Tod.«


    Er nickte. »In all Ihren Halluzinationen sehen oder spüren Sie jemanden, der im Begriff ist zu sterben.«


    Er griff in seine Arzttasche und zog eine Dokumentenmappe heraus. »Das sind die Patientenakten von der psychiatrischen Klinik Pine Hills, die sich damals auf diesem Gelände befand. Es waren keine Vorhersagen, die ich in die Umschläge gesteckt habe, ganz im Gegenteil. Das waren historische Ereignisse – Todesfälle. Vor neunzehn Jahren hat es hier in der Klinik gebrannt. Die meisten Patienten konnten das Gebäude rechtzeitig verlassen, doch Mary Lopez, die Dame in Zimmer 302, starb in den Flammen. Zwei Jahre später, im Winter, wurde Bob Kesey, der Herr mit dem Bart in Zimmer 410, von einem psychotischen Patienten mit einem Messer angegriffen und getötet. Er versuchte zu fliehen und sprang aus dem Fenster, doch er starb, bevor er den Boden erreichte.«


    »Aber das ist nicht möglich.«


    »Das habe ich auch gedacht.« Er zeigte auf einen weiteren Eintrag. »Das hier ist der Bericht zu Frank Bartletts Selbstmord. Der Mann mit dem T-Shirt, den Sie gestern gesehen haben. Die Beschreibung stimmt beinahe wörtlich mit Ihren Halluzinationen überein. Einer der Wärter von gestern war dabei, als Bartlett starb, und hat gesagt, Sie hätten sogar Details beschrieben, die gar nicht im Bericht stehen. Und das ist noch nicht alles. Laut Patientenakte hat einige Jahrzehnte zuvor ein anderer Mann ebenfalls in diesem Zimmer Selbstmord begangen. Er hat sich erhängt, genau so, wie Sie es beschrieben haben.«


    Sie hielt sich die Hände vor den Mund. »Wollen Sie damit sagen, dass alles, was ich in diesen Zimmern gesehen habe, tatsächlich passiert ist?«


    »Ja, genau das möchte ich damit ausdrücken.« Er zog eine weitere Mappe hervor. »In Ihrer Krankenakte sind die meisten Ihrer Halluzinationen vermerkt, die sie im Oregon State hatten. Hier ist mir das Muster zum ersten Mal aufgefallen. Alle, ohne Ausnahme, handeln vom Tod.«


    Ein Gefühl der Taubheit durchströmte sie, während sie versuchte zu verarbeiten, was Fox gerade gesagt hatte. »Die sind auch wirklich passiert?«


    »Ja. Ich habe zu jeder hier vermerkten Halluzination einen Bericht gefunden, der den Ort und Ihre Beschreibung bestätigt.«


    »Was ist mit dem zweiten Zimmer von heute? Wer war der Mann in dem Bett?«


    »Sein Name war Jack Lee, und er starb friedlich im Schlaf an einem Aneurysma.«


    »Wieso habe ich ihn nicht gesehen?«


    Fox zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Er runzelte die Stirn, griff erneut in seine Tasche und zog ein Manuskript heraus. »Jane, an diesem Punkt bin ich überfragt. Wenn Sie uns nicht gerade extrem clever an der Nase herumführen, haben wir es hier mit etwas nie Dagewesenem zu tun. Ich kann gerade noch erklären, wie Ihre totale Synästhesie unbewusst Ihre fünf Sinne synchronisiert und so diese plastischen Sterbeszenen entstehen lässt, aber Sie erschaffen diese Szenen ja nicht einfach nur – Sie lassen sie wiederaufleben. Diese Menschen sind tatsächlich gestorben, und zwar genau so, wie Sie es beschreiben. Mit Ihrer Synästhesie lässt sich das nicht erklären. Selbst wenn Ihr Erinnerungsvermögen intakt wäre, hätten Sie sich nicht an all diese Todesfälle erinnern können, und schon gar nicht so detailliert.


    Das Seltsame daran ist der Umstand, dass Sie keinerlei Erinnerungen an Ihr eigenes Leben haben, aber das Sterben anderer Menschen scheinbar perfekt abrufen können. Ja, Sie durchleben sogar ihr Sterben.« Er lehnte sich vor, und zum ersten Mal, seit sie Jane Doe geworden war, schaute sie ihm in die Augen und fühlte sich nicht länger allein. »Wir müssen rausfinden, woher diese Erinnerungen kommen und auf welche Weise Sie sie abrufen.« Er blätterte in dem Manuskript, das über und über mit vollgekritzelten gelben Post-its beklebt war. »Es gibt da eine Theorie …« Plötzlich hielt er inne und wählte seine Worte mit Bedacht. »Darf ich ganz offen sprechen?«


    »Ja, bitte.«


    »So, wie ich das sehe, haben wir zwei Möglichkeiten. Der konventionelle Ansatz: Ich behandle es als rein psychologisches Problem und unterrichte Professor Fullelove darüber. Sie wird die anderen Psychiater in Kenntnis setzen, die dann versuchen werden, Ihre Psychose zu diagnostizieren, und einen Therapieplan für sie ausarbeiten. Die Sache ist: Ich bin nicht davon überzeugt, dass es sich dabei, einmal abgesehen von Ihrer Amnesie, um ein rein psychologisches Problem handelt. Und ich möchte Sie auf keinen Fall zu einer Freakshow machen.«


    Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Ich fühle mich auch so schon wie ein Freak. Was ist die andere Möglichkeit?«


    »Wir gehen davon aus, dass es mehr ist als ein rein psychologisches Problem, und unterhalten uns mit jemandem, der mehr Erfahrung auf dem Gebiet hat.« Er wedelte mit dem Manuskript. »Die Autorin von diesem Text hier hat eine Theorie, die alles erklären könnte. Auch wenn es, ehrlich gesagt, jeder normalen Logik widerspricht.«


    »Genauso wie meine Halluzinationen.«


    »Der Punkt ist«, fuhr Fox fort, »dass es vielleicht gar keine Halluzinationen sind. Genau genommen sind Halluzinationen Wahrnehmungen von Dingen ohne die entsprechenden Außenreize. Wenn aber diese Theorie hier stimmt, dann könnte es tatsächlich gewisse äußere Reize geben.«


    Sie reckte den Hals, um die Überschrift des Aufsatzes zu lesen, in der Erwartung irgendeines psychiatrischen oder neurologischen Themas, doch die ersten Worte, die sie sah, überraschten sie. »Das Echo der Geschichte?«


    »Wie schon gesagt, das geht über meinen Wissenshorizont hinaus. Ich würde gerne eine Nacht darüber schlafen und morgen mit der Autorin dieses Aufsatzes reden. Geben Sie mir die Erlaubnis, über Ihren Fall zu sprechen?«


    »Kann ich mitkommen?«


    Er überlegte einen kurzen Moment. »Wenn Sie möchten. Aber wir müssen diskret vorgehen. Ihr Gesicht ist im Moment in allen Nachrichten, und wir wollen nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf Sie ziehen.«


    Sie zeigte auf das Manuskript. »Können wir der Autorin trauen?«


    »Oh ja.« Er lächelte. »Ich würde ihr mein Leben anvertrauen.«
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    Während die untergehende Sonne den Willamette River in glühende Bronze tauchte, stand Karl Jordache in einer alten Lagerhalle in Old Town und betrachtete den Toten, der vor ihm auf dem Boden lag. Dabei war er nicht so sehr vom Anblick der Leiche schockiert als von der Geschwindigkeit, mit der dieser zweite Mord begangen worden war: Nach den Befunden der Pathologie war der Tod erst vor wenigen Stunden eingetreten, nur einen Tag nach dem Mord an Vega ein paar Blocks entfernt.


    Der grauhaarige Tote lag auf dem Boden, die Beine gespreizt, die Arme auf dem Rücken gefesselt. Er trug ein blaues Damenkleid und hatte vier Stichwunden in der Brust. »Das Opfer heißt Josh Kovacs«, sagte Kostakis und kratzte sich an seiner kugelrunden Glatze. »Hatte früher mal die Finger im Prostitutions- und Drogengeschäft, bis er irgendwann zu viel von seinem eigenen Zeug genommen hat. Die letzten Jahre hat er als Säufer und Junkie in den Gassen entlang der Burnside gelebt. Der Tathergang ist anders als beim ersten Mal, aber es ist dieselbe Handschrift. Beide Opfer wurden ausgezogen und dann in Frauenkleider gesteckt, und beide wurden gefesselt und nach einem bestimmten Muster drapiert. Vince Vega trug Damenunterwäsche, und man hat ihm mit einem Jagdmesser die Kehle durchgeschnitten. Kovacs haben wir in einem blauen Kleid gefunden, und er hat vier Stichwunden. Das Messer war vermutlich dasselbe wie das, mit dem man Vega die Kehle durchgeschnitten hat. Anders als bei Vega haben wir kein Ketamin in Kovacs Blut gefunden, aber genug Beruhigungsmittel und Alkohol, so dass der Täter ihn wahrscheinlich gar nicht mehr zu sedieren brauchte.« Kostakis zeigte auf das Blatt Papier, das man auf Kovacs’ Stirn geheftet hatte. »Und das hier natürlich.«


    Jordache las die Botschaft. Jeder Großbuchstabe war in einer anderen Farbe geschrieben. Die Worte und der Verzicht auf Satzzeichen entsprachen der Botschaft auf der Stirn des ersten Opfers:


    DIENE DEM DÄMON


    RETTE DEN ENGEL


    »Gibt es eine Verbindung zwischen den beiden Opfern?«


    »Beide waren Mistkerle mit einer Vergangenheit im Drogengeschäft. Wahrscheinlich haben sie sich früher in denselben Kreisen bewegt, aber ansonsten gibt es keine offensichtliche Verbindung.«


    »Was ist mit dem Kleid und der Unterwäsche, die wir bei Vega gefunden haben? Wissen wir, wo der Mörder sie her hat?«


    »Die Frauenkleider stammen nicht aus einem normalen Geschäft. Es war Ausschussware, ohne Markenschilder.« Kostakis warf einen Blick in seinen Bericht. »Ist nicht ganz einfach, so was zurückzuverfolgen, aber wir haben eine Spur. Vor zwei Tagen hat eine Verkäuferin in einem Second-Hand-Laden an der Grenze von Old Town und Pearl ein Kleid und Dessous verkauft, die mit denen der Opfer übereinstimmen. Sie erinnert sich noch an den Kunden, weil sonst meist nur Frauen in ihren Laden kommen. Er wollte die größte Größe und wusste sehr genau, welche Farbe und welche Art von Kleid und Dessous er suchte, so als kaufte er die Sachen aus einem bestimmten Grund. Sie sagt, sie hat sein Gesicht nicht gut sehen können, weil er einen breitkrempigen Hut getragen hat, aber er sei groß und massig gewesen und hätte so unheimliche blasse Augen gehabt. Außerdem hätte er komisch gerochen.«


    »Schick einen unserer Zeichner in den Laden, damit wir ein Bild von dem Kerl kriegen. Wie sagte sie, hat er gerochen?«


    »Seltsam. Tot, wie verwesendes Fleisch.« Kostakis zeigte auf das verdeckte Gesicht des Opfers. »Was ist damit?«


    Jordache zog die Brauen zusammen. »Weiß ich noch nicht. Erstmal will ich wissen, was wir über diesen Kerl mit dem Hut und dem Geruchsproblem rausfinden können.«

  


  
    


    Zweiter Teil


    Das letzte Echo
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    Einige Hundert Meilen vom Stadtgebiet Portlands entfernt erhob sich ein Sturm. Von den Rocky Mountains aus folgte er dem mächtigen Columbia River, raste über den Staat Washington und zu einem entlegenen Flecken Land in der Wildnis von Oregon. Der Sturm fegte durch tiefe Schluchten und dichte Wälder, bevor er eine einsam gelegene Ansammlung von Holz- und Steinhütten erreichte, die sich in fruchtbare grasbewachsene Hügel zwischen einem Wald aus gigantischen Mammutbäumen und einem reißenden Fluss schmiegte.


    Dieses einsame Paradies bildete das einzige Anzeichen menschlichen Lebens im Umkreis vieler Meilen. Die Koppel war so groß, dass die Pferde darin wild und frei zu leben schienen. Aber es waren keine wilden Pferde. Es waren weder die Mischlinge noch die mattfarbenen Kiger Mustangs, von denen es in der Region so viele gab, sondern die reinste Rasse von allen: Englische Vollblüter. Die nervösen Tiere schüttelten ihre Mähnen, schnaubten den Mond an und galoppierten im Kreis, verunsichert durch den aufkommenden Sturm und die drei erschöpften Reiter, die jetzt auf die Koppel ritten. Vielleicht spürten sie den Zorn des Anführers. Der Sturm, der in seinen Gedanken tobte, hätte es mit jeder Naturgewalt am Nachthimmel aufgenommen. Sein dichtes silbergraues Haar wirbelte ebenso heftig im Wind wie die Mähnen der Pferde, und seine tiefgründigen grünen Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen. Er war nicht mehr jung, aber mit seiner hochgewachsenen sehnigen und muskulösen Statur wirkte er deutlich jünger. Seine Anhänger nannten ihn den Seher, aber in dieser Nacht fühlte er sich blind. Mit zwei seiner treusten Wächter hatte er tagelang die vielen Tausend Hektar seines Landes durchkämmt, und doch hatten sie nicht gefunden, wonach er suchte. Nichts als einen vagen Hinweis, wohin das Objekt seiner Suche verschwunden sein könnte. Er stieg aus dem Sattel, klopfte der erschöpften Stute auf die nasse Flanke, löste die Satteltasche und warf sie sich über die Schulter. Ohne sich noch einmal umzudrehen, überließ er es seinen Begleitern, sich um sein müdes Pferd zu kümmern. Seine Muskeln schmerzten, doch als er zwischen den aufgeregt umhergaloppierenden Pferden hindurchlief, spürte er, wie ihre wilde Energie ihn durchströmte. Ein Hengst bäumte sich vor ihm auf. Mit seinen starken Händen griff er in die Mähne des Tieres, streichelte seinen Hals und blies ihm in die geblähten Nüstern. Der Hengst wurde sofort ruhiger, und der Seher lächelte trotz seines Zorns. Er ließ das Pferd los und öffnete das Tor der Koppel.


    Als er durch sein Dorf schritt, vorbei am Schlachthaus und der Hütte, die den Hauptgenerator der Siedlung beherbergte, schauten einzelne Gesichter erwartungsvoll aus den erleuchteten Fenstern zu ihm herüber. Einige traten aus ihren Hütten, um ihn willkommen zu heißen. Sie führten die Hand an ihre Stirn und verbeugten sich tief, doch niemand sagte etwas, denn sie sahen, dass er allein zurückgekehrt war, ohne das Objekt seiner Suche. Er ignorierte die Figuren auf den großen Doppeltüren des Versammlungsgebäudes, doch als er sich seinen Privaträumen näherte, blickte er hinauf zu dem runden steinernen Turm, der über dem Dorf emporragte. Ein Blitz ließ das riesige blaue Auge aufleuchten, ein glitzerndes Mosaik aus eingelassenen Dumortierit-Kristallen, das hoch oben von den weißen Turmmauern hinabstarrte. Das allsehende Auge schien ihn zu verspotten, konnte es doch trotz seiner Macht nicht finden, was er suchte.


    Er öffnete die Tür zu seinen Privaträumen und betrat ein Zimmer, dessen eine Wand von Bücherregalen gesäumt war, vollgestopft mit Nachschlagewerken, Fachliteratur und Büchern über die Weltreligionen. An der hinteren Wand hing eine knapp zwei Meter hohe Darstellung von zwei Männern, einer davon der schattenhafte Zwilling des anderen. Beide standen mit ausgestreckten Armen und Beinen in der Pose von Leonardo da Vincis Vitruvianischem Menschen und trugen sieben verschiedenfarbige radförmige Symbole entlang ihrer Wirbelsäule, vom Becken bis zum Scheitel.


    Auf einem Teppich vor dem Feuer lagen die drei wunderschönen Ehefrauen des Sehers: Maria, mit feurig-roten Haaren und hochschwanger; Deva, brünett, wiegte ein Baby in ihren Armen; und Zara, strohblond und deutlich jünger als die beiden anderen. Alle drei trugen indigofarbene Gewänder und einen entsprechenden Punkt auf der Stirn, der an den Tilaka der Hindus erinnerte. Als der Seher eintrat, senkten sie ihre Köpfe, berührten ihre Tilaka zum Gruß und sprangen auf die Füße. Die Blonde nahm ihm die Satteltasche ab, während die Rothaarige ihm aus einer irdenen Karaffe, die auf dem Tisch stand, einen Becher mit selbst gebranntem Whiskey einschenkte.


    Er gab ihnen ein Zeichen zu verschwinden. »Lasst mich allein. Ich muss nachdenken.« Die Frauen nickten gehorsam. Doch gerade, als sie zu ihren Zimmern eilen wollten, änderte er seine Meinung. Zuerst wollte er Deva wählen – ihr Baby war noch keinen Monat alt – oder die hochschwangere Maria. Beide hätten seinen Bedürfnissen entsprechen können. In dieser Nacht jedoch verlangte er nach einer weniger umständlichen Befriedigung. Er legte der jungen Blonden die Hand auf den Arm. »Du nicht, Zara. Bleib noch ein wenig.« Zara, mit ihrem noch jugendlich-frischen Gesicht, ihren vollen Brüsten und den großen braunen Augen, war kaum älter als zwanzig. Sie lächelte ihn an und errötete vor Stolz und Aufregung, bevor sie sich daran machte, ihm die nassen Kleider auszuziehen. Er nahm einen großen Schluck von dem feurigen Whiskey, aber das neunzigprozentige Gebräu brachte ihm wenig Linderung. Er starrte auf den Kalender neben dem Feuer. Es waren nur noch wenige Tage bis Esbat. »Wo kann sie nur sein?«


    Zara strich ihm über die Stirn. »Du bist der Seher. Du siehst alles. Zu gegebener Zeit wirst du sie finden und alles wird gut werden.«


    Er konnte noch immer nicht akzeptieren, was geschehen war. Plötzlich überkam ihn ernsthafte Sorge, aber er verdrängte sie sogleich wieder. Dass sie ihn verlassen hatte, war unglaublich, dass sie ihn verraten würde, war einfach undenkbar. Er rieb sich die Schläfen, fühlte sich müde und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte sie immer für die Schwächere von ihnen gehalten, doch jetzt begriff er, dass sie gerade durch das, was sie schwach erscheinen ließ, unverzichtbar für sein Lebenswerk wurde. Wie hatte er nur übersehen können, wie wertvoll sie für ihn war? Falls – er korrigierte sich – wenn sie zurückkam, würde er sie nie wieder vernachlässigen. Nicht, nachdem ihm klargeworden war, welch wichtige Rolle sie für sein Großes Werk spielte.


    Er nahm Zaras Hand. »Geh in dein Zimmer und mach dich bereit.« Er wartete, bis sie gegangen war, dann nahm er seine Satteltasche, ging an den Schlafzimmern seiner Ehefrauen vorbei und über einen langen Gang, an dessen Ende er eine Tür aufschloss, die in das unterste Stockwerk des Turms führte, wo er eine weitere Tür öffnete. Im Grunde war es unnötig, die Türen abzuschließen – nur ein Wahnsinniger würde es wagen, in seinen persönlichen Angelegenheiten herumzuschnüffeln –, doch es war nicht seine Art, etwas dem Zufall zu überlassen. Der kleine Raum war vollgestopft mit der neusten elektronischen Ausrüstung, die in einem krassen Widerspruch zu ihrer Umgebung stand. An der einen Wand reihten sich Überwachungsmonitore und zeigten Bilder von versteckten Kameras, die über das gesamte Dorf verteilt waren. Die Aufnahmen wurden auf eine Festplatte kopiert und regelmäßig von ihm kontrolliert. Doch jetzt ignorierte er die Bildschirme und öffnete einen Safe in der Ecke des Zimmers. In seinen Fächern stapelten sich Geldscheine, Dokumente, Schlüssel, Handys und andere Dinge, die den Dorfbewohnern verboten waren. Er überlegte kurz, was er davon brauchen würde, griff dann in seine Satteltasche, holte ein Satellitentelefon heraus und stellte es in das Aufladegerät neben dem Safe. Ein paar Stunden Schlaf würden seinem Körper guttun, aber vorher musste er einen klaren Kopf bekommen.


    Er schloss die Tür zum Turm und ging in sein Schlafzimmer, wo Zara nackt dastand und auf ihn wartete, ihre Gewänder ordentlich auf dem Bett zusammengefaltet. Sie wirkte nervös, aber gleichzeitig aufgeregt, und ihre jugendliche Schönheit gefiel ihm. Er sah, dass ihre Brüste etwas praller waren als sonst, ein Zeichen, dass sie wohl ebenfalls schwanger war. Schweigend entledigte er sich seiner Kleider und stieg in die Dusche im angrenzenden Badezimmer. Während das Wasser auf ihn niederprasselte, begann Zara, seinen Körper zu massieren und einzuseifen. Sie führte ihre Hände von seinem Scheitel an seiner Wirbelsäule hinab zu seinen Lenden und nach vorn zu seiner Leiste. Ihre großen Augen blickten zu ihm auf, als sie ihn in die Hand nahm, doch sein schlaffes Glied blieb immun gegen ihre Zärtlichkeiten. Sie kniete sich hin und führte es in den Mund, doch er hielt sie zurück und stellte das Wasser ab. In letzter Zeit hatte er festgestellt, dass es zunehmend mehr Stimulation bedurfte, um ihn zu erregen – sehr viel mehr. Er zog ein Gewand über und führte sie über den langen Gang zu der verschlossenen Tür zum Turm. Er sah, wie ihre Augen sich vor Aufregung weiteten, als sie begriff, wohin sie gingen.


    Sobald er begonnen hatte, die Stufen des Turms hinaufzusteigen, spürte er, wie seine Sinne erwachten – und seine Kraft zurückkehrte. Schon konnte er das Flüstern der Echos hören, die Düfte riechen und die Geister sehen. Doch statt ihn zu verwirren oder zu beunruhigen, gab dieser sinnliche Ansturm ihm neue Energie und erregte ihn. Er führte Zara über die Treppe, die sich im Inneren des Turms emporschlängelte, in einen der obersten Räume und ließ sie vor ihm niederknien. Als seine Sinne sich der Lawine von Sinnesreizen ergaben, die ihn durchströmten, lösten sich seine mondänen weltlichen Sorgen auf, der Nebel in seinem Kopf lichtete sich und er konnte den Pfad sehen, der vor ihm lag.
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    Am nächsten Morgen


    Fox, dem sehr wohl bewusst war, dass er sich auf unbekanntes Terrain vorwagte, hatte es geflissentlich vermieden, Professor Fullelove oder irgendjemand anderen, der mit dem Fall Jane Doe betraut war, zu informieren, bevor er nicht selbst wusste, womit er es hier zu tun hatte. Das Letzte, was Jane jetzt brauchte, war es, untersucht und erforscht zu werden wie ein Versuchskaninchen. Am nächsten Morgen gab er ihr eine große Baseballkappe und eine dunkle Sonnenbrille und fuhr mit ihr zu der Person, der Fox nicht nur sein Leben anvertrauen würde, sondern von der er sich auch eine Erklärung für Jane Does Visionen erhoffte.


    Samantha stand an der Haustür und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Sie müssen wirklich etwas Besonderes sein, Jane. Nathan hat noch nie eine Patientin mit hierhergebracht.« Der Tag war warm und klar nach dem Gewittersturm der letzten Nacht, und Samantha führte die beiden ins Sommerhäuschen hinten im Garten. Fox hatte den kleinen Schuppen mit dem schimmeligen Glasdach, dem Tisch und den Stühlen aus Teakholz und der alten Couch, die man in ein Bett verwandeln konnte, immer schon geliebt. Hierher hatte er sich in der ersten Zeit nach dem Tod seiner Familie vor der Welt geflüchtet. Damals hatte er viele warme Sommernächte auf der Couch verbracht, der Anblick des Mondes und der Sterne hatte ihm das Gefühl gegeben, seinen Eltern und seiner Schwester ganz nah zu sein. Wenn Schulfreunde ihn damals besuchen kamen, nahm er sie mit hinaus ins Sommerhaus, und Tante Samantha brachte ihnen selbst gemachte Limonade und Sandwiches – nicht bloß einfache Sandwiches, sondern frisches selbst gebackenes Brot mit den leckersten und exotischsten Belägen.


    Als Samantha Jane Doe jetzt ein Glas selbst gemachter Limonade und eine Platte mit ihren legendären Sandwiches anbot, musste Fox an diese Tage in seiner Kindheit zurückdenken. Während sie aßen und tranken, berichtete er seiner Tante von Janes Amnesie, ihrer Synästhesie und ihren Halluzinationen. Die Wissenschaftlerin hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen, vor allem als Fox ihr von dem Experiment mit den Briefumschlägen erzählte. Als ihr Neffe seinen Bericht damit beendete, dass Jane zwar keinerlei Erinnerungen an ihre eigene Vergangenheit habe, das Sterben absolut Fremder aber detailgetreu wiedergeben konnte – sogar wenn diese Todesfälle sich vor ihrer eigenen Geburt ereignet hatten –, sprang Samantha auf und lief mit eiligen Schritten ins Haus. Sie kehrte mit einem Stapel Papiere zurück und begann sogleich, ihnen von ihrem Projekt zu berichten, was Fox darin bestätigte, dass es richtig gewesen war, sie hinzuzuziehen.


    »Zuerst einmal, lasst mich erklären, warum in der Wissenschaft nichts unmöglich ist«, sagte Samantha, »nur im wissenschaftlichen Sinne unwahrscheinlich. Vor knapp drei Jahrhunderten waren die Wissenschaftler davon überzeugt, die Regeln, nach denen das Universum funktionierte, erklärt zu haben. Newtons Entdeckung der Schwerkraft und seine Grundsätze der Bewegung hatten Ordnung ins Chaos gebracht und die natürlichen Gesetze der Physik festgeschrieben. Wie gesagt, es waren Gesetze: Alles in unserem Universum folgte diesen Gesetzen.


    »Dann haben Einstein und einige andere im letzten Jahrhundert bewiesen, dass Newtons Grundsätze zwar für den beobachtbaren Teil des Universums galten, nicht aber für die mikroskopisch kleine Quantenwelt der Protonen und Elektronen. In dieser gesetzlosen Welt, unsichtbar für das menschliche Auge, ist nichts sicher. Subatomare Partikel folgen allein den übernatürlichen Wahrscheinlichkeiten der Quantenphysik.


    »Experimente zeigen zum Beispiel, dass Licht eine Welle, aber auch ein festes Teilchen sein kann und dass einzelne subatomare Teilchen ›unmögliche‹ Eigenschaften aufweisen, wie ein Bewusstsein, hellseherische Fähigkeiten oder die Fähigkeit, an zwei Orten zugleich zu sein – und ganz entscheidend im Hinblick auf das, was Nathan mir von Ihnen erzählt hat: Erinnerungsvermögen. Bis heute arbeitet die Wissenschaft daran, Newtons Universum der Gesetzmäßigkeiten mit der Quantenwelt der Wahrscheinlichkeiten zu vereinen.«


    »Und Sie glauben, das erklärt meine Halluzinationen?«, fragte Jane Doe.


    »Die Quantenwelt erklärt viele Dinge, die unerklärlich scheinen«, sagte Samantha und sah auf ihren Schreibblock. »Darf ich kurz meine Notizen bestätigen? Ihre Halluzinationen variieren in ihrer Intensität. Manche sind deutlicher und plastischer als andere. Bei allen geht es um einen gewaltsamen und unerwarteten Tod. Sie treten in Gebäuden auf und nehmen an Intensität und Schärfe zu, wenn sie die Materie des Gebäudes körperlich berühren. Ist das soweit korrekt?«


    »Ja.«


    »Tritt jede Halluzination jeweils nur an einem bestimmten Ort auf?«


    »Ja.«


    »Variiert sie, wenn auch nur ein wenig, oder ist sie jedes Mal identisch, wie eine Videoschleife?«


    »Identisch.«


    Samantha wandte sich an Fox. »Und alle dieser Halluzinationen lassen sich einem offiziell bestätigten Todesfall – einem gewaltsamen Tod – zuordnen?«


    »Ja«, bestätigte Fox. »Deshalb glaube ich auch, dass ihre Halluzinationen nichts mit der Amnesie zu tun haben, sondern vielmehr eine Art Fähigkeit im Zusammenhang mit ihrer Synästhesie sind.«


    »Natürlich«, bemerkte Jane Doe mit einem ironischen Lächeln.


    Samantha schenkte ihr Limonade nach. »Kopf hoch, meine Liebe, das bedeutet zumindest, dass Sie nicht verrückt sind. Es scheint, als würden sie reale äußere Reize spüren, nachempfinden oder kanalisieren. Reize, die nur Sie wahrnehmen können.«


    Fox nippte an seiner Limonade. »Aber, was sind das für Reize? Und woher kommen sie?« Er griff in seine Aktentasche und zog den Aufsatz hervor, den seine Tante ihm vor zwei Tagen gegeben hatte und weswegen er sie hinzugezogen hatte. Der Titel lautete: Das Echo der Geschichte: Die Bedeutung von Transkommunikation und molekularer Erinnerung bei der Wiederentdeckung der Vergangenheit. »Steht die Antwort hier in Howards Paper?«


    Sie lächelte. »Er war wohl doch interessanter, als du gedacht hast, nicht wahr, Nathan?«


    »Besonders mit deinen Ergänzungen. Könntest du Jane kurz erklären, worum es da geht?«


    Samantha räusperte sich. »In diesem Paper geht es um Transkommunikation, womit man versucht, die Aufnahme und Wiedergabe von Schall in Gebäuden, die aus natürlichen Materialien errichtet wurden, zu erklären. Die Thesen der Transkommunikationstheorie lassen sich aber nicht nur auf Schall anwenden, sondern auch auf optische und andere Reize. Mittlerweile wissen wir, dass es auf dieser Welt eine ganze Symphonie von Tönen gibt, die das menschliche Gehör nicht wahrnehmen kann. Hunde zum Beispiel können höhere Frequenzen wahrnehmen als wir. Wir wissen auch, dass es Töne gibt, die manche Menschen hören, andere aber nicht. Vielleicht habt ihr schon mal von dem Ultraschall-Sender The Mosquito gehört. Er sendet ein sehr hochfrequentiges Summen aus, das nur Teenager hören können und das herumlungernde Jugendliche vertreiben soll.


    »Moderne Soundtechnologie kann mittlerweile sogar Töne aufnehmen, die noch weiter im Bereich des Unhörbaren liegen. Mithilfe von elektromagnetischer Energie ist es uns gelungen, die submolekularen Teilchen in alten Gemäuern zu stimulieren. Dabei haben wir akustische Formen entdeckt, bei denen es sich nicht einfach nur um weißes Rauschen handelt, sondern die mit den Aufnahmen natürlicher Klänge übereinstimmen. In Okinawa soll es einigen japanischen Wissenschaftlern sogar gelungen sein, menschliche Stimmen wiederzugeben, die in den Mauern eines alten Shinto-Tempels konserviert waren.


    Bisher ist man sich aber noch nicht einig, wie der Schall in der Erinnerung der Teilchen eines Gebäudes konserviert wird. Einige Wissenschaftler glauben, dass alle Klänge automatisch gespeichert werden, andere denken, dass nur diejenigen mit einer besonderen Tonlage oder Resonanz aufgenommen werden. Man ist sich jedoch darüber einig, dass wie beim Brennen einer DVD oder anderer digitaler Medien sehr viel Energie nötig ist, um Erinnerungen in die Quantenteilchen von Materie zu brennen. Woher diese Energie wiederum kommt, ist noch unklar.« Samantha lächelte. »Aber das, was Sie erlebt haben, Jane, könnte unter Umständen dabei helfen, dieses Rätsel zu lösen.«


    »Aber wie?«, fragte diese.


    »Ja, wie soll das die Energiequelle erklären?«, fragte Fox. Seine Tante war so nüchtern und sachlich, dass dieser Unsinn bei ihr schon beinahe wieder logisch klang. Doch wie konnte es seiner Patientin helfen, ihre Erinnerung und ihre Identität zurückzuerlangen, ohne die, so vermutete Fox, Jane Does seltsame Fähigkeit ein Rätsel bleiben würde.


    »Eine der großen Unbekannten ist die Frage: Was passiert mit der Lebensenergie eines Menschen, wenn er stirbt?«, erklärte Samantha. »Das ist eine der Grundfragen der Physik. Ich spreche hier nicht von Metaphysik, Geistern oder der Seele, sondern einfach vom Übergang der Energie. Energie kann nicht einfach so verschwinden. Sie muss irgendwo hinfließen. Eine Theorie, die immer mehr Anhänger findet, bezieht sich auf Untersuchungen zu den akustisch bemerkenswerten neolithischen Steingräbern von Maes Howe auf den Orkneys. Sie besagt, dass unsere Lebensenergie im Augenblick des Todes eine Art Brandfleck hinterlässt, ein unsichtbares, aber unauslöschliches Echo, eingeätzt in die sie umgebende Materie. Bei einem sanften, friedlichen Tod versickert diese Energie gemächlich und hinterlässt nur ein leises, kaum hörbares Echo. Aber ein emotional gewaltsamer und schmerzhafter Tod wie ein Mord oder Selbstmord führt zu einem explosiveren Übergang der Lebensenergie, einem gewaltigen Eindruck sozusagen, was zu einem nachhaltigeren Echo – oder einer intensiveren Erinnerung – in den subatomaren Teilchen führt. Diese Energieexplosion würde erklären, wie Schall und andere ähnliche Stimuli in das Gedächtnis eines Gebäudes eingebrannt werden. Und sie würde auch erklären, warum Janes Halluzinationen alle vom Tod handeln.«


    Fox ging in Gedanken noch einmal das Experiment mit den Briefumschlägen durch. »Das würde ebenfalls erklären, warum Jane den Todesfall in Zimmer 222 nicht gespürt hat. Jack Lee ist friedlich im Schlaf gestorben, ohne Kampf und emotionales oder körperliches Leiden. Er ist einfach sanft hinübergeglitten, was dann ein weniger intensives, vielleicht kaum wahrnehmbares Echo hinterlassen hätte.« Er dachte an den unauslöschlichen, aber nicht sichtbaren Blutfleck in Linnets Jagdhütte und an das Luminol, mit dem man ihn sichtbar gemacht hatte. Hinterließen alle Morde und gewaltsamen Tode also auch einen solchen psychischen Fleck?


    »Und es würde erklären, wieso ich auf der Palliativstation im Oregon State Hospital nur wenige Halluzinationen hatte«, sagte Jane Doe langsam. »Obwohl die Menschen um mich herum starben, war ich in einem neueren Flügel mit weniger Erinnerungen, und das Sterben um mich herum verlief kontrolliert, ruhig und kam nicht unerwartet.«


    »Palliativstationen sind dafür da, um Menschen zu helfen, sanft zu sterben«, stimmte Samantha ihr zu.


    »Transkommunikation erklärt aber nur die Geräusche«, sagte Jane und rieb sich die Schläfen. »Was ist mit den Dingen, die ich sehe, rieche, spüre und schmecke?«


    »Im Moment sammeln wir nur Daten zum Schall, aber das Prinzip lässt sich auf alle Sinne anwenden«, sagte Samantha. »Nehmen wir zum Beispiel das Sehvermögen. Das menschliche Auge kann alle Farben des Regenbogens wahrnehmen, aber das ist nur ein Bruchteil des gesamten elektromagnetischen Spektrums. Als Menschen leben wir in der neunundvierzigsten Oktave des elektromagnetischen Lichtspektrums. Unterhalb dieses Bereichs liegen kaum wahrnehmbare Wärmestrahlung, dann unsichtbares Infrarot, Fernseh- und Radiowellen, Schallwellen und Hirnströme. Darüber kaum sichtbares Ultraviolett, unsichtbare Frequenzen von Chemikalien und Parfüms, Röntgenstrahlung, Gammastrahlung, radioaktive Strahlung und unbekannte kosmische Strahlung. Das heißt, dass ein riesiger Bereich an Stimuli – von Radiowellen am unteren Ende des Spektrums bis zu unbekannten kosmischen Strahlen am oberen Ende – für uns unsichtbar ist. Doch unter den richtigen Bedingungen können wir mehr von dieser verdeckten Welt – unserer Welt – sichtbar machen.


    Viele Menschen spüren beim Betreten bestimmter Gebäude eine besondere Atmosphäre – angenehm oder nicht –, die sie aber meist ignorieren. Manche Menschen dagegen nehmen spezielle visuelle Eindrücke wahr. Die angeblich so sensationellen Fähigkeiten von sogenannten Hellsehern haben die Glaubwürdigkeit dieser Wahrnehmungen infrage gestellt, aber es gibt Fallbeispiele, zum Beispiel die berühmten römischen Legionäre von York in England. Unter bestimmten atmosphärischen Bedingungen sind sie immer wieder von unterschiedlichen Zeugen gesehen worden. Alle berichten unabhängig voneinander von exakt der gleichen geisterhaften Erscheinung, und alle sagen, dass nur die Oberkörper der Männer über der Erde zu sehen waren. Tatsächlich lag die ursprüngliche römische Straße knapp einen Meter unter der heutigen – was erklären würde, wieso man die Beine nicht sehen konnte. Hellseher nennen dieses Phänomen einen ortsgebundenen Spuk. Die Soldaten interagieren nicht mit dem Zuschauer. Sie sind lediglich eine Erinnerung – ein zeitversetztes visuelles Echo –, eingebrannt in die Materie der Straße, ein Bild, das unter bestimmten atmosphärischen Voraussetzungen – wie zum Beispiel in der Stunde vor einem Gewitter – für diejenigen sichtbar wird, die aufmerksam oder sensibel genug sind, um es wahrzunehmen.« Sie sah Jane fest in die Augen. »Sie dagegen scheinen keine besonderen atmosphärischen Voraussetzungen zu brauchen, um die Echos von Sterbenden in all ihrer sinnlichen Pracht zu erleben.«


    »Aber wieso? Wieso bin ich so anders?«


    »Das ist eine Frage für Nathan.«


    Fox zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nur vorstellen, dass Ihre besondere Form der totalen Synästhesie, die jedes Geräusch, jedes Bild oder jeden Geruch durch das Prisma all ihrer miteinander verbundenen Sinne interpretiert, dafür verantwortlich ist. Vielleicht entsteht durch diese Synergie ein ganz eigener zusätzlicher Sinn.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wie ein sechster Sinn?«


    »Ich sehe es eher als eine spezifische Form von Synästhesie. Wie ich schon sagte, ist Synästhesie keine Krankheit. Tatsächlich betrachten viele es als eine Gabe.« Er überlegte kurz. »Wenn man der Konvention folgen möchte, könnte man es Todesecho-Synästhesie nennen oder so ähnlich.«


    »Todesecho-Synästhesie?« Jane Doe dachte einen Moment lang darüber nach. »Wenn es einen Namen hat, klingt es offizieller und nicht mehr so, als wäre mit mir etwas nicht in Ordnung. Erklärt das auch den flackernden violetten Schatten, den ich bei meinen Halluzinationen immer sehe?«


    »Möglich. Für einen Synästheten können Töne und Gerüche Farben haben. Vielleicht hat der Tod auch eine Farbe.«


    »Aber warum habe ich so eine seltsame Form von Synästhesie?«


    »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich müssen wir erst einmal herausfinden, wer Sie sind, bevor wir uns darüber Gedanken machen können.« Fox erinnerte sich an etwas, das Jordache ihm von der Nacht berichtet hatte, in der Jane Doe die Mädchen aus den Händen der Menschenhändler gerettet hatte, und ihm kam eine Idee, wie er Jane Does Todesecho-Synästhesie testen und sie gleichzeitig nutzen konnte, um das Erinnerungsvermögen seiner Patientin anzuregen. Die Schatten im Garten wurden länger, aber noch war Zeit. »Wir sollten uns auf den Weg machen, Jane. Bevor ich Sie zurückbringe, möchte ich gerne noch etwas versuchen.« Er stand auf und umarmte seine Tante. »Vielen Dank, Samantha. Du hast uns einiges zum Nachdenken gegeben. Ich werde dich auf dem Laufenden halten, aber bitte sprich erst einmal mit niemandem darüber.«


    »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


    »Danke für die köstliche Limonade und die Sandwiches, Samantha«, sagte Jane Doe. »Und für Ihre Hilfe.«


    Samantha schlang ihre Arme um sie. »War mir ein Vergnügen, meine Liebe. Und falls ich noch irgendetwas tun kann: Nathan weiß, wo er mich findet.«


    Als sie durchs Haus zur Vordertür gingen, blieb Jane Doe in der Diele stehen und betrachtete den Inhalt einer Glasvitrine. »Was ist das?«


    Mit einem Mal ein wenig verlegen antwortete Fox: »Das sind meine Karate-Pokale. Von früher. Mein Onkel und meine Tante sind vor Stolz fast geplatzt.«


    »Karate?«


    »Eine japanische Kampfkunst ohne Waffen.«


    »Das sind ganz schön viele Pokale. Sie müssen sehr gut sein.«


    »Ich kämpfe nicht mehr auf Wettkämpfen. Damals war ich jung und wütend auf die Welt. Jetzt mache ich es nur noch, um fit zu bleiben.«


    »Was ist mit Ihrer Berührungs-Synästhesie? Spüren Sie es nicht auch selbst, wenn Sie jemanden schlagen?«


    Er lächelte. »Nicht, wenn ich wegschaue oder im richtigen Moment die Augen schließe.«


    Sie ging hinüber zu dem großen Garderobenspiegel und betrachtete die Fotos auf dem Tisch darunter. Eines davon zeigte Fox’ Karategruppe. Seine Kameraden standen dicht beisammen, doch er stand ein paar Schritte abseits der Gruppe, allein. »Sie sehen viel kleiner und jünger aus als die anderen.«


    »Ich war so …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… enthusiastisch, dass sie mich in eine ältere Gruppe gesteckt haben.«


    »Sie sehen ziemlich wütend aus.« Sie lächelte, beugte sich etwas weiter vor und las die Botschaft, die auf dem Passepartout stand. »Lass sie niemals zu nah herankommen. Verlier niemals die Kontrolle. Sensei Daichi.« Sie nickte langsam, sagte jedoch nichts. Dann betrachtete sie das nächste Bild. »Sind das Ihre Eltern?«


    »Und meine Schwester, ja.«


    »Wo sind sie jetzt?«


    »Sie sind tot.«


    Sie schwieg einen Moment lang. »Das tut mir leid.« Dann streckte sie die Hand aus und fuhr mit dem Finger um den Kopf seiner Mutter. »Sie hatte dieselbe Farbe wie Sie. Ihr Vater und ihre Schwester hatten normale Farben, aber Ihre Mutter war eine Indigo wie Sie.«


    Das Wissen um diese besondere Verbindung zu seiner Mutter tat Fox gut. Er hatte sich ihr immer am nächsten gefühlt, besonders weil auch sie Synästhetin gewesen war. Vielleicht erklärte das ja die gemeinsame Farbe, dachte er plötzlich. Konnte Jane Doe andere Synästheten spüren? War das der Grund, warum sie damals darauf bestanden hatte, dass nur er die richtige Farbe hatte? »Sie haben gesagt, mein Vater und meine Schwester hätten normale Farben gehabt. Bedeutet das, das indigofarbene Ende des Farbenspektrums ist etwas Besonderes?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass es mein Ende des Farbenspektrums ist.«


    »Ihr Ende?« In Gedanken wiederholte er die Eselsbrücke für die Farben des Regenbogens, die er als Kind gelernt hatte: Rot, Orange, Gelb und Grün sind im Regenbogen drin, Blau und Indigo geht’s weiter auf der Regenbogenleiter und dann noch das Violett; sieben Farben sind komplett. »Welche Farbe haben Sie, Jane? Sind Sie eine Indigo wie ich?«


    Sie betrachtete sich selbst im Spiegel und lächelte wehmütig. »Ich weiß es nicht. Meine eigene Farbe kann ich nicht sehen. Nicht einmal das weiß ich über mich selbst.«

  


  
    


    18


    Das einfache Apartmenthotel war für sein Vorhaben geradezu perfekt. Es lag an der Grenze zwischen Pearl und Old Town, war unauffällig, billig und anonym. Sein Apartment hatte eine voll ausgestattete Küche, so dass er essen konnte, wann er wollte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und die Angestellten hielten sich daran, wenn man das »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür hängte. Soweit er das beurteilen konnte, hatte in den vier Tagen, die er nun in der Stadt war, niemand das spärlich möblierte Zimmer betreten. Aber das Beste an dem Apartment war der separate Eingang, was bedeutete, dass er unbemerkt kommen und gehen konnte.


    Vor einer halben Stunde hatte er sein drittes Opfer ins Jenseits befördert. Von den drei Morden war dieser jedoch der brutalste und unbefriedigendste gewesen. Während er das Messer in die Küchenspüle legte und sich die blutigen Sachen auszog, schwor er sich, dass es das letzte Mal gewesen war – nicht zuletzt, weil die Chancen, ein anderes würdiges Opfer zu finden, äußerst gering waren.


    Er zog sich aus, steckte die Sachen in die winzige Waschmaschine und ging unter die Dusche, wo er seinen Körper mit Seife schrubbte, um den Geruch abzuwaschen. Nachdem er sich wieder abgetrocknet hatte, nahm er sein Handy und lief im Apartment auf und ab. Sein nackter, muskulöser Körper zeigte nicht die wohldefinierten Formen, die man sich im Fitness-Studio antrainierte, sondern die rohe Kraft eines Mannes, der es gewohnt war, harte körperliche Arbeit zu verrichten. Der obere Teil seines breiten Rückens war mit einem Muster aus dicken Striemen und hellen Narben übersät, die Hinterlassenschaften der Schläge, die er als Kind bekommen hatte. Während er im Zimmer auf und ab lief, klickte er sich wie besessen durch die Videoclips auf seinem Handy in der Hoffnung, das flüchtige Gefühl von innerem Frieden wiederzuerlangen, das er während der Morde an den drei Männern gespürt hatte. Doch egal wie oft er die Videos anschaute, die Aufnahmen der letzten Minuten im Leben seiner Opfer waren nur ein schwaches Abbild der Wirklichkeit, zu wenig, um sein Bedürfnis zu befriedigen. Idealerweise müsste er dafür zu den Tatorten zurückkehren, aber das war zu riskant.


    Als er in dieser fremden Stadt angekommen war, hatten ihm ihre unbekannten Gerüche, Geschmäcker, Anblicke und Geräusche vor Aufregung fast den Atem verschlagen. Wie in Trance war er durch Old Town gewandert, hatte sich seinen Weg um die dunkleren Ecken herum erspürt, die heruntergekommenen Lagerhallen erkundet, die billigen Hotels, Bordelle und Gassen. Er hatte sich eingeredet, seine Obsession mit den dunklen Eingeweiden der Stadt sei wichtig für seine Jagd, den Grund seines Herkommens. Doch das stimmte nicht. Er war durch die finsteren Orte dieser Stadt gestreift, weil sie seine Sinne entflammt hatten. Noch nie hatte er sich so wach und lebendig gefühlt. Er war wieder ein kleiner Junge, jedes einzelne Erlebnis war so frisch und unverfälscht wie bei einem Neugeborenen. Selbst das süße trübe Bier, das er an seinem dritten Tag in der Shanghai Bar getrunken hatte, war ihm wie Nektar vorgekommen im Vergleich zu dem brennenden Alkohol, den er gewohnt war.


    Als das Ziel seiner Suche ihn dann vom Fernsehbildschirm aus angestarrt hatte, hatte der Schrecken beim Anblick ihres Gesichts einen verwirrenden Gefühlscocktail in ihm ausgelöst: freudige Erregung, Frust, Angst. Erst als er von ihrer Amnesie hörte, wusste er, dass er noch Zeit hatte, wertvolle Zeit.


    Dann hatte er den Mann in der Bar bemerkt.


    Er war diesem Mann nie zuvor begegnet, und sein Gesicht war älter als das Bild, das er im Kopf hatte, aber es gab keinen Zweifel: Er war es. Wieder blickte er zu dem Gesicht auf dem Fernsehbildschirm, und als sein kranker Geist die Verbindung herstellte, durchströmte ihn ein schwindelerregendes Gefühl von Macht. Hier draußen unter den Menschenkindern, frei von den Zwängen, die ihn sonst einschnürten, konnte er einfach er selbst sein: ein mächtiger Dämon, der ungehindert seine dunklen Instinkte auslebte.


    Auch jetzt spürte er wieder den Drang zu töten, wenn auch nur, um dem Krieg in seinem Kopf für eine Weile zu entkommen. Seine Schläfen pochten von dem ständigen Druck, dem Konflikt zwischen Pflichtgefühl und Glaube an das Schicksal, die ihm seit seiner Geburt eingetrichtert worden waren, und dem brennenden Verlangen – dem Urbedürfnis –, sich zu befreien und seine eigenen Wege zu gehen. Allein die Männer so zu töten, wie er es getan hatte, besonders das erste Opfer, hatte seinen inneren Kampf zwischen dem eisernen Griff der Pflicht und dem unwiderstehlichen Sog des Verlangens für kurze Zeit beendet.


    Doch die Zeit des Tötens war vorüber. Seine Pflichten duldeten keinen weiteren Aufschub. Er ging ins Schlafzimmer und warf sein Handy auf das ungemachte Bett. Der Fußboden war übersät mit Zeitungsausschnitten über die Frau, der die Menschenkinder den Namen Jane Doe gegeben hatten. Nachdem er alle Informationen über sie gesammelt hatte, die er kriegen konnte, hatte er herausgefunden, in welcher Klinik sie sich aufhielt und sogar in welchem Zimmer. Doch bislang hatte er noch nicht gehandelt. Er blickte zu dem Telefon auf seinem Bett, als erwartete er, dass es jeden Moment klingelte. Er konnte sich noch gut an die beiden wichtigsten Fragen des letzten Anrufs erinnern:


    »Hast du sie gefunden?«


    »Übst du auch Disziplin unter den Menschenkindern?«


    Bei der Beantwortung beider Fragen hatte er gelogen, wobei der eiskalte Schauer der Angst von der Glut der Rebellion gedämpft wurde. Doch wenn das Telefon ein weiteres Mal klingelte, würde er es nicht länger aufschieben können. Er musste entscheiden, was zu tun war, und es schnell erledigen. Es war keine Zeit mehr.


    Er zog die einzige Garnitur Kleidung zum Wechseln, die er eingepackt hatte, aus der schwarzen Tasche auf dem Bett und zog sich an. Dann präparierte er eine Spritze, nahm die Schlüssel für den unauffälligen japanischen Geländewagen, der vor dem Apartment stand, und ging in die Küche, um das Jagdmesser zu holen. Er reinigte die von seinem letzten Opfer noch immer mit einer blutigen Kruste überzogene Klinge unter fließendem Wasser. Ein neues Gefühl von Entschlossenheit durchströmte ihn und beruhigte den Tumult in seinem Kopf ein wenig. Er packte Messer und Spritze in seine Tasche und warf noch einmal einen Blick auf die Adresse von Jane Does Aufenthaltsort.


    Schließlich, als alles vorbereitet war, setzte er sich aufs Bett und kehrte zurück zu den flackernden Bildern auf seinem Handy, während er darauf wartete, dass es dunkel wurde.
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    Als sie Samanthas Haus verließen, konnte Jane Doe sich nicht erinnern, jemals so voller Hoffnung gewesen zu sein. Nathan Fox hatte sie ermutigt, ihre furchteinflößenden Halluzinationen nicht als eine Krankheit, sondern als eine unerwartete Gabe zu betrachten, und seine Tante hatte ihn darin unterstützt. Der Psychiater war völlig vorurteilsfrei an sie herangetreten, hatte nicht voreilig über sie geurteilt und sie nicht bevormundet. Vielmehr hatte er zugehört, beobachtet und sich trotz seiner eigenen offensichtlichen Bedenken auf neue Ansätze eingelassen, um ihr Problem zu verstehen. Schon allein dafür stand sie tief in seiner Schuld. Und doch, trotz aller Diskussion über Synästhesie, Transkommunikation und Quantenphysik war sie der Antwort auf die Frage, die sie am meisten beschäftigte, keinen Schritt nähergekommen: Wer bin ich?


    Fox war ein interessanter, vielschichtiger Mann, und obwohl sie nur seine Patientin war, hatte sie das Gefühl, dass er ein Mensch war, den man niemals wirklich kennen würde, selbst als sein Freund. Sie dachte an die Sätze auf dem Foto im Haus seiner Tante: »Lass sie niemals zu nah herankommen. Verlier niemals die Kontrolle.« Die Kinderfotos hatten ihre Achtung vor Fox – und ihre Zuneigung zu ihm – noch gesteigert und ihr das Gefühl gegeben, ihn ein wenig besser zu verstehen. Es musste furchtbar gewesen sein, seine Familie so früh zu verlieren, und das Foto von ihm als tapferem kleinen Jungen im Karateanzug, der ein wenig abseits der anderen steht, passte ganz gut zu ihrem eigenen Gefühl von Trennung und Verlust.


    Doch auch in seiner Distanziertheit war er nicht arrogant oder kalt. Dafür war er zu mitfühlend. Sie ertappte sich dabei, wie sie zu dem Psychiater hinüberschielte, das tiefe Blau seiner Augen betrachtete, seine vollen Lippen, die Art, wie sein dunkles Haar sich über den Ohren lockte.


    »Ich wette, Ihre anderen Patienten sind nicht so sonderbar wie ich.«


    Seine blauen Augen funkelten. »Sie würden sich wundern. Aber ich gebe zu, Sie sind sehr viel interessanter als die meisten.« Er lächelte. »Ein Freund von mir hat gesagt, ich bräuchte mal eine Herausforderung.«


    »Nun, die haben Sie jetzt.« Sie lachte, und der ungewohnte Klang ihres Lachens überraschte sie. Während der weiteren Fahrt schwiegen sie, und Jane bemerkte, dass Fox eine andere Strecke wählte als auf der Hinfahrt am Vormittag. Als sie an einer Reihe unauffälliger Gebäude vorbeikamen, bremste er den Wagen ab. Obwohl die Anzeige einen vollen Tank meldete, schien er auf den Hof der Chevron-Tankstelle einbiegen zu wollen, doch im letzten Moment gab er Gas und fuhr weiter. Sie wollte ihn nach dem Grund fragen, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht hielt sie davon ab.


    »Ist das der Weg zurück zu Tranquil Waters?«


    »Wir fahren noch nicht sofort zurück.« Er zeigte nach vorn auf eine Straße mit Wohnhäusern. »Wir fahren zu dem Ort, an dem Sie geboren wurden.«


    »Was?«


    Er lächelte. »An dem Jane Doe geboren wurde. Wir fahren zurück zu dem Ort, an dem Sie zuletzt gesehen wurden, bevor Sie Ihr Gedächtnis verloren haben.«


    Ihre innere Ruhe verflog, sobald das ausgebrannte Haus mit dem Absperrband und den »Zutritt verboten«-Schildern vor ihnen auftauchte. Die Mauern und die Konturen des Dachs waren unbeschädigt, doch man konnte die verkohlten Balken sehen. Die Hälfte der Dachziegel fehlte. Ein großer Teil der Hauswand und die Erde um das Haus herum waren schwarz vor Asche, und sie konnte noch immer das Kerosin und den beißenden Rauch in der Luft riechen. »Ist das das Haus, aus dem ich die Mädchen gerettet habe?«


    Er stellte den Wagen ab. »Ja. Können Sie sich an irgendwas erinnern?«


    Sie schaute auf das leere Haus. »Nein. Noch nicht.«


    Er zeigte auf einen rußgeschwärzten Türrahmen an der Seite des Hauses. Die Tür selbst war, abgesehen von ein paar Holzsplittern, verschwunden. »Das ist die Kellertür, die Sie mit einer Axt eingeschlagen haben. Ich möchte, dass Sie dort hingehen und mit der Hand die Mauer neben der Tür berühren. Sagen Sie mir, was Sie dabei empfinden.«


    »Wieso?«


    »Sie können sich an nichts erinnern, was vor der Nacht geschehen ist, als Sie in dieses Haus gingen und die Mädchen aus den Händen der Menschenhändler befreiten. Niemand sonst erinnert sich an Sie. Die Behörden haben keinerlei Unterlagen über Sie. Die Russen, der Hausbesitzer, die Mädchen, die Sie gerettet haben, keiner von denen wusste, wer Sie sind. Es scheint, als wären Sie einfach aus dem Nichts aufgetaucht.« Er wies auf das ausgebrannte Haus. »Abgesehen von Ihrer Identität ist es noch immer ein Rätsel, woher Sie wussten, was da drin vor sich ging. Was hat Sie dazu veranlasst, die Axt zu nehmen, die Tür einzuschlagen und hineinzugehen? Detective Jordache hat letztens gescherzt, Sie müssten eine Art Vorahnung gehabt haben, einen sechsten Sinn oder so was Ähnliches. Und wenn die Theorie meiner Tante stimmt, war es vielleicht wirklich so.«


    »Sie denken, das Haus hat es mir verraten?«


    »Dem Polizeibericht zufolge wurden zwei von den Mädchen im oder in der Nähe des Hauses ermordet und hinten im Garten vergraben. Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht friedlich gestorben sind, und wenn Samantha recht hat, dann haben eine von ihnen oder sogar beide ein starkes, deutliches Echo in der Struktur des Hauses hinterlassen.«


    »Das ich gespürt habe und das mich veranlasst hat zu handeln?«


    »So weit die Theorie. Das Haus ist noch da, also sollte auch das Echo noch existieren. Wenn Sie die Mauer berühren, müssten Sie demnach exakt dasselbe erleben, was Sie auch erlebten, bevor Sie Jane Doe wurden, eine Ihrer letzten viszeralen Erfahrungen, bevor Sie das Gedächtnis verloren haben. Auf diese Weise könnte es möglich sein, eine Verbindung zu Ihrem alten Selbst aufzubauen, eine emotionale Brücke zurück zu der Person, die Sie einmal waren. Kurz gesagt: Ich möchte Ihre Todesecho-Synästhesie auf die Probe stellen und sie nutzen, um Ihre Erinnerung anzustoßen. Verstanden?«


    »Ja.« Plötzlich hatte sie Angst vor dem, was sie erwartete, wenn sie die Mauer berührte. Doch sie wusste, dass Fox recht hatte. Also stieg sie aus dem Auto.


    »Keine Angst, wir werden nicht hineingehen«, sagte er, als spürte er ihre Nervosität. »Und denken Sie daran: Distanzieren Sie sich von allem, was Sie dabei erleben. Es sind nur Erinnerungen, und Erinnerungen können Ihnen nicht wehtun. Stellen Sie sich in Gedanken auf Ihre Brücke, beobachten Sie, was unter Ihnen hindurchfließt, ohne dass es Sie emotional berührt. Ich werde die ganze Zeit bei Ihnen sein. Sind Sie bereit?«


    »Ja«, sagte sie, auch wenn sie sich kein bisschen bereit fühlte. Sie ging zu der zerstörten Tür. Fox war direkt neben ihr. »Sind Sie sicher, dass ich nicht hineingehen muss?«


    »Ja. Wenn Sie in dieser Nacht etwas gespürt haben, dann muss es gewesen sein, bevor Sie das Haus betraten. Berühren Sie einfach nur die Mauer.«


    Sie tat es. Sofort stach der Geruch von Angstschweiß durch den beißenden Gestank von Kohle und Asche. Fahles Violett flackerte vor ihren Augen, dann stürzte ein Mädchen mit wunderschönen langen blonden Haaren schreiend aus der Kellertür und rannte an der Hauswand entlang direkt auf sie zu. Hinter dem Mädchen riefen Männerstimmen etwas in einer fremden Sprache. Das Mädchen hatte sie fast erreicht, als Jane einen gedämpften Schuss hörte und sah, wie die junge Frau direkt vor ihren Füßen mit leerem Blick zu Boden fiel. Blut strömte aus ihrem Kopf. Jane zog die Hand zurück und sackte, sich selbst den Kopf haltend, in Fox’ Arme.


    »Alles in Ordnung?«, hörte sie ihn fragen. Sie schob ihn von sich und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was gerade geschehen war. Zeuge der vergeblichen Flucht dieses Mädchens geworden zu sein, war schrecklich, aber die sekundären Gefühle, die der Anblick in ihr geweckt hatte, beunruhigten sie noch mehr, die Bilder aus ihren finsteren Albträumen, besonders die bedrohliche männliche Gestalt, die sie verfolgte. Diese Erfahrung ließ eine Wut in ihr auflodern, die mächtiger war als ihre Angst – und sie richtete sich nicht nur gegen die Männer, die das Mädchen ermordet hatten, sondern auch gegen ihren eigenen schattenhaften Verfolger.


    Sie erzählte Fox, was sie in dem Zimmer erlebt hatte, und auch von ihren Albträumen. »Was bedeutet das?«, fragte sie erschöpft.


    »Zuerst einmal bestätigt es Ihre Todesecho-Synästhesie. Eins der ermordeten Mädchen war blond, genau wie Sie es beschreiben, und sie hatte ein Einschussloch im Kopf. Die Sache mit Ihren Träumen ist nicht so deutlich. Der dunkle Unbekannte, der Sie verfolgt, könnte ein symbolischer Ausdruck unterdrückter Ängste sein. Vielleicht sind Sie vor Ihrer Amnesie vor etwas geflohen?«


    »Oder jemandem?«


    »Gut möglich.« Er zuckte die Achseln. »Es ist reine Spekulation, aber als Sie erlebten, wie das Mädchen floh, könnten Sie sich mit ihrer Angst identifiziert und beschlossen haben, dass das Maß voll war. Sie mussten zurückschlagen, selbst wenn Sie gegen die Dämonen des Mädchens kämpften und nicht gegen Ihre eigenen – also nahmen Sie die Axt und gingen hinein. Der Stress auf der Flucht vor was auch immer Ihnen Angst gemacht hat, gemeinsam mit dem, was da unten im Keller geschehen ist, könnte zu Ihrem Gedächtnisverlust beigetragen haben. Die eher seltene retrograde Amnesie, die Sie haben, kann durch unerträglichen Stress ausgelöst werden.« Er schwieg und betrachtete ihr Gesicht. »Abgesehen von der Verbindung zu Ihren Träumen, können Sie sich noch an etwas anderes erinnern? Irgendetwas aus Ihrem früheren Leben?«


    »Nein.« Er hatte ganz offensichtlich auf einen Durchbruch gehofft, der jedoch nicht stattgefunden hatte. Sie suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Enttäuschung, aber es verriet nichts.


    Er lächelte. »Nun, es ist ein Anfang. Wir konnten Ihre Todesecho-Synästhesie bestätigen, und Sie scheinen eine Art von Verbindung zu Ihrem alten Ich gefunden zu haben,« – er sah auf die Uhr – »die wir ein anderes Mal weiterverfolgen werden.«


    Sie hatte das Gefühl ihn enttäuscht zu haben und wollte es wiedergutmachen. »Ich könnte es noch einmal versuchen – länger. Vielleicht bringt es ja den Durchbruch.«


    »Oder einen Zusammenbruch. Sie sehen total fertig aus. Es ist schon spät und ich habe schon mehr von Ihnen verlangt, als gut war. Wir werden morgen noch einmal herkommen.«


    »Aber ich bin jetzt hier …«


    Sein Handy klingelte und er sah aufs Display. »Entschuldigen Sie, da muss ich drangehen.« Fox hielt sich das Telefon ans Ohr. »Hallo, Karl.« Der Anrufer sagte etwas, und Fox sah zu ihr herüber. »Natürlich. Ja. Warum?« Er errötete. »Welche Art von Entwicklung?« Dann wandte er sich ab und ging davon Richtung Auto, außer Hörweite. Als er wenige Augenblicke später zurückkehrte, wirkte er blass und besorgt.


    »Was ist passiert?«


    »Ich weiß es noch nicht genau. Aber Sie sollten jetzt besser ins Auto steigen. Ich bringe Sie zurück nach Tranquil Waters.«
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    Als sie den Ort von Jane Does Wiedergeburt verließen, war Nathan Fox ein wenig enttäuscht, dass ihre Todesecho-Synästhesie nicht geholfen hatte, eine tiefgreifendere Verbindung zu ihrem alten Ich herzustellen. Dafür war er nun endgültig von ihrer Begabung überzeugt. Er musste an die Chevron-Tankstelle denken, an der sie heute auf dem Rückweg von seiner Tante vorbeigefahren waren, und an das gelbe Schild, das ihren Abriss verkündete. Was hätte Jane Doe wohl gespürt, wenn er angehalten und sie in den Tankstellen-Shop geführt hätte? Hätte sie die fehlenden Minuten füllen können, die ihn seit all den Jahren verfolgten? Und das Wichtigste: Hatte er den Mut es herauszufinden?


    Noch nicht, entschied er und schob den Gedanken weg. Jordaches Anruf hatte sehr viel dringendere Bedenken aufkommen lassen: Wie zum Teufel konnte Jane Doe mit den drei Morden in Verbindung stehen? Nachdem er sie in Tranquil Waters abgeliefert hatte, fuhr er weiter, um den Detective zu treffen. Der hatte ihn zum Grand Hotel Excelsior ein paar Blocks vom Willamette River entfernt delegiert, einer abgeranzten Absteige, in der die Zimmer stundenweise vermietet wurden. Als Fox seinen Wagen abstellte, war er froh über den ramponierten Zustand seines alten silbernen Porsche. Das hier war keine Gegend, in der man ein teures Auto allein ließ. Das »G« in »Grand« und das »E« in »Excelsior« auf der Leuchtreklame des Hotels waren durchgebrannt, und Fox fragte sich, warum die schmierigsten Absteigen eigentlich so häufig mit den prunkvollsten Namen prahlten. Eine Gruppe von Reportern hatte sich bereits versammelt, als Detective Phil Kostakis ihn durch die Absperrung ließ.


    Jordache empfing ihn in der Lobby, führte ihn über einen dunklen Korridor, der nach Hoffnungslosigkeit roch, und erklärte ihm kurz das Wichtigste zu den Morden. »Das hier ist der Letzte. Wir hatten drei in drei Tagen, alle mit derselben Handschrift.«


    »Und worin besteht die Verbindung zu Jane Doe?«


    »Ich zeig’s dir. Schau dir den Tatort an, als ihr Seelenklempner und als Forensiker. Ich muss wissen, warum dieser Kerl das tut. Es gibt kein sichtbares finanzielles Motiv, keine Hinweise auf sexuelle Aktivitäten und keine wirkliche Verbindung zwischen den Opfern, mal davon abgesehen, dass alle männlich waren, älter als fünfzig und Arschlöcher.« Jordache zeigte auf eine offene Tür, um die man gelbes Absperrband geklebt hatte. Daneben befand sich ein Notausgang, der auf direktem Weg nach draußen führte. Die Männer von der Spurensicherung in ihren weißen Overalls waren bereits da. »Der Kerl an der Rezeption kann sich vage an einen großen Mann erinnern, der das Zimmer bar bezahlt hat.«


    »Gibt es noch mehr Informationen über den Täter?«


    »Das hier ist nicht gerade das Four Seasons, Nathan. Die Angestellten hier legen Wert darauf, dass sie sich nicht an ihre Gäste erinnern, und der Mann trug einen breitkrempigen Hut, der einen großen Teil seines Gesichts verdeckt hat.« Jordache warf einen Blick in seinen Bericht. »Alles, an was der Typ an der Rezeption sich erinnert, ist, dass der Kerl helle Haut hatte, auffallende Augen und eine tiefe grollende Stimme. Das stimmt mit einer anderen Beschreibung überein, die wir zu einem der ersten Morde haben.« Er las Fox die Aussage der Zeugin aus dem Second-Hand-Laden vor.


    »Was ist mit dem unangenehmen Geruch?«


    »Der Kerl hier an der Rezeption war erkältet und hat nichts bemerkt. Der Geruch könnte auch eine Sackgasse sein. Vielleicht ist der Mörder in irgendwas reingetreten oder hatte was zu essen dabei, das nicht mehr okay war.« Jordache zeigte auf den Notausgang. Wir nehmen an, der Mörder hat das Gebäude hier vorher ausgekundschaftet, für die Zimmerschlüssel bezahlt und sein Opfer dann über die Feuertreppe reingetragen.«


    »Reingetragen?«


    »Jepp. Der Pathologe hat eine Blutprobe genommen und wieder Spuren von Ketamin gefunden. Der Kerl wartet also, bis sein Opfer im Zimmer aufwacht, und bringt es dann um.« Der Detective öffnete das Absperrband und ließ Fox eintreten.


    Das Erste, was der Psychiater sah, war das Blut. Hier brauchte man kein Luminol. Klebriges Blut überzog den fadenscheinigen Teppich und die Möbel. Ein Teil des Kiefernschranks in der Ecke war vom Blut so dunkel gefärbt wie Mahagoniholz. »Wo ist die Leiche?«


    Jordache wies auf das kleine angrenzende Badezimmer. Die Tür stand offen, und ein Fotograf der Polizei schoss gerade ein paar Aufnahmen. »Hier drin.«


    Fox trat ein und sah, dass man den nackten Körper des Toten in die Badewanne gesteckt und über und über mit rosafarbener Seife beschmiert hatte. Der hefige Geruch von Blut lag in der Luft und legte sich auf Fox’ Schleimhäute. Der ausgeblutete Körper des Toten war blass, seine Hände waren mit blauem Zwirn gefesselt. Er hatte keinen Kopf. Fox konnte ein paar Wunden am Hals erkennen, aber ansonsten war es ein sauberer Schnitt gewesen, wie beim Metzger.


    »Allen drei Opfern wurde die eigene Kleidung ausgezogen«, erklärte Jordache. »Die ersten beiden haben wir in Frauenkleidern gefunden, der hier ist nackt. Die Gerichtsmedizin sagt, der Mörder hätte ein Messer benutzt, groß und rasiermesserscharf, aber nichts Besonderes. Kein Chirurgenmesser. Ein Messer, wie man es in jedem Jagdgeschäft bekommt. Ziemlich sicher war es dieselbe Waffe wie an den anderen beiden Tatorten.«


    Fox zog eine Grimasse. »Der Mörder muss ziemlich kräftig sein, um einen großen Mann wie ihn hier die Treppe raufzuschleppen, zu fesseln, auszuziehen und ihm den Kopf mit einem Messer abzuschneiden – egal wie scharf.« Er starrte auf den Toten, der nicht länger menschlich aussah, sondern eher wie eine gruselige Schaufensterpuppe oder eine makabre Filmrequisite. Doch das hier war einmal ein Mensch mit einem Leben gewesen, vielleicht mit Frau und Kindern. »Wer hat ihn gefunden?«


    »Die Putzfrau.«


    »Diese Absteige hier hat eine Putzfrau?«


    »Kommt jeden Tag rein, man kann’s kaum glauben.«


    »Habt ihr den Namen des Opfers?«


    »Ein Kerl namens Luis Paz. War ein unbedeutender Schläger für die Mafia hier in der Stadt. Vor ein paar Jahren hat er sich zur Ruhe gesetzt. Konnten ihn über seinen Kopf identifizieren.«


    Fox sah sich im Badezimmer um. »Wo ist der überhaupt?«


    Der Detective führte ihn zurück ins Schlafzimmer, zog ein paar weiße Latex-Handschuhe über und zeigte auf den Kleiderschrank. »Da drin.«


    »Und was ist jetzt die Verbindung zu Jane Doe?«


    »Werd ich dir gleich zeigen.« Jordache trat vor und öffnete mit einer theatralischen Geste die Tür des Kleiderschranks. Fox war einiges gewöhnt, aber was er jetzt sah, ließ ihn einen Schritt zurücktaumeln. Der Schrank war in zwei Hälften geteilt, links eine Kleiderstange, rechts Regalböden. Auf dem mittleren Regalboden, in einer Pfütze aus dunklem geronnenen Blut, lag ein menschlicher Kopf. Die Haut um die blassen Lippen und Hängebacken wurde schon grau, wie bei einem kranken Fisch, aber die Augen und die obere Gesichtshälfte wurden von einem Zeitungsausschnitt verdeckt, den man mit einer Reißzwecke an der Stirn des Opfers befestigt hatte. Trotz des ganzen Blutes konnte Fox erkennen, dass darauf mit bunten Filzstiften eine Botschaft stand.


    Er las sie laut vor: »Diene dem Dämon, rette den Engel. Ist es das Gleiche wie bei den anderen Morden?«


    »Jepp.«


    »Auch in der gleichen Art geschrieben? In Großbuchstaben und in unterschiedlichen Farben, zwei Zeilen ohne Satzzeichen?«


    »Genau so. Sieh dir mal an, worauf er’s geschrieben hat.« Fox trat einen Schritt näher an den Kleiderschrank heran, bis seine Nase nur noch wenige Zentimeter von dem abgetrennten Kopf entfernt war, und ignorierte dabei den Geruch von kaltem, blutigem Fleisch. Und da verstand er, wie alles zusammenhing. Die Botschaft stand quer über dem Bild von Jane Does Gesicht, das man überall in den Nachrichten gezeigt hatte. »Allen drei männlichen Opfern wurde dasselbe Zeitungsbild aus der Oregonian auf die Stirn geheftet«, sagte Jordache.


    »Du denkst, der Mörder kennt Jane Doe?«


    »Gut möglich. Und was noch viel wichtiger ist: Sie könnte ihn kennen. Ich will mit ihr reden, Nathan.«


    Fox überlegte. »Aber Jane Doe kennt nicht mal ihren eigenen Namen, Karl. Woher sollte sie dann den des Mörders wissen? Du würdest ihr nur unnötig Angst machen, und vielleicht hat das überhaupt nichts mit ihr zu tun.« Er dachte wieder an die Botschaften, die quer über ihr Bild geschrieben worden waren. »Vielleicht glaubt der Mörder, Jane Doe zu kennen, aber ebenso gut könnte er von der Idee des Schutzengels besessen sein, als den die Medien sie präsentiert haben. Möglicherweise besteht die einzige Verbindung bloß in seinem Kopf.«


    »Aber sie ist die einzige Verbindung, die wir haben, Nathan. Der Mörder könnte wissen, wer sie ist, und sie könnte wissen, wer er ist.« Jordache sah ihn stirnrunzelnd an. »Wieso spielst du hier den großen Beschützer, Nathan?«


    »Ich bin ihr Arzt. Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen. Die Sache ist, selbst wenn sie den Mörder kennt, wird sie sich nicht daran erinnern, ihn zu kennen. Sie kann sich an nichts erinnern, was vor der Nacht des Feuers passiert ist. Bevor wir sie da hineinziehen, müssen wir uns die drei Tatorte noch einmal genau ansehen und herausfinden, was im Kopf des Mörders vor sich geht. Was haben die Botschaften zu bedeuten? Wer ist der Engel und wer ist der Dämon?«


    »Jane Doe könnte uns dabei helfen«, erwiderte Jordache hartnäckig. »Vielleicht kann sie sich ja an etwas erinnern, wenn wir sie mit all dem hier konfrontieren?«


    »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Menschen, die wie sie unter einer retrograden Amnesie leiden, haben etwas so Traumatisches erlebt oder sich daran erinnert, dass sie vor sich selbst fliehen.« Mit ausgebreiteten Armen wies er auf das blutverschmierte Zimmer und das Foto von Jane Doe, festgeheftet auf dem abgetrennten Kopf des Opfers. »Apropos traumatisch: Wie soll ihr die Konfrontation mit einem frischen Tatort helfen, sich an irgendetwas zu erinnern?« Doch noch während er die Frage aussprach, kannte Fox schon die Antwort.


    »Ich hab damit nicht gemeint, ihr die verdammten Leichen zu zeigen, Nathan. Die schaffen wir weg. Wir sollten ihr von den Morden erzählen, ihr die Fotos der Opfer zeigen – wer weiß? Vielleicht erkennt sie einen von ihnen –, ihr sagen, dass ihr Foto auf die Gesichter der Opfer geheftet wurde, und ihr die Botschaften zeigen. Vielleicht kann sie mit irgendwas davon etwas anfangen.«


    Nathan überlegte einen Moment. »Ich mach dir einen Vorschlag.« Jordache verzog das Gesicht, sagte aber nichts. »Ich werde mit ihr sprechen. Aber du musst es mich auf meine Art tun lassen. Jane Doe ist nicht sehr belastbar, und ihr Zustand ist kompliziert. Okay?« Er reichte seinem Freund die Hand.


    Jordache wirkte noch immer skeptisch, schlug aber ein. »Wie du willst.«


    »Großartig. Und jetzt zeig mir die anderen beiden Tatorte.«
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    Es war schon spät, als Fox den letzten Tatort verließ. Auf der Heimfahrt rief seine Tante ihn an. Sie war guter Dinge und hatte sich gefreut, Jane Doe kennenzulernen.


    »Was für ein großartiges und wunderschönes Mädchen«, sagte sie mindestens drei Mal. »Und man konnte sehen, dass du sie auch magst, Nathan.« Er konnte das schelmische Lächeln in ihrer Stimme hören.


    »Sie ist meine Patientin, Samantha. Mehr nicht.«


    »Wenn Sie das sagen, Dr. Fox.« Er beschloss, Samantha nichts von den Morden und ihrer Verbindung zu seiner Patientin zu erzählen, doch sobald er aufgelegt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Immer wieder erschienen ihm in Gedanken die drei Opfer, und jedes Mal sah er Jane Doe an ihrer Stelle. Er stellte sich vor, wie er das Foto von dem abgetrennten Kopf zog und darunter ihr echtes Gesicht sah, die Haut grau vom Tod, die Augen trüb vor Verwesung. Bei diesem Gedanken wurde ihm übel.


    Fox war überzeugt, dass der Mörder von der Person, als die Jane Doe in den Medien dargestellt wurde, besessen war, und sie persönlich gar nicht kannte, aber das änderte nichts an der Bedrohung. Statistisch betrachtet kannten die meisten Opfer ihre Mörder, aber Fremde wählten häufig Personen aus der Öffentlichkeit, weil sie glaubten, mit ihnen in einer gewissen Beziehung zu stehen, ohne sie jemals persönlich getroffen zu haben. Fox öffnete das Autofenster und atmete tief die frische Nachtluft ein. Er beruhigte sich selbst damit, dass Jordache Jane Doe gleich morgen, sobald Fox ihr von den Morden erzählt hatte, unter unauffälligen Polizeischutz stellen würde.


    Aber was war mit heute Nacht?


    Fox wollte schon in Tranquil Waters anrufen, aber der Gedanke, eine der Nachtschwestern aufzuschrecken und ihr erklären zu müssen, warum sie nach einer schlafenden Jane Doe sehen sollte, hielt ihn davon ab. Seine müden Augen starrten ihn aus dem Rückspiegel an. Reiß dich zusammen, Nathan. Du übertreibst. Sie ist eine Patientin, sie liegt in ihrem Bett und schläft. In der Klinik ist sie absolut sicher. Du bist derjenige, der völlig erschöpft ist. Fahr nach Hause und geh schlafen.


    Er atmete tief durch und bemühte sich, den Rat zu befolgen, den er Jane Doe vorhin gegeben hatte, nämlich sich von ihren Ängsten zu distanzieren, die immer wieder auf sie einströmten. Um sich abzulenken, versuchte er es mit allen möglichen Gedankenspielen, die er kannte, doch so sehr er sich auch bemühte, er wurde die irrationale aber zwanghafte Gewissheit nicht los, dass Jane Doe in Gefahr war und dass er hinfahren und nachsehen musste, ob es ihr gutging.


    Es hatte eine Weile gedauert, bis Jane Doe eingeschlafen war, doch an diesem Abend hatte die Aufregung sie wachgehalten, nicht die Angst. Nachdem Fox sie nach Tranquil Waters zurückgebracht hatte, war sie im Park joggen gegangen. Sie hatte sich ziemlich geschunden, und es hatte sich gut angefühlt, ihren eigenen Körper wieder besser kennenzulernen. Nach einer ausgiebigen Dusche hatte sie in der Kantine überraschend leckere Pasta gegessen und einige der anderen Bewohner kennengelernt – Tranquil Waters bevorzugte den Begriff »Bewohner« anstelle von »Patienten«. Das Schicksal einiger von ihnen hatte ihr gezeigt, dass es ihr im Grunde gar nicht so schlecht ging. Vor dem Schlafengehen hatte sie sich dann mit einigen von ihnen im Fernsehzimmer noch einen ziemlich kitschigen Film angeschaut.


    Als sie nun im Bett lag und versuchte einzuschlafen, wanderten ihre Gedanken immer wieder zurück zu den Ereignissen des Tages: zu dem, was Fox’ Tante über Transkommunikation gesagt hatte; zu dem Gespräch mit ihm über ihre Synästhesie als eine »Gabe«; und zu dem abgebrannten Haus, wo sie ihre Erinnerung und ihre Identität verloren hatte. Allmählich begann sie, sich an ihre Todesecho-Synästhesie, wie Fox sie nannte, zu gewöhnen, aber sie konnte einfach nicht verstehen, warum sie die hatte und – wenn man bedachte, wie einzigartig diese »Gabe« war – warum noch niemand aus ihrem alten Leben aufgetaucht war, um sie zu holen.


    Wer war sie gewesen? Woher kam sie? Diese Fragen, die ihr zuvor Angst gemacht hatten, weckten nun ihre Neugier. Sie war zuversichtlich, dass sie mit Fox’ Hilfe irgendwann die Antworten erfahren würde. Kurz bevor sie endlich einschlief, dachte sie daran, dass sie ihn am nächsten Tag wiedersehen würde, und lächelte.


    Als sie in den Tiefschlaf fiel, die REM-Phase, in der die Träume kommen, verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht und die Angst kehrte zurück, zusammen mit den Albträumen, die ihr Unterbewusstsein quälten, solange sie denken konnte. Dieses Mal jedoch schienen die Bilder realer und unmittelbarer: Sie floh vor einem schattenhaften Verfolger durch die leeren Zimmer eines verlassenen Hotels, das allein von den Geistern der Toten bewohnt war. Draußen galoppierten Pferde wild im Kreis, während ein riesiges allsehendes Auge jede ihrer Bewegungen beobachtete. Ihr Verfolger kam immer näher, sie konnte ihn atmen hören und spürte seinen Geruch in ihren Nasenflügeln. Im Schlaf schüttelte sie den Kopf, als wollte sie den Geruch abschütteln, doch er wurde immer intensiver, drang tief in den primitiven, reptilischen Teil ihres Gehirns und schürte eine so tiefsitzende Angst in ihr, dass sie aus dem Schlaf fuhr.


    Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das Erste, was sie wahrnahm, war das offene Fenster und der Wind, der die Gardinen in den Raum wehte. Dann sah sie im Mondlicht die Umrisse der hünenhaften Gestalt, die an ihrem Bett stand und sie beobachtete. Als die Panik sie zu überwältigen drohte, begann sie, in Gedanken Fox’ Mantra aufzusagen: Beobachte, was du siehst, aber bleib emotional distanziert; was nicht da ist, kann dir nicht wehtun; lass alles, was du erlebst, an dir vorüberfließen. Langsam beruhigte sich ihr Atem wieder.


    Dann beugte die Erscheinung sich zu ihr herunter. Ein breitkrempiger Hut verdeckte sein Gesicht. In dem verzweifelten Versuch ruhig zu bleiben blinzelte sie kräftig und spähte in die Dunkelheit. Das hier war nicht so wie die anderen Erlebnisse ihrer Todesecho-Synästhesie. Die Gestalt beugte sich zu ihr herab, und eine tiefe grollende Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Ich weiß, wer du bist. Ich werde dich vor dem Dämon retten.« Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Kein Todesecho hatte sie jemals direkt angesprochen. Die Erscheinung kam noch näher, und dann sah sie eine Injektionsnadel aufleuchten und ein großes Messer im Gürtel des Mannes.


    Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch eine riesige Pranke legte sich auf ihr Gesicht. »Still«, flüsterte die Gestalt und führte die Spritze so nah heran, dass sie die Tropfen an der Nadelspitze sehen konnte. Plötzlich spürte sie, wie etwas die Haut an ihrem Arm durchstach. Sie wand sich aus seinem Griff und glitt vom Bett.


    Die Wirkung von dem, was auch immer er da gespritzt hatte, setzte sofort ein. Ihr Körper gehörte nicht mehr zu ihr, ihre Gliedmaßen und Stimmbänder gehorchten nicht länger ihren Befehlen. Sie wollte um Hilfe schreien, brachte aber nur ein Wimmern heraus. Als sie zur Tür kriechen wollte, konnte sie sich kaum bewegen. Bei vollem Bewusstsein beobachtete sie, wie der Eindringling einen Stuhl unter die Türklinke klemmte, sich dann zu ihr hinunterbeugte und sie sich über die Schulter warf, als wäre sie eine Puppe. Unfähig zu schreien oder sich zu wehren, hatte sie das Gefühl, als hätte sie ihren Körper verlassen und blickte nun von außen in ihr Inneres – eine schweigende, hilflose Zeugin ihrer eigenen Entführung. Er trug sie zum offenen Fenster, und sie spürte die kühle Nachtluft und sah den Mond am sternenklaren Himmel. Die Schönheit dieses Anblicks ließ ihre Situation noch surrealer erscheinen. Wer war er? Wieso war er hier? Was wollte er von ihr? Sie hörte lautes Klopfen. Jemand rief ihren Namen. Dann das Bersten von Holz. Irgendwer trat gegen die verbarrikadierte Tür. Gott sei Dank. Sie wollte nicht sterben. Nicht, bevor sie nicht ihren richtigen Namen erfahren hatte.


    Der Eindringling zögerte und griff nach seinem Messer. Im dem Moment gab die Tür nach. Eine Gestalt sprang ins Zimmer und traf Janes Kidnapper mit solcher Wucht, dass dieser sie zu Boden fallen ließ. Der Aufprall presste ihr den Atem aus den Lungen und sie schnappte nach Luft. Der Eindringling hatte jetzt sein Gleichgewicht wiedergefunden und stürzte sich mit dem Messer auf ihren Retter. Dieser wich dem Angriff mit graziöser Eleganz aus und versetzte seinem Gegner gleich darauf einen Tritt, der ihn gegen das Fenster prallen ließ. Einen kurzen Moment lang standen die beiden Männer sich gegenüber. Alles, was sie hören konnte, war ihr angestrengter Atem. Dann schnaubte der Eindringling verächtlich, sprang aus dem Fenster und verschwand in der Dunkelheit.


    Erst als ihr Retter einen der Pfleger anwies, die Polizei zu rufen und sich zu ihr herunterbeugte, erkannte sie, dass es Nathan Fox war. Als er sah, dass sie weder sprechen noch sich bewegen konnte, hob er sie vorsichtig vom Boden hoch und legte sie auf ihr Bett. »Sie sind jetzt in Sicherheit«, sagte er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Ihnen Ketamin gespritzt hat. Die Wirkung sollte bald nachlassen.«


    Die nächste Stunde war ein unscharfer Nebel aus Ärzten, Krankenschwestern und Polizisten. Als die Polizei erschien, um den Tatort zu untersuchen, brachte man Jane in ein anderes Zimmer. Professor Fullelove und Detective Jordache, an den sie sich noch aus der Nacht des Feuers erinnerte, kamen, um nach ihr zu sehen. Fullelove berichtete, dass der Angreifer ihr glücklicherweise nur eine geringe Dosis Ketamin gespritzt hatte. Und Jordache versicherte ihr, dass sie den Mann finden würden und ihr Zimmer von nun an vierundzwanzig Stunden am Tag unter polizeilicher Bewachung stand. Doch trotz all dieser Beteuerungen fühlte sie sich erst besser, als sie sich wieder bewegen und Fox umarmen konnte. Sein überraschend durchtrainierter Körper und seine kräftigen Arme beruhigten sie mehr als alle Worte. Langsam löste er sich aus ihrer Umarmung, legte sie wieder auf ihr Bett und gab ihr ein Glas Wasser. Ihr ausgetrockneter Mund fühlte sich an, als hätte sie Watte gelutscht. Sie erzählte den Polizisten, was geschehen war und was der Eindringling zu ihr gesagt hatte.


    »Können Sie sich erinnern, was genau er gesagt hat?«, fragte Jordache.


    »Ja: ›Ich weiß, wer du bist. Ich werde dich vor dem Dämon retten.‹«


    »Du hast mit ihm gekämpft, Nathan. Kannst du ihn beschreiben?«, fragte Jordache.


    »Nicht wirklich. Es war zu dunkel. Der Mond war hinter ihm und der Hut hat sein Gesicht verdeckt.« Er rieb sich das Bein. »Aber er ist riesig. Und stark wie ein Ochse. Außerdem ist mir ein seltsamer Geruch aufgefallen.«


    »Mir auch«, stimmte Jane Doe ihm zu.


    Jordache sah sie an. »Was für ein Geruch?«


    »Wie totes Fleisch.«


    »Was ist mit seinem Gesicht, Jane? Haben Sie gesehen, wie er aussah?«


    »Nur ganz flüchtig. Ich könnte auch nichts Genaues sagen.«


    »Kennen Sie ihn vielleicht von irgendwoher?«


    Irgendetwas an der Art, wie Jordache und Fox sie ansahen, ließ sie innehalten. Sie dachte an die schattenhafte Gestalt in ihren Träumen und bekam eine Gänsehaut. »Sie beide schauen mich an, als müsste ich ihn kennen. Weshalb?«


    Fox und Jordache sahen sich an. Dann gab der Detective dem Arzt einen dünnen braunen Umschlag. »Jetzt nicht, Karl«, sagte Fox. »Das kann bis morgen warten. Sie ist immer noch meine Patientin und sie braucht jetzt Ruhe.«


    »Was kann bis morgen warten?«, fragte sie. Fox runzelte die Stirn. »Sagen Sie es mir«, bat sie. »Was geht hier vor?«


    »Sag’s ihr«, forderte Jordache ihn auf. Sie hörte, wie jemand nach dem Detective rief. »Ich bin draußen, wenn ihr mich braucht.«


    Fox wartete, bis Jordache gegangen war. Dann setzte er sich neben ihr Bett. »Es geht um den Einbrecher …«


    Der Angriff hatte sie so aus der Fassung gebracht, dass sie ein seltsames Gefühl der Erleichterung überkam, als Fox ihr von den drei Morden und deren Verbindung zu ihr berichtete. Das erklärte wenigstens, warum der Mann es ausgerechnet auf sie abgesehen hatte. Mehr oder weniger. »Sind Sie sicher, dass es derselbe Mann ist?«, fragte sie, als Fox geendet hatte.


    »Er hat gesagt, er wolle Sie ›vor dem Dämon retten‹, was den Botschaften an den drei Tatorten sehr ähnlich klingt. Das Ketamin, das er Ihnen gespritzt hat, findet sich ebenfalls bei zwei der drei Opfer. Nach allem, was ich gesehen und gefühlt habe, war er groß genug, um der ungenauen Beschreibung zu entsprechen, die die Polizei von der Ladeninhaberin unten in Old Town bekommen hat. Und auch sein Geruch passt zu einigen der Zeugenaussagen. Also: Ja, ich denke, es ist derselbe Kerl.«


    »Er hat seinen Opfern mein Zeitungsbild auf die Stirn geheftet?«


    »Ja.«


    »Und er hat gesagt, er weiß, wer ich bin. Glauben Sie, dass er mich wirklich kennt? Dass er weiß, wer ich war?«


    Fox zuckte die Achseln. »Möglich ist es. Aber es ist ebenso wahrscheinlich, dass er von Ihrem Image als Racheengel besessen ist. Ehrlich gesagt weist die Art und Weise, wie er Sie angegriffen und gleichzeitig darauf bestanden hat, Sie retten zu wollen, auf eine wahnhafte Störung hin. Ich glaube also, dass er keine Ahnung hat, wer Sie sind. Aber ich könnte mich natürlich irren.«


    »Hat die Polizei irgendeine Vermutung, wer er sein könnte?«


    »Wie schon gesagt, sie haben eine ziemlich ungenaue Beschreibung, aber nichts Konkretes.« Er schwieg einen Moment. »Die Polizei hat Angst, dass er wieder morden könnte, und sucht verzweifelt nach irgendwelchen Anhaltspunkten. Ich habe ihnen erklärt, was es mit Ihrer Amnesie auf sich hat, aber Jordache möchte gerne mit Ihnen über die Morde reden, um zu sehen, ob Ihnen irgendetwas daran bekannt vorkommt. Er glaubt, dass Sie ihm helfen könnten den Kerl zu finden, besonders nach dem, was eben passiert ist. Ich habe ihm gesagt, dass ich mit Ihnen über die Morde sprechen würde. Ist das okay?«


    »Ja.« Sie wollte den Mörder genauso dringend finden wie die Polizei, besonders da er die momentan einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit sein könnte.


    »Jordache hat mir Fotos von den Opfern gegeben und ein paar Bilder von den Tatorten, die ich Ihnen zeigen soll.« Fox zog einen Stapel Fotos aus dem braunen Umschlag und legte sie auf den Tisch, die Bilder der Opfer aufgedeckt, die von den Tatorten mit dem Gesicht nach unten.


    »Ich erkenne keinen der Männer.«


    Fox nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Sehen Sie sich die Tatortbilder an. Aber ich warne Sie. Das ist kein schöner Anblick.«


    Sie drehte die Fotos um und betrachtete eins nach dem anderen. Die Aufnahmen waren ziemlich drastisch, aber nach den Erlebnissen ihrer Todesecho-Synästhesie wirkten diese stummen, statischen, geruchsfreien Bilder von blutigen geschundenen Körpern geradezu harmlos. Selbst der abgetrennte Kopf brachte sie nicht aus der Fassung, auch wenn es beunruhigend war, ihr Foto auf der Stirn der Opfer zu sehen. Ruhig betrachtete sie jedes der Bilder und las die mit Filzstiften geschriebenen Botschaften, die dem, was der Einbrecher gesagt hatte, so ähnlich waren, aber sie spürte keine Verbindung zu dem, was sie sah. »Es tut mir leid. Die Bilder sagen mir überhaupt nichts.«


    »Ich habe auch nicht damit gerechnet«, bemerkte Fox leise. Er sah sie an. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, mehr über die Morde und den Täter herauszufinden.«


    Sie wusste sofort, was er meinte. »Ich müsste mir die Tatorte ansehen. Aber nur Sie und ich. Niemand sonst, nicht einmal die Polizei darf von meiner …«


    »Ihrer Gabe?«


    »Niemand. Sie dürfen es niemandem verraten.« Sie vertraute ihm, aber das musste von Anfang an unmissverständlich klar sein. »Wenn Sie jemandem davon erzählen, auch aus den edelsten medizinischen Motiven heraus, werde ich alles abstreiten. Und ohne meine Aussage wird Ihnen keiner glauben.«


    Er nickte langsam. »Niemand, nicht einmal Jordache, wird reinkommen, wenn wir uns die Tatorte ansehen.«


    Sie schaute noch einmal auf die Fotos, und plötzlich wurde ihr ganz übel. »Was ist mit den Leichen? Dem Kopf und …?«


    »Keine Sorge. Die sind nicht mehr da.«


    Sie fällte eine Entscheidung. Die Aufregung siegte über ihre Angst. »Dann lassen Sie es uns tun.«
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    Um kurz nach neun am nächsten Morgen waren sie am ersten Tatort.


    Als Fox Jordache erklärt hatte, dass er mit Jane Doe die Tatorte besichtigen wollte, hatte der Detective zuerst protestiert. »Ich wollte, dass du ihr die Fotos von den Opfern und den Botschaften zeigst, Nathan. Nicht dass du mit ihr zu den verdammten Tatorten fährst. Da gibt’s nichts als Blut und Scheiße.«


    »Der Ort selbst könnte relevant sein, und außerdem gibt ihr das einen Kontext für die Fotos und die Botschaften. Du wolltest Jane Does Gedächtnis auf Trab bringen, Karl, nicht ich. Wenn du denkst, dass sie etwas über den Täter oder über die Opfer weiß, dann machen wir es entweder richtig oder gar nicht.«


    »Und warum darf ich dann nicht mitkommen?«


    »Weil sie sich dann befangen fühlen würde. Du hast mir versprochen, dass wir es auf meine Art machen und dass du keine Fragen stellen wirst.«


    Jordache und seine Leute warteten draußen, während Fox und Jane Doe allein in das heruntergekommene Gebäude gingen. Fox ließ seine Patientin nicht aus den Augen. Er war immer noch geschockt von dem Einbruch in ihr Zimmer in der letzten Nacht und fest entschlossen, sie unverzüglich vom Tatort fortzubringen, wenn es ihr zu viel zu werden drohte. Das hier würde Jane Does bislang größte Herausforderung werden. Selbst Fox konnte eine beunruhigende Atmosphäre in dem Gebäude spüren. Schweigend führte er sie an den Aufzügen vorbei ins Treppenhaus. Der Gestank von Urin, Eingeweiden und Blut war stärker, als er in Erinnerung hatte. Man hatte die Leiche entfernt, aber eine Markierung mit weißem Klebeband zeigte, wo der Tote gelegen hatte. »Alles in Ordnung, Jane?« Sie nickte stumm und schien von ihrer Umgebung wie überwältigt zu sein. »Möchten Sie, dass ich Ihnen kurz erkläre, was sich hier laut Polizeibericht vermutlich abgespielt hat?«


    »Nein. Lassen Sie mich selbst sehen.« Blass, aber konzentriert trat sie zu der Stelle, wo die Leiche gelegen hatte. Sie lehnte sich vor, und als sie die Wand berührte, atmete sie laut aus, als raubten die Eindrücke, die auf sie eindrangen, ihr den Atem.


    »Was sehen Sie?« Er trat näher, doch sie hob die Hand und bedeutete ihm zurückzubleiben.


    »Später«, sagte sie ohne ihn anzusehen. »Ich erzähle es Ihnen später.« Eine ganze Weile stand sie da, vornübergebeugt, dann richtete sie sich langsam auf und begann die Treppe hinaufzusteigen. Auf dem ersten Absatz drehte sie sich um. »Sind Sie sicher, dass das Opfer ein Mann war?«


    »Ja«, erwiderte er überrascht. Jane Doe hatte die Fotos gesehen. Sie wusste, dass alle Opfer männlich gewesen waren. »Der Täter hat ihm Damenwäsche angezogen, aber das Opfer war ein Mann.«


    Eine Zeit lang starrte sie konzentriert die Treppe hinunter, sah ganz offensichtlich etwas, das er nicht sehen konnte, und schüttelte dann frustriert den Kopf. »Das macht alles keinen Sinn«, sagte sie zu sich selbst, trat einen Schritt zurück und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schnappte sie nach Luft. »Oh!«, sagte sie, als die Erkenntnis sie überkam. Sie rannte die Treppe hinunter, als liefe sie etwas hinterher, das jemand fallen gelassen hatte, und kauerte sich über die weißen Konturen der Stelle, wo die Leiche des Opfers gelegen hatte. Sie starrte auf den Boden, dann begann sie zu nicken. Die Angst war aus ihrem Gesicht verschwunden und einem Ausdruck absoluter Konzentration gewichen. »Seltsam.«


    »Was?«


    »Ich muss mir den nächsten Tatort ansehen. Können wir da sofort hinfahren?«


    »Habt ihr schon was gefunden, Nathan?«, flüsterte Jordache, als sie an der verlassenen Lagerhalle ankamen, wo das zweite Opfer ermordet worden war.


    Fox wusste nicht mehr als der Detective. »Noch nicht«, sagte er und hielt das Absperrband hoch, damit Jane Doe darunter hindurchgehen konnte. »Noch nicht.« Fox führte nicht länger, sondern folgte ihr zum Tatort. Ihre neue Selbstsicherheit beeindruckte und verunsicherte ihn zugleich. Als sie allein waren, ging sie geradewegs zu der weißen Markierung, wo die Leiche gelegen hatte, kniete sich hin und presste die Handfläche auf den Boden – nicht zaghaft, sondern zielstrebig, wie ein Profi. Nun, da sie ihre Angst unter Kontrolle hatte, schien sie genau zu wissen, was sie zu tun hatte. Fox dachte plötzlich, dass sie die perfekte Ermittlerin war. Ausgebildete Forensiker mussten die Spuren untersuchen, um daraus schlussfolgern zu können, was geschehen war, doch sie konnte den Tathergang sprichwörtlich aus der Sicht des Opfers noch einmal durchleben – wieder und wieder. Unvermittelt richtete sie sich auf und runzelte die Stirn. Sie wirkte unruhig, schien ihre Gefühle aber unter Kontrolle zu haben und starrte immer wieder kopfschüttelnd auf das weiße Klebeband. »Warum macht man so was? Warum?«


    »Warum macht man was?«


    Sie sah erschrocken auf, als hätte sie ganz vergessen, dass Fox auch da war. »Ich muss den dritten Tatort sehen.«


    »Werden Sie mir dann erzählen, was los ist?«


    »Erst muss ich etwas überprüfen. Etwas sehr Seltsames.«


    Als sie am dritten Tatort ankamen, platzte Jordache beinahe vor Ungeduld. »Rede mit mir, Nathan. Kann sie sich an etwas erinnern oder nicht?«


    »Später«, versicherte Fox ihm. »Wenn wir alle Morde gesehen haben, erklär’ ich dir alles.« Er hoffte inständig, dass, was auch immer Jane Doe entdeckt hatte, das lange Warten wert war. Sie hatte das Hotelzimmer, in dem das letzte Opfer enthauptet worden war, noch nicht ganz betreten, da verlor ihr Gesicht jede Farbe und ihre neugefundene Selbstsicherheit verließ sie wieder. Das hier war der brutalste Mord gewesen, und als sie ihre Hand an die Wand legte, spürte Fox, wie viel Kraft es sie kostete, sich emotional von dem zu distanzieren, was sie sah, und nicht aus dem Zimmer zu rennen. »Das ist grässlich. Das ist grässlich«, sagte sie immer wieder. Sie starrte in den leeren, blutverschmierten Kleiderschrank, dann ging sie ins Badezimmer. »Wie kann man so etwas nur tun? Wer war sie?«


    »Sie?«, fragte Fox laut. »Bei keinem der Mordfälle waren Frauen beteiligt.«


    »Doch«, entgegnete sie leise, »sogar bei allen dreien.« Erschöpft ließ sie sich auf das Bett sinken. »Mag ja sein, dass mein Foto den Opfern auf die Stirn geheftet war, aber ich bin nicht die einzige Verbindung zwischen den drei Morden. Ich bin nicht einmal die wichtigste.«


    »Tatsächlich? Was dann?«


    »Alle Morde sind vorher schon einmal passiert.«


    »Vorher schon einmal passiert? Was meinen Sie damit?«, fragte Fox gespannt.


    Sie sah zu Boden und hielt sich die Hände vor die Augen wie ein Kind, das einen gruseligen Film anschaut. »Ich kann nicht länger in diesem Zimmer bleiben. Ich kann mich nicht konzentrieren.« Sie begann hin und her zu schaukeln. »Bitte, bringen Sie mich nicht zurück nach Tranquil Waters. Bringen Sie mich irgendwohin, wo es keine Erinnerungen gibt. Irgendwo, wo ich sicher bin.«


    Fox nahm ihre Hand und half ihr vom Bett. »Kommen Sie.«
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    Jane Doe hielt sich ganz eng an Nathan Fox, als dieser sie vom letzten Tatort wegführte. Detective Jordache beobachtete mit finsterer Miene, wie er ihr ins Auto half. »Warum kannst du sie nicht hier befragen? Sag mir wenigstens, ob sie sich an etwas erinnert oder nicht.«


    Fox startete den Wagen und sagte leise: »So einfach ist das nicht, Karl. Sobald ich was Konkretes weiß, ruf ich dich an. Versprochen.«


    »Und wie sollen wir sie vor dem Kerl beschützen, der das alles angerichtet hat?«


    »Ich werde auf sie aufpassen.«


    »Na wunderbar.« Jordache fluchte leise und wies dann zwei seiner Leute an, dem Porsche zu folgen. Die Polizisten im Streifenwagen wussten jedoch nicht, dass man ihnen ebenfalls folgte. Fox schwieg, während er fuhr, und Jane Doe war dankbar für die Gelegenheit, ihre Gedanken zu ordnen und sich von dem Martyrium zu erholen. Während sie den Tathergang der Morde durchlebt hatte, war ihr klar geworden, wie nah sie selbst daran gewesen war, ein Opfer des Mörders zu werden, und welches Glück sie gehabt hatte, dass Fox eingegriffen hatte. Doch trotz all des Grauens an den Tatorten war sie überrascht, wie gut sie die Situation bewältigt hatte, und fühlte sich dadurch ermutigt. Noch vor wenigen Tagen wäre sie nicht in der Lage gewesen, es länger als ein paar Sekunden an einem dieser Orte auszuhalten – besonders die Szene mit der schrecklichen Enthauptung. Auch hatte sie es nicht einfach nur über sich ergehen lassen, sondern jedes Mal aktiv nach Hinweisen gesucht. Sie hatte nicht einfach nur ins finstere Herz ihrer schlimmsten Ängste geblickt, sondern etwas gefunden, das helfen könnte, den Fall zu lösen.


    Das Auto wurde langsamer, und sie spürte, wie sie sich verkrampfte, als sie sich einem runden Hochhaus näherten. »Wo sind wir?«, fragte sie.


    Er fuhr in die Tiefgarage. »Hier wohne ich. Gefällt es Ihnen nicht?«


    »Die Form des Gebäudes erinnert mich an meine Albträume.«


    »Vielen Dank.« Er lächelte und tätschelte ihren Arm. »Meine Tante mag es auch nicht, aber der Nordwesten von Portland ist eine gute Gegend, und die Wohnung gefällt mir. Sie brauchen keine Angst zu haben.« Er stieg aus, führte sie zum Aufzug und drückte auf den obersten Knopf.


    Die Einrichtung seiner Wohnung überraschte sie. Sie war so eindrucksvoll wie das Äußere des Gebäudes nichtssagend. Gemütliche italienische Möbel und dicke Teppiche aus Persien und Afghanistan bildeten einen angenehmen Kontrast zu den schlichten weißen Wänden, Deckenstrahlern und gebeizten Holzböden. Ein großer Teil der Außenwände bestand aus Glas und bot einen weiten Blick über Portland und den Fluss. Skurrile, bunte Kunstwerke und Regale voll Bücher säumten die übrigen Wände. In einer Ecke hing eine gerahmte Collage unterschiedlicher Fotos. Fox hatte sich nicht geirrt, sie spürte keine schlechten Echos. Der Ort vermittelte ihr ein Gefühl der Ruhe und der Sicherheit. »Der Anblick des Gebäudes ist ziemlich nichtssagend«, bemerkte er. »Aber der Blick von hier oben ist großartig.«


    »Mir gefällt die Einrichtung.«


    Er lächelte. »Sie klingen überrascht. Was haben Sie erwartet?«


    »Nein, nein, es ist nur, Sie sind Psychiater und erzählen so wenig von sich selbst …« Beschämt wandte sie sich zu der offenen, gut ausgestatteten Küche und deutete auf den gläsernen Getränke-Kühlschrank. Ein paar Flaschen Wein lagen darin, aber ansonsten waren die Regale mit Bierflaschen gefüllt. »Sie mögen wohl Bier.«


    »Möchten Sie eins?«


    »O.K.« Der Gedanke von Alkohol klang verlockend. Es wäre das erste Mal, seit sie ihr Gedächtnis verloren hatte, wenn man davon ausging, dass sie früher Alkohol getrunken hatte. Er nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank, goss das Bier in ein Glas und reichte es ihr. Es hatte eine goldene, trübe Farbe, und als sie es probierte, schmeckte es süß. »Schmeckt gut.«


    Er lächelte. »Die meisten Leute wissen gar nicht, dass Oregon eines der wichtigsten Bierbrau-Zentren der Welt ist. »Setzen Sie sich und lassen Sie uns darüber reden, was Sie da eben erlebt haben. Sie schienen mir dieses Mal besser damit umgehen zu können als vorher, so als entwickelten Sie langsam ein Gefühl für Ihre Todesecho-Synästhesie. Sie haben gesagt, die Morde sind vorher schon mal passiert?« Er zog Notizbuch und Stift heraus. »Erzählen Sie mir, was Sie damit meinen.«


    Sie setzte sich auf die Couch. »Es waren Nachahmungstaten. Jeder der Morde hat einen anderen kopiert, der vor einigen Jahren auf die gleiche Art an genau derselben Stelle begangen wurde. Erinnern Sie sich an das erste Zimmer in Tranquil Waters, wo ich zwei Todesechos gespürt habe, den Mann, der sich erhängt hat, und den Mann, der sich die Pulsadern aufgeschnitten hat?«


    »Der Mann, der zuerst gestorben ist, war undeutlicher als der andere.«


    Sie nickte. »An den drei Tatorten war es dasselbe. Ich habe die Todesechos der drei Männer gespürt, aber auch die drei undeutlicheren Echos der Frauen, die davor getötet wurden, an genau derselben Stelle und auf beinahe dieselbe Art und Weise.« Sie schluckte. »Der einzige Unterschied war, dass die Frauen vergewaltigt wurden, bevor man sie umgebracht hat. Davon abgesehen war es, als hätte man den einen Mord über den anderen geschrieben.« Während sie den Hergang der drei Morde schilderte, notierte er sich jedes Detail.


    »Sie sagen also, der Täter hat seine Morde exakt nach den früheren Fällen ausgeführt?«


    »Genau. Jedes der männlichen Opfer war so angezogen wie die Frau vorher: die Erste starb in Unterwäsche, die Zweite in einem blauen Kleid und die Dritte war nackt.«


    Er legte eine Fotografie von einer der Leichen auf den Wohnzimmertisch. »Was ist mit dem in bunten Filzstiften geschriebenem ›Diene dem Dämon, rette den Engel‹?«


    »Das muss nach dem Tod der Opfer gemacht worden sein, denn ich habe es in den Todesechos nicht gesehen. Aber beim ersten Mord habe ich ein Bild mit meinem Gesicht gesehen. Ich glaube, eins der letzten Dinge, die das Opfer wahrgenommen hat, war mein Foto in der Zeitung.«


    »Was ist mit dem Mörder? Oder den Mördern?«


    »Das ist ja das Seltsame. Die männlichen Opfer sehen alle so aus wie die Täter bei den früheren weiblichen Opfern. Es war, als hätte jemand gewusst, was sie getan haben, und sie bestraft, indem er sie auf die gleiche Weise umgebracht hat wie sie vorher die Frauen.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Opfer der aktuellen Morde die Täter der ursprünglichen waren?«


    »Ja. In den alten Todesechos sahen sie viel jünger aus, aber ich bin sicher, dass es dieselben Männer sind.«


    »Was ist mit dem Kerl, der sie umgebracht hat? Haben Sie ihn gesehen?«


    Plötzlich senkte sie verängstigt den Blick. »Ja. Es war derselbe, der mich in meinem Zimmer angegriffen hat.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich bin sicher.«


    Das Telefon klingelte. Es war Jordache. Fox stellte ihn auf Lautsprecher. »Hast du schon was?«, fragte der Detective.


    »Gut möglich«, antwortete Fox und blickte zu Jane hinüber. »Aber vorher müssen deine Leute etwas für mich überprüfen. Es klingt ein bisschen seltsam, also warte mit deinen Fragen, bis ich fertig bin. Bist du so weit? Du möchtest das sicher mitschreiben.«


    »Schieß los.«


    Er sah in seine Notizen. »Seht nach, ob es an den drei Tatorten vorher schon einmal Morde an Frauen gegeben hat. Ihr werdet mindestens dreißig Jahre zurückgehen müssen. Vergleicht die Tathergänge mit denen an den drei Tatorten. Konzentriert euch dabei auf ungelöste Fälle und vergleicht die Fotos von allen, die man damals als Täter bei den Frauenmorden im Visier hatte, mit den männlichen Opfern der aktuellen Morde.«


    »Warum?«


    »Schaut einfach mal nach. Dann wirst du’s sehen.«


    »Was ist mit Jane Doe? Was hat das mit ihr zu tun?«


    »Komm schon, Karl. Ich hab dich gebeten, mit deinen Fragen zu warten.«


    Fox hörte ein frustriertes Stöhnen. »Ich bin Polizist, Nathan. Das ist mein Job.«


    Als Fox auflegte, stand Jane Doe vom Sofa auf, zu angespannt und aufgedreht, um stillzusitzen. Auf der Suche nach Ablenkung sah sie sich in Fox’ Wohnung um, bis sie einen Karton mit allerlei Erinnerungsstücken aus seiner Kindheit entdeckte, darunter einen Cricket-Schläger, einen Baseball-Handschuh, Notizhefte und jede Menge vergilbter Fotos. Fox folgte ihrem Blick und lächelte verlegen. »Beachten Sie den Karton gar nicht. Ich will ihn schon seit Jahren in den Müll werfen.«


    Sie nahm ein zerknittertes, verblichenes Foto heraus, das Fox als kleinen Jungen mit seiner Familie zeigte. »Wie haben Sie Ihre Eltern und Ihre Schwester verloren?«


    »Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort und wurden von zwei Männern beim Überfall auf eine Tankstelle erschossen.«


    »Das ist furchtbar. Wo waren Sie?«


    »Ich war dabei. Aber aus irgendwelchen Gründen hab ich nichts abgekriegt. Nicht mal einen Kratzer.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht warum. Ich kann mich nicht erinnern.«


    Sie nickte langsam. »Sind Sie deshalb Psychiater geworden?«


    »Ich glaube, ich habe Medizin studiert, weil mein Vater zu Hause in England Arzt gewesen war und ich sozusagen in seine Fußstapfen treten wollte. Aber ich kann nicht sagen, warum ich mich für Psychiatrie entschieden habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich gehofft, dass es mir hilft, das Ganze zu verstehen.«


    »Hat es?«


    Er seufzte. »Ich arbeite noch daran.« Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis ihn zu trösten, aber sie wusste nicht wie. Dann erinnerte sie sich an die Rückfahrt vom Haus seiner Tante. »Ich habe gemerkt, dass Sie an dieser Tankstelle auf dem Rückweg von Samantha plötzlich langsamer gefahren sind. War das …«


    »Ja, das war sie«, erwiderte er rasch. Sein angespannter Gesichtsausdruck sagte ihr, dass es besser wäre, das Thema zu wechseln, aber das konnte sie nicht. Noch nicht. Sie konnte ihm helfen, einen Teil dessen zurückzahlen, was er für sie getan hatte. »Wenn Sie möchten, könnten wir dorthin zurückfahren und ich könnte sehen, ob …«


    »Nein«, unterbrach er sie scharf, und Panik flackerte in seinen Augen auf. »Hier geht es nicht um mich. Ich bin nicht derjenige, der ein Problem hat.«


    »Es tut mir leid, ich wollte nur helfen. Ich wollte nicht …« Sie sprach nicht weiter aus Angst, das Verhältnis zu dem einzigen Freund zu gefährden, den sie auf der Welt hatte. Fox hatte sie nicht nur aus den Tiefen der Verzweiflung emporgezogen, er hatte ihr auch das Leben gerettet.


    »Ist schon okay, entschuldigen Sie«, sagte er rasch. Er hatte sich wieder unter Kontrolle. »Ich habe überreagiert.« Sie schwiegen verlegen. Er schaute auf die Uhr. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


    Jane Doe spürte, wie Panik in ihr aufstieg. »Muss ich wirklich zurück nach Tranquil Waters?« Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht und dem Besuch der Orte, an dem ihr Angreifer seine grässlichen Morde begangen hatte, hatte sie es nicht eilig, zu ihrem Zimmer in der Klinik zurückzukehren.


    »Die Polizei wird dafür sorgen, dass Ihnen nichts geschieht.«


    »Und selbst wenn, ich denke nicht, dass ich heute Nacht da ein Auge zumache.«


    »Ich kann Sie verstehen, aber Sie können nicht hier bleiben. Ich bin Ihr Arzt.« Er griff zum Telefon und machte zwei Anrufe. Als er ihr das Arrangement für die Nacht erklärte, atmete sie erleichtert auf. »Dort sollten Sie sich wohler fühlen.«


    »Das werde ich. Danke. Sind Sie sicher, dass es okay ist? Ich möchte mich nicht aufdrängen.«


    »Ganz sicher«, erwiderte er sanft. Sein Lächeln beruhigte sie ein wenig, doch als sie die Wohnung verließen, sah sie, wie das Lächeln von seinem Gesicht verschwand, und spürte, wie er einen unsichtbaren Mantel um sich zog, einen Schutzwall, den sie niemals überwinden würde. Wieder sah sie das Foto von dem wütenden Jungen in seinem Karateanzug vor sich, ein wenig abseits von allen anderen. Lass sie niemals zu nah herankommen. Verlier niemals die Kontrolle.
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    Als Fox mit Jane Doe die Tiefgarage seines Hauses verließ, bemerkten weder sie noch ihre Polizeieskorte den unauffälligen weißen Geländewagen auf der anderen Straßenseite. Der Fahrer schäumte vor Wut, als er ihnen nachsah, wobei sein Zorn sich ebenso sehr gegen Fox richtete wie gegen sich selbst.


    Wieso hatte er sie nicht sofort ruhiggestellt wie die anderen? Wieso hatte er gezögert? Wieso hatte er das Bedürfnis gehabt, mit ihr zu sprechen? Er hatte wertvolle Zeit vergeudet, die es diesem Kerl erlaubt hatte, ihr zu Hilfe zu kommen und alles kompliziert zu machen. Beinahe hätten sie ihn erwischt, und dann wäre alles verloren gewesen. Sein Zögern hatte sie gewarnt. Und zweifellos würde die Polizei jetzt noch wachsamer sein. Von nun an würde es sehr viel schwieriger werden, an sie heranzukommen.


    Als er gerade losgefahren war, um dem Porsche zu folgen, klingelte sein Handy. Der Klingelton ließ violette und rote Wellen vor seinen Augen schimmern. Er spielte mit dem Gedanken, es klingeln zu lassen, wusste jedoch, dass es nichts bringen würde. Also ging er vom Gas und nahm den Anruf an. »Hallo?«


    »Wo bist du?«, fragte eine vertraute Stimme in barschem Ton. »Hast du sie gefunden? Ist sie bei dir?«


    »Nein. Noch nicht. Aber ich bin nah dran.«


    »Wie nah?«


    Er blickte zu dem Porsche, der gerade an einer Ampel anhielt, und bemerkte, dass ihm sein Hemd schweißnass auf der Haut klebte. »Sehr nah. Ich habe sie gesehen. Ich weiß, wo sie ist.«


    »Und warum hast du dann nicht getan, was ich verlangt habe?«, fauchte die Stimme. »Du wirst mich doch nicht noch einmal enttäuschen?«


    »Nein. Nein.« Seine Schläfen pochten von dem Druck in seinem Kopf. »Morgen habe ich sie.«


    »Gut. Ich bin in Portland. Wir können uns treffen.«


    Er erstarrte. »Du bist in der Stadt? Seit wann bist du hier?«


    »Lange genug, um die Nachrichten zu sehen und zu wissen, dass du mich angelogen hast. Ausgerechnet du solltest es besser wissen. Angeblich haben die Behörden sie schon seit Tagen.« Der Anrufer sprach langsam, so als spräche er mit einem dummen Kind. Seine Stimme bebte vor Zorn. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass man sie gefunden hat?«


    »Sie kann sich an nichts erinnern. Sie hat ihnen nichts erzählt.«


    »Das ist nicht der Punkt. Was hast du hier unter den Menschenkindern getrieben? Du hast doch wohl hoffentlich keine Aufmerksamkeit auf dich gezogen? Auf uns?«


    »Nein, nein. Ich habe rausgefunden, wo genau sie sie hingebracht haben«, erwiderte er hastig. »Letzte Nacht bin ich losgefahren, um sie zu holen.«


    »Und warum ist sie dann nicht bei dir?«


    »Es gab ein Problem.«


    »Was für ein Problem?«


    Er berichtete, was geschehen war. »Es war dunkel. Niemand hat mich gesehen.«


    »Kannst du denn gar nichts richtig machen?«, fauchte die Stimme. »Du hättest mir sagen sollen, wo sie ist, und den Rest mir überlassen. Und jetzt hör genau zu: Es darf keine weiteren Fehler und Missverständnisse mehr geben. Ich werde dir jetzt sagen, was du zu tun hast.«


    Als er hörte, was die Stimme ihm befahl, versuchte er zu protestieren. »Aber ich bin so nah dran. Alles, was ich brauche, ist ein bisschen mehr Zeit.«


    »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte die Stimme und legte auf.


    Er beobachtete, wie der Porsche wieder anfuhr, und spürte den bitteren Geschmack von Versagen und Enttäuschung auf der Zunge. Dr. Fox betrachtete sich als Beschützer und Helfer seiner Patientin, aber er irrte sich. Sein Einschreiten in der vergangenen Nacht hatte ihr Schicksal nur besiegelt. Einen kurzen Moment lang zögerte er, unsicher, was er tun sollte. Doch er wusste, dass er keine Wahl hatte. Egal wie seine Befehle lauteten, er hatte nur eine einzige Chance, die Sache zu Ende zu bringen, und er musste sie ergreifen.


    Er trat aufs Gas und folgte dem Auto des Arztes.
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    Als Fox seine Tante angerufen und ihr von dem Angriff in der vergangenen Nacht berichtet hatte, war sie nicht nur bereit gewesen, Jane Doe aufzunehmen, sie hatte sogar darauf bestanden. Als sie ankamen, stand bereits ein Streifenwagen vor dem Haus. Jordache war zwar nicht begeistert darüber gewesen, den Polizeischutz von Tranquil Waters abzuziehen, doch er musste zugeben, dass Jane Doe an einem Ort, den der Angreifer nicht kannte, sicherer war. Also hatte er zwei uniformierte Polizisten samt einer Tasche mit Janes persönlichen Sachen von der Klinik herübergeschickt.


    Samantha erwartete sie bereits an der Tür, und während Fox noch den Wagen parkte, lief sie schon herbei und schloss Jane in die Arme. Bevor er den Motor abstellen konnte, waren die Frauen bereits im Haus verschwunden. Er folgte den beiden und fand sie in seinem alten Kinderzimmer, wo Samantha Jane für die Nacht einquartiert hatte. Ein wenig peinlich berührt betrachtete er seine alten Baseball- und Tennissachen in der Ecke, die High-School-Wimpel, das Foto seiner Abschlussklasse in Stanford und den ganzen anderen Krimskrams aus seiner Kindheit und Jugend an den Wänden. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. Nach der unangenehmen Situation in seiner Wohnung, als Jane Doe ihm angeboten hatte, zu der Tankstelle zurückzukehren und die fehlenden Minuten, die sein Leben verändert hatten, für ihn zu füllen, widerstrebte es ihm, noch mehr von sich selbst preiszugeben.


    Doch dann sah er, dass Jane Doe, die Samantha dabei half, das Bett zu beziehen, seinem alten Zimmer und den Erinnerungen an seine Kindheit keinerlei Beachtung schenkte. Sie lächelte entspannt und schien sich in Samanthas Gegenwart absolut sicher zu fühlen, keine Spur mehr von der Panik, die sie eben noch beherrscht hatte. Nach der mütterlichen Art zu urteilen, mit der Samantha sich um Jane Doe kümmerte, schien diese ebenso glücklich darüber, Gesellschaft zu haben und jemanden, den sie umsorgen konnte. Plötzlich kam er sich albern vor. »Kommt ihr zurecht?«, fragte er, schroffer, als er beabsichtigt hatte.


    »Oh ja«, sagte Samantha. »Nicht wahr, Jane?«


    Jane lächelte. »Ganz hervorragend.«


    »Du bleibst doch zum Essen, Nathan?«


    »Danke, nein. Ich mache mich besser wieder auf den Weg. Es sei denn, ihr braucht mich noch für irgendwas …«


    »Mach dir um uns mal keine Sorgen«, sagte Samantha. »Wir haben zwei Polizisten draußen vor dem Haus stehen. Entspann dich, geh.«


    »Ich komme morgen früh vorbei, um nach euch zu sehen.«


    Samantha trat zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Tu das, mein Schatz. Gute Nacht.«


    Draußen ging Fox zu den beiden Polizisten, die neben dem Streifenwagen standen. Jordache hatte ihm versichert, dass der Mörder keine Ahnung hatte, wo Jane Doe sich befand, ansonsten hätte Fox seine Tante niemals einer solchen Gefahr ausgesetzt. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen. »Jane Doe wird heute bei meiner Tante übernachten. Also passen Sie mir gut auf die beiden auf, okay?«


    »Keine Sorge«, sagte der Größere und machte sich auf den Weg in den Garten. »Ich kümmere mich um den Hintereingang.«


    »Und ich werde genau hier bleiben«, sagte der kleinere dunkelhäutige Polizist, ein gepflegter Kerl mit ernstem Gesicht. »Wer da rein will, muss erst an uns vorbei.«


    Der Mann in dem unauffälligen weißen Auto auf der anderen Straßenseite beobachtete, wie der Arzt mit den beiden Polizisten sprach und davonfuhr. Trotz der Klimaanlage war er vor Aufregung ganz durchgeschwitzt, und sein Körpergeruch erfüllte den Wagen. Er hatte gesehen, wie sein Ziel – die Frau, die sie Jane Doe nannten – mit der älteren Dame hineingegangen war, und es sah so aus, als wären die beiden allein im Haus. Er kämpfte gegen den Drang an, sofort zu handeln, aber er musste den richtigen Moment abpassen. Er beobachtete, wie der Polizist in den ersten Stunden vor dem Haus auf und ab ging und sich dann ins Auto setzte, um Kaffee aus einer Thermoskanne zu trinken. Die entspannte Körperhaltung des Polizisten sagte deutlich, dass er keinen Ärger erwartete. Warum sollte er auch? Er hatte keinen Grund davon auszugehen, dass jemand dem Arzt und seiner Patientin hierher gefolgt war.


    Während er darauf wartete, dass es dunkel wurde, rief er Google Earth über sein Handy auf und sah sich seine Umgebung genauer an. Dann fuhr er einmal um den Block und parkte den Wagen auf der Straße, die hinter dem Haus entlangführte. Eine angenehm frische Brise kühlte sein Gesicht, als er ausstieg und sich umschaute. Die Gärten der Häuser auf dieser Seite grenzten an einen schmalen Fußweg, der sie von denen an der Straße, wo die alte Dame wohnte, trennte. Er huschte in eine Seitenstraße, fand den Weg und folgte ihm, bis er vor dem richtigen Garten stand. Das schmale hölzerne Gartentor war verriegelt, aber er konnte ohne Probleme hinübergreifen und den Riegel von innen öffnen. Durch den schmalen Schlitz sah er eine weite Rasenfläche, eine Gartenlaube und den anderen Polizisten, der auf einer Bank vor einem Paar gläserner Terrassentüren saß, die ins Haupthaus führten. Auch dieser Wachmann wirkte entspannt und hatte sich für die Nacht eingerichtet. Durch die Glastüren sah er die alte Dame mit seiner Zielperson in die Küche treten. Er biss sich auf die Lippen und befahl sich selbst, ruhig zu bleiben und abzuwarten.


    Um kurz vor elf öffnete die alte Dame die Terrassentür und gab dem Polizisten einen Becher Kaffee, bevor sie wieder hineinging und die Küche verließ. Wenige Minuten später ging im oberen Stockwerk das Licht an, und er sah die beiden Frauen deutlich am Fenster, als sie die Vorhänge zuzogen.


    Ein Funkgerät rauschte. Der Polizist stellte seinen Kaffeebecher ab. »Alles ruhig hier. Sie sind gerade ins Bett gegangen. Wie sieht’s bei dir aus?« Er lachte. »Schlaf bloß nicht ein. Ich meld mich in ’ner Stunde und kontrollier, ob du noch wach bist.« Der Polizist steckte das Funkgerät zurück, stand auf und ließ den Blick durch den Garten schweifen. Dann schritt er an der Gartenlaube vorbei Richtung Törchen und in den dunkelsten Teil des Gartens. Nach einem weiteren schnellen Blick in alle Richtungen öffnete der Wachmann seinen Hosenstall, schloss die Augen und begann geräuschvoll an einen Baum zu pinkeln.


    Das war der richtige Moment.


    Der Fremde zog eine Spritze aus seiner Tasche, schob den Riegel zurück und öffnete das Gartentor.


    Im Gegensatz zu den furchterregenden Todesechos, die Jane Doe heute an den Tatorten erlebt hatte, waren die Echos in Fox’ altem Kinderzimmer angenehm freundlich. Sie konnte nicht sagen, ob es seine unschuldigen Kindheitserinnerungen an den Wänden oder Samanthas mütterliche Gegenwart waren, die die Atmosphäre im Haus bestimmten, aber Jane Doe fühlte sich ruhig und sicher. Während sie sich bettfertig machte, ließ sie ihre Blicke durch das Zimmer schweifen, atmete den Duft von Bienenwachs und frisch gewaschener Bettwäsche ein und stellte sich vor, wie der junge Nathan in seinem Bett lag und schlief, umhüllt von der Liebe seiner Tante und seines Onkels. Jane Doe hoffte, dass eine Tante oder vielleicht sogar eine Mutter wie Samantha auf sie wartete, wenn sie ihre Familie wiederfand.


    Zum Abendessen hatte Samantha ein einfaches, aber köstliches Nudelgericht mit Salat zubereitet. Sie hatten in der Küche gegessen und dabei eine Flasche italienischen Rotwein getrunken. Während sie plauderten, spürte Jane Doe, wie die Anspannung von ihr abfiel. Es hatte ihr gutgetan, einmal nicht über sich zu reden. Obwohl sie kurz über den nächtlichen Übergriff in der Klinik und die Morde gesprochen hatten, hatte sich die Unterhaltung hauptsächlich um Samanthas verstorbenen Mann und um Nathan Fox gedreht, den seine Tante sehr liebte und auf den sie ganz offensichtlich mächtig stolz war.


    Es klopfte an der Tür. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte Samantha.


    »Nein, vielen Dank. Sie waren wirklich sehr großzügig. Danke noch mal, dass ich hierbleiben darf. Es ist auch nur für diese Nacht, versprochen.«


    Samantha wuschelte ihr durch die Haare. »Machen Sie sich keine Gedanken. Es ist schön, Gesellschaft zu haben. Ich schließe noch schnell unten ab, dann gehe ich ins Bett. Schlafen Sie gut.« Die Tür schloss sich wieder. Jane legte sich hin und horchte auf Samanthas sich entfernende Schritte. Sie hatte den Kopf noch nicht aufs Kissen gelegt, als sie spürte, wie der Schlaf sie übermannte.


    Rumms.


    Sie fuhr aus dem Schlaf, ohne eine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Das Geräusch war ganz nah gewesen. Noch immer ein wenig orientierungslos überlegte sie, ob sie es vielleicht nur geträumt hatte. Dann ertönte der Alarm und ließ ein ganzes Spektrum psychedelischer Farben vor ihren Augen aufleuchten. Alarmiert setzte sie sich im Bett auf, einen kalten Kloß im Magen. Dann hörte sie Polizeisirenen in der Ferne. Unten hämmerte der Polizist gegen die Haustür und rief: »Öffnen Sie die Tür! Machen Sie, dass Sie da rauskommen, er ist im Haus!« Jane Doe sprang aus dem Bett und rannte zu ihrer Zimmertür. Die bestand aus dickem Holz und war abschließbar, aber Jane kümmerte sich nicht um ihre eigene Sicherheit. Sie dachte nur an Samantha. Indem sie hierhergekommen war, hatte sie Fox’ Tante in Gefahr gebracht, und sie würde es sich niemals verzeihen, wenn Samantha irgendetwas zustieß. Sie öffnete die Tür.


    Wenige Augenblicke zuvor


    Es hatte nur Sekunden gedauert, den Polizisten außer Gefecht zu setzen. Der Mann pinkelte noch immer, als er zu Boden sackte. Der Eindringling steckte die leere Spritze in seine Tasche und drückte dann mit dem Ärmel den Griff der Terrassentüren hinunter. Sie waren nicht verschlossen und ließen sich ohne Probleme öffnen. Erfreut stahl er sich ins Haus und ging leise und unbehelligt die Treppe hinauf. Als er den Treppenabsatz erreichte, hörte er, wie irgendwo eine Tür geöffnet wurde und eine leise Stimme sagte: »… Gesellschaft zu haben. Ich schließe noch schnell unten ab, dann gehe ich ins Bett. Schlafen Sie gut.« Es war die alte Dame.


    Er trat durch den dunklen Türrahmen zu seiner Rechten. Das Licht, das vom Korridor hereinfiel, erhellte ein Arbeitszimmer, vollgestopft mit Geschichtsbüchern und Glasvitrinen. Er hörte die alte Dame in seine Richtung kommen und duckte sich noch tiefer in die Dunkelheit. Ihre Schritte näherten sich, und sie ging an der offenen Tür vorbei. Er folgte ihr mit seinen Blicken, bis sie außer Sichtweite war. Da spürte er hinter sich etwas Hartes. Ein Schreibtisch. Während seine Knöchel über die Oberfläche des Tisches glitten, stieß er mit dem Handrücken gegen einen großen flachen Stein.


    Die Reaktion kam sofort und unwillkürlich. Er machte einen Satz, als hätte er einen Stromschlag bekommen, und stieß den Stein von sich, so dass dieser krachend auf dem Fußboden landete. Während er noch um Fassung rang, hörte er, wie die Schritte wieder zurückkamen, und dann erschien die alte Dame im Türrahmen. Sie wirkte klein und zerbrechlich. Wie in Trance zog er sein Messer, doch sie machte keinerlei Anstalten davonzulaufen oder das Licht anzuschalten. Stattdessen streckte sie die Hand aus und berührte etwas an der Wand im Korridor.


    »Sie sollten nicht hier sein«, sagte sie mit fester Stimme. »Das ist das Arbeitszimmer meines Mannes. Ich denke, Sie sollten jetzt gehen.« Ihr Ton verwirrte ihn nur noch mehr. Sie klang nicht ängstlich, sondern vielmehr wütend und auffällig ruhig – viel ruhiger, als er selbst sich fühlte. Sie trat von der Tür zurück und zeigte auf die Treppe. »Ich werde jetzt den Alarmknopf drücken. Ich schlage vor, Sie gehen, bevor die Polizei kommt.«


    Als der Alarm ertönte, hörte er, wie sie bis zum Ende des Korridors zurückwich. Das durchdringende Heulen verwirrte ihn noch mehr. Sein Kopf, der ihm noch immer vor Schreck schwirrte, begann zu pochen. Er brauchte Zeit, um sich zu konzentrieren. Um nachzudenken. Er konnte sich keine Fehler mehr leisten.


    »Samantha!« Der Schrei drang durch den Nebel in seinem Kopf und brachte ihn wieder zur Besinnung. Sie war hier! Er war so nah, dass er es auf der Zunge schmecken konnte. Und er würde die Sache jetzt zu Ende bringen.


    Jane Does erste Reaktion, als sie ihre Zimmertür öffnete und Fox’ Tante langsam über den Flur in ihre Richtung zurückweichen sah, war Erleichterung. Sie war unverletzt.


    »Samantha!«


    »Gehen Sie zurück in Ihr Zimmer, Jane«, sagte Samantha mit einem besorgten Blick über die Schulter. »Unser Besuch möchte gerade gehen.« Sie zeigte auf eine dunkle Tür zu ihrer Linken, und Jane verstand. Der Einbrecher war dort drin. Er war da drin.


    Instinktiv stürzte sie auf Samantha zu, ergriff ihren Arm und zog sie den Korridor entlang in ihr Zimmer. Als sie die Tür hinter ihnen zuschlug, sah sie aus dem Augenwinkel, wie der Einbrecher – der Mann, den sie in den Todesechos an den Tatorten gesehen hatte – aus dem Arbeitszimmer stürzte und über den Korridor auf sie zugerannt kam. Ihr Puls raste und ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel umdrehte – nur Sekunden, bevor er sich mit aller Kraft gegen die Tür warf. Die Tür war aus massivem Holz, aber die Wucht des Aufpralls war so heftig, dass Jane Doe befürchtete, sie würde nicht standhalten.


    Schweigend griffen die beiden Frauen nach einer Kommode, die unter dem Fenster stand. Gerade, als sie das schwere Möbel gegen die Tür schoben, warf er sich ein zweites Mal dagegen.


    »Was wollen Sie von ihr?«, rief Samantha, während das Holz sich knarrend dehnte. Jane Doe dachte, sie hätte ihn etwas sagen gehört, aber das Geräusch wurde von zwei Schüssen übertönt, als der Polizist unten versuchte, das Schloss der Haustür aufzuschießen. »Der Officer wird jeden Moment hier sein, und er ist bewaffnet. Gehen Sie. Lassen Sie uns in Frieden.«


    Jane Doe öffnete das Fenster, doch es war zu hoch, um ihnen als Fluchtweg zu dienen. Dem nächsten gewaltigen Aufprall konnte die Zimmertür nicht mehr standhalten. Ein Teil der Holzverkleidung gab nach und drückte die Kommode nach hinten. Krampfhaft suchte Jane Doe nach einer Waffe. Fox’ alter Tennisschläger war zu leicht. Der Baseballschläger war besser und fühlte sich seltsam vertraut an, als sie ihn schwang wie eine Axt.


    Das Heulen der heranrasenden Sirenen übertönte das Getöse im Haus. »Hören Sie!«, rief Samantha. »Es kommen noch mehr Polizisten. Sie werden jeden Moment hier sein.« Angestrengtes Atmen drang von der anderen Seite der Tür. Sie umklammerte den Baseballschläger noch fester und wollte sich gerade auf den nächsten Angriff vorbereiten, da hörte sie im Erdgeschoss ein lautes Krachen. Der Einbrecher fluchte leise und rannte dann mit schweren Schritten über den Korridor und die Treppe hinunter. Jane Doe schlang die Arme um Samantha, und die beiden hielten einander ganz fest, während von unten weitere Schreie und Schüsse zu ihnen heraufdrangen. Dann war es still. Der Alarm und die Sirenen verstummten, und alles, was sie hörte, war das Klopfen ihres eigenen Herzens.
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    Als Fox am nächsten Morgen die Räume der Mordkommission im Polizeipräsidium betrat, hatte er sich wieder so weit beruhigt, dass er Jordache und sein Team mit einem kurzen Nicken begrüßen konnte. Er nahm mit zwei der Detectives am Konferenztisch Platz: Phil Kostakis, mit dem Fox bereits früher schon einmal gearbeitet hatte, und Dennis Allen, ein drahtiger Kerl mit fliehendem Kinn und Ziegenbärtchen. Jordache sah Fox vorsichtig an und gab ihm einen Becher Kaffee als Friedensangebot. Auf dem Tisch neben ihnen stapelten sich dicke abgegriffene Aktenmappen.


    »Tut mir leid, Nathan. Wir haben’s vermasselt.«


    Fox nickte und nahm den Kaffeebecher. »Wir haben’s beide vermasselt, Karl. Zumindest ist niemand ernsthaft verletzt worden. Was tut ihr, um den Kerl zu fassen?«


    In der vergangenen Nacht war er nicht so zivilisiert und verständnisvoll gewesen. Als er am Haus seiner Tante aus dem Auto gesprungen war, hatte er den Polizeichef angebrüllt, weil er den Mörder so nah an seine Tante und seine Patientin hatte rankommen lassen. Jordache hatte zugegeben, dass seine Leute Fehler gemacht hatten, und das Team verdoppelt. Doch als sein Zorn sich gelegt hatte, musste Fox sich eingestehen, dass er selbst einen Großteil der Schuld trug, denn er musste es gewesen sein, der den Mörder zu Samanthas Haus geführt hatte. Auch wenn keiner der beiden Frauen etwas passiert war, fühlte er sich nun persönlich dafür verantwortlich, dass der Kerl gefasst wurde.


    Jordache erging es nicht anders. Der Mörder hatte nicht nur einen seiner Leute unter Drogen gesetzt, sondern auch die Polizei von Portland blamiert. Dass der Angriff in der letzten Nacht fehlgeschlagen war, hatten sie nicht seinen Männern, sondern Fox’ Tante zu verdanken, einer zierlichen alten Dame. Leider hatte Samantha das Gesicht des Mannes nicht gesehen, und man hatte auch keine brauchbaren Fingerabdrücke im Haus gefunden. Aber Jordaches Leute waren nicht untätig gewesen. Sie hatten Fox’ Hinweise verfolgt, nachdem er mit Jane Doe die Tatorte besichtigt hatte, und tatsächlich ein Muster erkannt.


    Die fieberhafte Suche in alten Polizeiberichten hatte bestätigt, dass an allen drei Tatorten vorher bereits beinahe identische Morde geschehen waren. Allerdings waren alle drei der älteren Opfer weiblich gewesen und zuvor vergewaltigt worden. Der jüngste Mord lag elf Jahre zurück, der älteste fast ein Vierteljahrhundert. Die Frauen hatten beinahe exakt die gleichen Kleidungsstücke getragen und waren auf die gleiche Weise getötet worden wie ihre männlichen Gegenstücke. Die ersten Mordfälle waren nie aufgeklärt worden. Man hatte die Mörder nie gefunden.


    Jordache setzte sich nicht zu ihnen an den Tisch. Stattdessen lief er im Zimmer auf und ab wie ein Löwe im Käfig. »Wie zum Teufel konnte Jane Doe von den alten Mordfällen wissen?«


    »Sie wusste es nicht«, entgegnete Fox, bemüht, Jane Does Geheimnis zu wahren. »Es war bloß eine Vermutung.«


    »Und was für eine Vermutung«, sagte Kostakis und stand auf. Er nahm eine der Aktenmappen vom Stapel und ging damit zum Whiteboard an der Wand. Das Board war in drei Teile unterteilt worden – jeweils ein Drittel für jeden Tatort – und diese jeweils noch einmal in fünf Spalten – »Opfer«, »Verdächtiger/Täter«, »Tatort«, »Tathergang«, »Uhrzeit/Datum« – und zwei Zeilen – »neu«, »alt«. Kostakis zeigte auf den ersten Block. »Der Mord im ersten ungelösten Fall fand an exakt derselben Stelle statt wie der Mord an Vince Vega: im Treppenhaus des leer stehenden Wohnblocks.« Er öffnete die Aktenmappe. »Ich hab da was Interessantes entdeckt.« Kostakis nahm das Foto einer Frau aus der Mappe und heftete es in die mit »Opfer« überschriebene Spalte des ersten Blocks. »Das Opfer war eine Prostituierte, Nancy Luce. Man hatte nicht genügend handfeste Beweise, um ihn zu verurteilen, aber ratet mal, wer der Tatverdächtige war?«


    »Vince Vega«, sagte Fox, als Kostakis ein weiteres Foto aus der Mappe zog und Vegas’ Fahndungsfoto in die Spalte der Verdächtigen heftete.


    »Richtig spannend wird es, wenn man sich die Liste der Verdächtigen für die anderen beiden Tatorte ansieht«, erklärte Jordache. »In allen Fällen war das Opfer des späteren Mordes ein Verdächtiger im vorangegangenen.« Der Detective blieb stehen und schlug mit der Handfläche auf das Whiteboard. »Das Muster ist ganz eindeutig.«


    »Scheint, als wäre unser Täter in irgendeiner göttlichen Mission von Selbstjustiz unterwegs«, sagte Kostakis und hielt ein Foto der mit Filzstiften geschriebenen Botschaften in die Luft. »Er betrachtet sich als Racheengel, der über die Dämonen dieser Welt richtet.«


    »Aber wieso gerade jetzt?«, fragte Allen und strich sich über seinen Ziegenbart. »Das sind uralte Mordfälle. Und was soll die Verbindung zu Jane Doe?«


    »Vielleicht hat sie ihn inspiriert – wie eine Art Trigger«, überlegte Fox. »Ihre Geschichte steht in allen Zeitungen. Er liest sie, sieht in ihr den Racheengel, der in die Hölle hinabsteigt, um diese Mädchen vor der Russenmafia zu retten, und ist von ihr besessen. Er denkt, dass er sie kennt und möchte es ihr gleichtun. Also schnappt er sich die Verdächtigen in ähnlichen ungelösten Fällen: Vergewaltigungsmord.«


    »Das würde erklären, warum er den Polizisten letzte Nacht betäubt, aber nicht getötet hat«, bestätigte Kostakis nickend.


    »Der Mörder kennt Jane Doe nicht persönlich?«, warf Jordache ein. »Er kennt ihr Bild, aber nicht sie?«


    »So sieht es jedenfalls aus«, sagte Fox.


    »Was wollte er dann letzte Nacht von ihr? Und in der Nacht davor?«, überlegte Kostakis.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Fox, »aber wir müssen davon ausgehen, dass er gefährlich ist. Obsession kann plötzlich völlig grundlos von Liebe in Hass umschlagen.«


    Jordache runzelte die Stirn. »Wenn seine Taten die exakten Kopien früherer Morde sind, woher wusste er davon? Woher hatte er all die Informationen über die Opfer, den Tathergang und die Hauptverdächtigen?«


    Allen klopfte auf den Aktenstapel auf dem Tisch. »Er muss Zugang zu solchen Akten hier haben.«


    »Man kann ’ne ganze Menge davon im Internet finden, wenn man weiß, wo man suchen muss«, warf Kostakis ein. »Aber ich denke eher, er hatte Insider-Informationen – was bedeuten würde, dass er wahrscheinlich als Polizist oder Reporter arbeitet oder gearbeitet hat. Vielleicht kannte er eines oder alle der ersten Opfer und hat mit Vince Vega oder Kovacs oder Paz zu tun gehabt. Wir könnten uns mal die Journalisten und Privatdetektive ansehen, auf die unsere Täterbeschreibung passen könnte.«


    »Wir müssen da sehr vorsichtig sein, Phil«, sagte Jordache. »Wenn das stimmt, dann gilt das auch für alle aktiven und ehemaligen Polizisten, vor allem im Morddezernat und in der Sitte.« Er wandte sich an Fox. »Was sagst du dazu, Nathan? Ist das plausibel? Denkst du, das Profil macht Sinn?«


    Fox nickte zögernd. Bei den wenigen Informationen, die sie hatten, machte das genauso viel Sinn wie alles andere. »Wahrscheinlich besteht zwischen dem Mörder und Jane Doe gar keine echte Verbindung. Aber da er Zugang zu den Details der ersten Morde gehabt haben muss, denke ich auch, ihr solltet euch auf Leute bei der Polizei oder in den Medien konzentrieren. Ich würde noch Sachbearbeiter mit einbeziehen und Leute, die an der Entwicklung der Tatortfotos und an der Erstellung der Ermittlungsakten beteiligt waren. Dabei würde ich bei denen anfangen, die in der Vergangenheit einen schweren Verlust oder ein Trauma erlitten haben, die das Bedürfnis nach brutaler Gerechtigkeit und Rache genährt haben könnten.«


    Fox’ Handy klingelte, und er zog es sofort aus der Tasche in der Sorge, es könnten Samantha oder Jane Doe sein. »Entschuldige, Karl, da sollte ich besser rangehen.« Er nahm ab. »Fox.«


    »Dr. Fox, hier ist Professor Fullelove. Sie müssen sofort in die Klinik kommen.« Sie klang ungewöhnlich atemlos und aufgeregt.


    »Warum? Was ist passiert, Professor?«


    Als sie ihm schilderte, was geschehen war, sank er zurück auf seinen Stuhl und ließ die Neuigkeiten einen Moment lang sacken. »Ich komme sofort.« Er steckte das Handy wieder in die Tasche und stand auf. »Tut mir leid, Karl, aber ich muss los.«


    »Was ist passiert?«, wollte Jordache wissen. »Gibt es ein Problem?«


    »Kein Problem.«


    »Was dann?«


    »In der Klinik hat jemand nach Jane Doe gefragt. Er sagt, er kennt sie. Er sagt, er weiß, wer Jane Doe ist.«
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    Als Fox an der Klinik ankam, sah er zwei Streifenwagen von Jane Does Polizeischutz in der Einfahrt stehen. Nach den Ereignissen der letzten Nacht hatte Jane Doe sich furchtbar schuldig gefühlt, weil sie Samantha in Gefahr gebracht hatte, und darauf bestanden, wieder nach Tranquil Waters zurückzukehren. Fox betrat das Gebäude durch den Seiteneingang. Professor Fullelove wartete bereits vor seinem Büro. Er hatte sie noch nie zuvor so aufgekratzt erlebt.


    »Er sitzt vorne in der Lobby«, sagte sie sofort und ohne Zeit auf eine Begrüßung zu verschwenden. »Er will nicht, dass die Medien irgendetwas erfahren und wird nichts sagen, bevor er nicht mit Jane Does behandelndem Arzt oder demjenigen gesprochen hat, der für sie verantwortlich ist. Wir können mit ihm in einen der Besprechungsräume gehen. Ich schlage vor, dass wir ihr erst Bescheid sagen, nachdem wir mit ihm gesprochen haben.«


    »Okay. Ich hole nur schnell ihre Patientenakte.« Er hatte Fullelove bereits über Jane Does totale Synästhesie in Kenntnis gesetzt und ihr erklärt, dass diese wohl auch der Grund für die Halluzinationen war und nicht eine Psychose, wie anfangs vermutet. Über die Todesecho-Synästhesie allerdings hatte er kein Wort verloren. Schließlich hatte Jane Doe darauf bestanden, dass niemand davon erfuhr.


    »Enthält die Akte irgendwelche Identifizierungsmerkmale, die nicht in den Medien waren?«


    Er nahm die Mappe aus dem Schrank an seinem Schreibtisch. »Jepp. Sie hat am linken Schulterblatt ein Muttermal.«


    »Gut. Gehen wir.«


    Plötzlich war auch er ganz aufgeregt bei dem Gedanken, dass das Rätsel um Jane Does Identität endlich gelöst werden sollte. Er hatte so viele Fragen, vor allem in Bezug auf ihre einzigartige Form der Synästhesie. Als sie sich der Lobby näherten, bemerkte er, wie Professor Fullelove ihren Rock glatt strich, ihre Frisur richtete und ihren typischen schnellen Schritt zu einem hüftschwingenden Gang verlangsamte. Eine junge Krankenschwester lief an ihnen vorbei und tat dasselbe. Beide hatten diese kleinen unbewussten Gesten genau in dem Moment ausgeführt, als sie den Fremden am Empfangstresen erblickten. Fox sah, wie andere Schwestern miteinander tuschelten und immer wieder zu dem Besucher hinübersahen. Das Objekt ihrer Aufmerksamkeit strahlte eine ruhige Gelassenheit aus und schien sich der Aufregung um ihn herum gar nicht bewusst zu sein.


    Sexuelles Charisma, vom griechischen Wort kharisma, »Geschenk Gottes«, ist eine flüchtige und undefinierbare Eigenschaft. Einer von Nathan Fox’ Kollegen in Stanford hatte einmal die unmögliche Aufgabe in Angriff genommen und versucht, es im Rahmen einer Dissertation zu definieren. Er hatte Unmengen von Filmstars, Politikern und erfolgreichen Geschäftsleuten interviewt, aber nichts weiter herausgefunden, als dass alle attraktiv, anziehend und charmant waren. Kaum eine Handvoll von ihnen hatte wahres Charisma besessen und die anderen waren so enttäuschend, dass er seine Dissertation abgebrochen hatte. »Grundsätzlich ist Charisma ebenso selten wie wahre Genialität«, lautete seine Schlussfolgerung. »Entweder man hat es, oder man hat es nicht. Und wenn man nachfragen muss, dann hat man’s nicht.«


    Obwohl er sicherlich über Fünfzig war und sein Gesicht zu markant, um dem konventionellen Schönheitsideal zu entsprechen, besaß der Fremde eindeutig Charisma, was auch immer diese flüchtige Eigenschaft war. Er trug eine schwarze Hose, ein weißes kragenloses Hemd und ein langes blaues Leinenjackett, war etwa ein Meter achtzig groß – und somit ein wenig kleiner als Fox – und schlank, mit einer leichten Bräune, durchdringenden blaugrünen Augen und auffallenden Wangenknochen.


    Sein schulterlanges silbergraues Haar war dicht und glänzend wie das Fell eines Tieres. Als er sein strahlendes Lächeln auf Fullelove richtete und ihr die Hand reichte, wäre die gefürchtete Professorin beinahe errötet. Und auch Fox spürte diese Macht, als der Fremde ihm die Hand gab und ihn mit seinem durchdringenden Blick ansah. »Ich freue mich Sie kennenzulernen, Dr. Fox.« Er sprach leise und mit dem tiefen Timbre eines Mannes, der es gewohnt war, gehört zu werden – und zu befehlen –, ohne die Stimme erheben zu müssen.


    »Wir sorgen uns in erster Linie um Jane Does Wohlergehen«, begann Professor Fullelove, nachdem sie sich im Besprechungszimmer niedergelassen hatten. »Sie kann sich an nichts und niemanden aus ihrer Vergangenheit erinnern, und wir müssen sichergehen, dass Sie tatsächlich der sind, für den Sie sich ausgeben.«


    »Ich verstehe«, erwiderte der Mann sanft.


    »Wie ist Ihr Name?«, fragte Fox.


    »Regan Delaney.«


    »Können Sie sich ausweisen?«


    Fox sah, wie sich die Kiefermuskeln des Mannes spannten. Er war es eindeutig nicht gewohnt, dass man an seinen Worten zweifelte. »Das ist eine komplizierte Geschichte. Ich lebe jetzt seit einigen Jahren außerhalb der Gesellschaft, und ich bezweifle, dass die Behörden irgendwelche aktuellen Unterlagen über mich haben.« Sein Lächeln war so entwaffnend, dass Fox sich dabei ertappte, wie er ebenfalls lächelte. »Die Familie, in die ich hineingeboren wurde, hat Pferde gezüchtet, unten in Nordkalifornien, aber das war vor vielen Jahren, bevor ich die Gemeinschaft hier in Oregon gegründet habe. Wir leben draußen auf dem Land, weit weg von der Verderbtheit der Städte. Wir entschuldigen uns nicht dafür, dass wir den Einmischungen der modernen Welt aus dem Weg gehen – oder der Aufmerksamkeit der Regierung. Wir sind Selbstversorger, wir bleiben für uns und tun niemandem etwas. Alles, was wir uns wünschen, ist, dass der Rest der Welt uns mit derselben Rücksichtnahme begegnet.«


    »Was ist das für eine Gemeinschaft?«, fragte Fullelove.


    Der Mann griff nach einem Amulett, das ihm an einer silbernen Kette um den Hals hing. Es sah aus, als wäre es aus einem einzigen Stück Stein gefertigt, und hatte die Form eines Anch-Zeichens. Im Inneren der Schlaufe war ein großer Amethyst eingefasst.


    »Wir sind eine religiöse Gemeinschaft.«


    Fox starrte auf das Amulett und sah wieder einen muskelbepackten Unterarm und das Tattoo einer Schlange vor sich, die sich um ein ähnliches seltsam geformtes Kreuz wand. Der Kragen seines Hemds wurde ihm plötzlich zu eng, und er spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. »Ein Kult?«, fragte er.


    Delaney lächelte. »Das ist ein schrecklich emotional beladener Begriff, Dr. Fox. Sie wissen doch, was man sagt: Wenn Sie dran glauben, ist es eine Religion; wenn nicht, ist es eine Sekte; und wenn Sie es fürchten oder hassen, dann ist es ein Kult. Wir betrachten uns eher als eine Familie.«


    Das beruhigte Fox nicht im Geringsten. Charles Manson hatte seinen Kult als Familie bezeichnet, und das hatte zu keinem guten Ende geführt. Er dachte an seine Eltern und seine Schwester, und an die beiden Mitglieder eines Kultes, die sie umgebracht hatten, und an die Patienten, die er aufgrund der zerstörerischen Auswirkungen ihrer Mitgliedschaft in Kulten behandelt hatte, und entwickelte ein spontanes Gefühl von Misstrauen und Abneigung gegenüber Regan Delaney. Dennoch bemühte er sich, objektiv zu bleiben. Der Umstand, dass sie Mitglied eines Kultes war, erklärte, warum Jane Doe in keiner Datenbank auftauchte und warum ihre Leute sie trotz der ganzen Medienberichte erst jetzt gefunden hatten.


    »Könnten Sie uns bitte ein wenig mehr über Ihre religiöse Gemeinschaft erzählen?«, bat Fullelove. »Um unserer Patientin helfen zu können und sie besser zu verstehen, müssen wir so viel wie möglich über ihren Hintergrund erfahren, besonders, wenn Sie vorhaben, sie wieder mit zurückzunehmen in ihren Kult. Wie nennt sich Ihre Gemeinschaft?«


    »Nun, wenn Sie denken, dass es wichtig ist: Wir bezeichnen uns selbst als die Indigo-Familie.«


    »Woran glauben Sie?«, fragte Fullelove.


    Achselzucken. »Es ist nicht einfach, seinen persönlichen Glauben zu erklären, ohne ihn der Lächerlichkeit preiszugeben. Es sollte genügen, wenn ich sage, dass wir uns bemühen, über die materiellen Grenzen der menschlichen Welt hinauszusehen, indem wir uns all unsere Sinne nutzbar machen und in Einklang bringen, um Einblick in das geistige Reich zu erlangen. Wir streben danach, eins zu werden mit dem Universum, indem wir das Menschliche hinter uns lassen, um das Göttliche zu erleben.«


    Fox hörte schweigend zu. Delaneys mystischer Unsinn entsprach genau der Formel der meisten New-Age-Kulte: Man nehme die reizvollen Aspekte östlicher Religionen und gebe ein paar westliche Glaubensvorstellungen hinzu. Noch eine Spur Magie unterrühren, fertig. Sein Wissen um Jane Does Todesecho-Synästhesie zügelte seine Skepsis jedoch ein wenig. »Wie haben Sie erfahren, dass Jane Doe hier ist?«


    Delaney verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Von Zeit zu Zeit wage ich mich in das, was Sie Zivilisation nennen. Ich habe die Nachrichten gesehen.«


    »Können Sie beweisen, dass Sie sie kennen?«, fragte Professor Fullelove. »Können Sie uns irgendwelche Merkmale nennen, die sie eindeutig identifizieren?«


    Er nickte. »Sie hat ein Muttermal auf dem Rücken, am linken Schulterblatt.«


    Fullelove griff nach Jane Does Patientenakte, doch Fox kannte die Antwort bereits. »Sie hat tatsächlich ein Muttermal auf dem linken Schulterblatt«, sagte er. »Was können Sie uns noch über sie sagen?«


    »Sie hat das mothú. Das dritte Auge.«


    »Ich kann Ihnen immer noch nicht folgen«, sagte Fullelove.


    »Sie würden es wohl als Synästhesie bezeichnen.«


    »Sind Sie sich der Tatsache bewusst, dass sie eine vollkommene Synästhetin ist, Mr Delaney?«, fragte Fox. »Das ist ausgesprochen selten, womöglich sogar einzigartig.«


    »Mothú in all seinen Formen ist eine seltene und missverstandene Gabe«, erklärte Delaney nüchtern. Er starrte Fox an. »Doch das wissen Sie ja selbst, Dr. Fox. Ich sehe, dass Sie sie ebenfalls besitzen.«


    Fullelove sah ihn mit großen Augen an. »Woher wissen Sie das?«


    »Er hat eine indigofarbene Aura. Es ist ganz offensichtlich. Für mich zumindest.«


    Jetzt war es an Fox, den Besucher eingehend zu mustern. Er brannte darauf, ihn nach Jane Does Todesecho-Synästhesie zu fragen. »Alles, was Sie uns über die einzigartige Form der Synästhesie unserer Patientin sagen können, könnte hilfreich sein …«


    »Hilfreich für wen?«, entgegnete Delaney mit einem Halblächeln. »Für Ihre Patientin? Oder für Sie, Dr. Fox, und Ihre Forschung?«


    Fox zog die Brauen zusammen, entgegnete aber ruhig: »Selbstverständlich für unsere Patientin. Besonders, wenn es darum geht, ihre Halluzinationen zu verstehen.«


    Zum ersten Mal während des Gesprächs schien Delaney überrascht. »Halluzinationen?«


    »Ja. Dr. Fox unterstützt sie dabei, sich emotional von ihnen zu distanzieren und ihre Angst zu kontrollieren«, erklärte Fullelove.


    »Unsere Gemeinschaft wird ihr helfen«, entgegnete Delaney. »Wir können ihre Chakren reinigen und …«


    »Ihre Chakren?«, unterbrach Fox ihn. »Jane Doe braucht ein richtige Therapie.«


    Delaney lachte. »Die Psychiatrie ist nicht besser oder effektiver als die alten Heilmittel, die wir verwenden. Chakren gibt es seit Tausenden von Jahren, während die Psychiatrie noch in den Kinderschuhen steckt. Sie wissen ja nicht einmal, wie Ihre Wunderdrogen genau wirken.«


    »Das können Sie doch nicht vergleichen …«


    »Ist sie körperlich wieder gesund?«


    »Ja«, sagte Fox.


    »Ist sie mental gefestigt, einmal abgesehen von ihrem Gedächtnisverlust?«


    »Ich denke schon, aber …«


    »Können Sie ihre Amnesie heilen, Dr. Fox?«


    »Nicht direkt, nein. Aber wir können sie dabei unterstützen, ihre Erinnerungen wiederzuerlangen. Wenn Sie uns sagen, warum sie Ihrer Meinung nach verschwunden ist, können wir aufdecken, was ihre Amnesie ausgelöst hat. Irgendetwas muss ihr große Angst gemacht haben. Wissen Sie, was das gewesen sein könnte? Haben Sie eine Ahnung, warum sie versucht haben könnte, dem Kult zu entfliehen?«


    Delaney schüttelte den Kopf. »Sie ist vor gar nichts geflohen. Schließlich ist sie kein Kind mehr, und wie alle von uns kann sie kommen und gehen, wie sie möchte.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin der Grund, warum sie uns verlassen hat.«


    »Wieso?«


    »Sie würde wohl sagen, ich habe sie vernachlässigt, ihr nicht die Aufmerksamkeit geschenkt, die sie verdiente. Also lief sie davon in der Hoffnung, dass ich ihr nachlaufe.« Er seufzte. »Und hier bin ich. Es ist nicht immer leicht, ein guter Vater zu sein, besonders wenn alle einen als solchen betrachten.«


    »Sie betrachten sich als ihr Vater, weil sie der Anführer Ihres Kults sind?«, fragte Fullelove. »Der Vater der Indigo-Familie?«


    »Ja, aber ich bin auch ihr wirklicher Vater. Sie ist meine Tochter.«


    Fox suchte in Delaneys Gesicht nach einer Ähnlichkeit. Sein ergrautes Haar war einmal dunkel gewesen, aber Jane Doe war blond. »Wären Sie bereit, einen DNA-Test zu machen?«, fragte er.


    »Ist das wirklich notwendig, Professor?«, fragte der Besucher und richtete die gesamte Macht seines Charmes auf Fullelove. Die blinzelte und sah Fox an. An ihrem Welpenblick erkannte dieser, dass sie keinen Augenblick an der Aufrichtigkeit ihres Besuchers zweifelte. Ihm ging es da anders.


    »Professor, meine Patientin macht gute Fortschritte, aber sie ist noch immer sehr verletzbar«, sagte Fox. »Wenn Mr Delaney sich nicht ausweisen kann, ist ein Vaterschaftstest unvermeidlich.« Er wandte sich wieder an den Fremden. »Selbst wenn das Testergebnis positiv ist, muss sie noch immer zustimmen, Sie zu sehen. Sie hat eine totale retrograde Amnesie und keinerlei Erinnerungen an ihr früheres Leben. Es ist also äußerst unwahrscheinlich, dass sie weiß, wer Sie sind.«


    Wieder verkrampften sich Delaney Kiefermuskeln, aber sein Lächeln blieb unverändert. »Machen Sie mit mir welchen Test auch immer Sie für notwendig halten. Ich möchte einfach nur meine Tochter sehen.«
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    Fox hatte eine Speichelprobe von Delaney genommen und brachte ihn nun wieder zurück zum Eingang. Auf dem Weg dorthin machte er einen kleinen Umweg an dem Raum vorbei, an dem Jane Doe an ihrem ersten Tag die beiden Selbstmorde gesehen hatte. Er war noch immer unbewohnt, und so öffnete er die Tür und führte Delaney hinein. »So sehen übrigens die Zimmer aus, in denen wir unsere Patienten unterbringen.«


    »Ich zweifle nicht daran, dass Ihre Patienten hier gut aufgehoben sind, Dr. Fox. Ich möchte nur meine Tochter sehen.« Fox beobachtete den Besucher genau, als dieser durch die Tür ins Zimmer trat. Delaney warf einen Blick ins angrenzende Badezimmer, und als seine Hände die Wände berührten, schien es, als verengten sich seine Augen für einen kurzen Moment zu schmalen Schlitzen. Dann war der Moment auch schon wieder vorbei. Wenn dieser Mann die gleiche Todesecho-Synästhesie besaß wie die Frau, von der er behauptete, sie sei seine Tochter, dann beeinflusste diese Fähigkeit ihn nicht im selben Maße. Jedenfalls jagte sie ihm eindeutig keine Angst ein. Fox wartete noch einen Augenblick länger, dann führte er den Besucher zurück zur Eingangshalle.


    Nachdem er sich Delaneys Handynummer aufgeschrieben und zugesagt hatte, ihn anzurufen, sobald die Ergebnisse des Vaterschaftstests vorlagen, ging Fox zurück in sein Büro. Dort versuchte er, Jane Doe für eine Weile zu vergessen und sich auf die anderen Patientenakten zu konzentrieren, die sich auf seinem Tisch stapelten. Mal angenommen, die Ergebnisse des Tests wären positiv, dann müsste er sie darüber in Kenntnis setzen, dass ihr Vater gekommen war, um sie abzuholen. Und je nachdem, wie sie sich entschied, würde sie schon bald aus seinem Leben verschwinden. Wäre nicht länger seine Patientin. Nicht länger sein Problem.


    So einfach.


    Nur, dass es nicht einfach war. Jane Doe war anders als alle Patienten, die er je behandelt hatte; er konnte sie nicht einfach gehen lassen. Es gab noch zu viele offene Fragen. Nicht nur zu ihren Symptomen und ihrer Todesecho-Synästhesie, auch zu Delaney, seinem Kult und den Dingen, die Jane Doe dazu veranlasst hatten fortzulaufen.


    Fox googelte einen der Begriffe, die Delaney im Zusammenhang mit Synästhesie verwendet hatte: mothú. Es handelte sich um einen Begriff aus dem keltischen Irisch und bedeutete »Sinn« oder »Gefühl«. Wie hatte Delaney es noch genannt? Das dritte Auge. Fox hatte diesen Ausdruck schon einmal gehört, bei seinem Karate Sensei, und meinte sich zu erinnern, dass er im fernen Osten für das Zweite Gesicht oder den Sechsten Sinn gebraucht wurde. Die Definition, die er im Netz fand, war ausführlicher:


    Das dritte Auge (auch bekannt als das innere Auge) ist ein mystisches und esoterisches Konzept und bezieht sich in einigen östlichen und westlichen Weltanschauungen auf das Ajna-Chakra. Es wird auch als das Tor zu den inneren höheren Bewusstseinsstadien betrachtet. In der New-Age-Bewegung verweist das dritte Auge auf einen Zustand der Erleuchtung und wird häufig mit Visionen, Hellsehen, Präkognition und außerkörperlichen Erfahrungen assoziiert. Menschen, denen man die Fähigkeit des dritten Auges nachsagt, werden auch als Seher bezeichnet.


    Fox’ Gedanken wanderten zurück zu seiner Zeit als wissbegieriger Medizinstudent. Nach der traditionellen indischen Medizinlehre bildeten die Chakren physische und psychische Energiezentren des Körpers und seines dazugehörigen sogenannten »Astralkörpers«. Chakren wirkten wie kreisförmige Pforten, durch die die universale Lebenskraft ein- und ausströmte. Das passte zu Samanthas Theorie, dass Todesechos von einem explosiven Austreten der Energie am Lebensende herrührten.


    Chakren gab es schon seit Tausenden von Jahren, doch wie bei vielen anderen alten Glaubenslehren hatte man auch ihre Existenz oder ihren therapeutischen Nutzen bisher nicht wissenschaftlich nachweisen können. Die Anhänger der New-Age-Bewegung behaupteten, mit den endokrinen Drüsen und dem Lymphsystem ihres Körpers interagieren zu können, um ihm auf diese Weise positive Energie zuzuführen und sich negativer Energien zu entledigen. Ihrer Ansicht nach entsprach die Lage der sieben Hauptchakren entlang der Wirbelsäule in etwa den jeweiligen Organen des endokrinen Systems sowie den wichtigsten Ganglien des zentralen Nervensystems.


    Jedes der Chakren besaß sein eigenes Symbol, wie einen Kristall oder eine stilisierte Lotusblume, und entsprach einer der sieben Farben des Regenbogens. Alle Chakren steuerten jeweils spezifische mentale, körperliche, emotionale oder spirituelle Eigenschaften. Je höher sie sich auf der Wirbelsäule befanden, desto größer war ihre spirituelle Bedeutung. Das unterste Chakra, zwischen den Genitalien und dem Anus, war rot. Es wurde durch eine Lotusblume mit vier Blütenblättern symbolisiert und steuerte körperliche Sexualität, emotionale Stärke und spirituelle Lebenskraft. Die Farbe des höchsten Chakras, am Scheitelpunkt des Kopfes, war violett. Es wurde durch eine Lotusblume mit tausend Blütenblättern symbolisiert und stand für ein reines Bewusstsein, Weisheit und den Tod des Körperlichen. Die Theorie war, dass die Harmonisierung und Reinigung der Chakren zu absoluter körperlicher, emotionaler, mentaler und spiritueller Gesundheit führte. Zwischen den Augenbrauen lag das sechste Chakra, das sogenannte dritte Auge. Seine Farbe war Indigo, und Fox vermutete, dass daher auch der Name von Delaneys Kult herrührte. Er googelte »Indigo-Familie«, fand aber nichts.


    Dann konzentrierte er sich auf Delaney. Dieser hatte gesagt, seine biologische Familie züchte Pferde in Nordkalifornien, also tippte Fox »Delaney Pferde Zucht Nordkalifornien« in das Suchfeld und hatte sofort einen Treffer: Das Delaney-Gestüt in der Nähe von Sacramento. Auf der Webseite stand, dass die Delaneys einer Familie von Pferdezüchtern entstammten. Ihre Vorfahren waren Anfang des 20. Jahrhunderts aus Irland nach Kalifornien gekommen, um dort Vollblüter zu züchten. Fox wählte die Nummer, die unter »Kontakt« angegeben war, und eine Frauenstimme antwortete. »Delaney-Gestüt, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich rufe an, um zu fragen, ob Ihnen der Name Regan Delaney etwas sagt?«


    Schweigen. Dann ein Räuspern. »Regan Delaney ist nicht länger in das Familienunternehmen involviert und das seit vielen Jahren. Das Delaney-Gestüt kann keinerlei Verantwortung für etwaige Belange in Bezug auf Regan Delaney übernehmen.« Fox erklärte, dass er Psychiater sei und einige Hintergrundinformationen zu Regan Delaney benötige, um einer Patientin helfen zu können. Wieder herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Sein Bruder ist auf Geschäftsreise, Dr. Fox. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer und ich sage ihm, er soll Sie zurückrufen.«


    Die unerwartete Reaktion auf den Namen Regan Delaney hatte Fox neugierig gemacht, und er durchsuchte das Internet nach weiteren Informationen über die Familie. Nach beinahe einer Stunde entdeckte er, dass der Sohn des Gestütgründers vor fünfzehn Jahren gestorben war, was zu einem öffentlich ausgetragenen Rechtsstreit geführt hatte. Fox fand nur wenige Informationen darüber, worum es bei diesem Streit gegangen war, aber anscheinend hatte einer der beiden Haupterben seinen Anteil aus dem Unternehmen abgezogen. In den darauffolgenden Gerichtsverfahren hatten die streitenden Parteien sich gegenseitig Unzurechnungsfähigkeit vorgeworfen und jeweils beschuldigt, das Familienunternehmen in Verruf gebracht zu haben. Was mit dem Erben geschehen war, der seinen Anteil aus dem Unternehmen abgezogen hatte, wurde nicht erwähnt, aber das Gestüt wäre beinahe pleite gegangen und hatte sich erst in den letzten Jahren wieder davon erholt.


    Schuldbewusst musste Fox sich eingestehen, dass sein Wunsch, mehr über Jane Does familiäre Hintergründe zu erfahren, mindestens ebenso sehr von seinem Verlangen herrührte, mehr über Delaney und seinen Kult zu wissen, wie von der Sorge um ihr Wohlergehen. Hinzu kam, dass seine kleine Recherche mehr Fragen aufgeworfen als Antworten geliefert hatte. Während Fox noch darüber nachdachte und beschloss, das Wohl seiner Patientin vor seine eigenen Vorurteile zu stellen, klopfte es an der Tür.
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    Jane Doe konnte es kaum glauben, als Fox ihr von ihrem Vater erzählte. Als der Psychiater verkündet hatte, er müsse etwas mit ihr besprechen, war sie davon ausgegangen, dass es dabei um die vergangene Nacht ging oder um Samantha oder eine neue Entwicklung in der Jagd nach dem Mörder. Nicht in ihren wildesten Träumen hätte sie mit so etwas gerechnet.


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut. Der DNA-Test hat es bestätigt. Sie beide sind eindeutig miteinander verwandt.«


    Jane Doe hätte erwartet, bei der Nachricht, dass jemand sie gefunden hatte – noch dazu ihr eigener Vater –, in wahre Begeisterungsstürme auszubrechen. Jetzt würde sie endlich ihre Identität erfahren und könnte wieder die sein, die sie sein sollte. Seltsamerweise aber war ihre erste Reaktion auf die Neuigkeit Panik. Egal wie verzweifelt sie sich danach gesehnt hatte, wieder mit ihrem Vater vereint zu sein, so war er für sie dennoch das große Unbekannte. In den letzten Tagen war Fox ihr vertrauter geworden als jedes vergessene Familienmitglied. »Wie heißt er?«


    »Regan Delaney.«


    Sie wiederholte den Namen langsam für sich und schmeckte dabei jede Silbe. Der Name schmeckte bitter auf ihrer Zunge. »Und wie ist er so?«


    »Treffen Sie sich mit ihm und entscheiden Sie selbst.«


    »Aber was ist, wenn ich ihn nicht wiedererkenne? Wenn ich mich nicht an ihn erinnere?«


    »Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass Sie ihn nicht wiedererkennen werden. Noch kennen Sie sich ja nicht einmal selbst.«


    »Was ist, wenn ich ihn nicht mag?«


    »Dann mögen Sie ihn eben nicht. Es gibt kein Gesetz, das Töchtern vorschreibt, ihre Väter zu mögen.« Er lächelte. »Sie sind kein Kind mehr. Er kann Sie nicht zwingen, etwas zu tun, was Sie nicht möchten.« Fox bot ihr seine Hand, wie er es an dem Tag gemacht hatte, als sie sich zum ersten Mal begegneten. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.«


    Regan Delaney saß allein im Konferenzraum, und als er sich erhob, um sie zu begrüßen, fiel ihr sofort auf, wie gut er aussah. Müsste sie sich nicht an einen so eindrucksvollen Vater erinnern können? Und doch war er ihr vollkommen fremd. Er trat auf sie zu und nahm ihre zitternden Hände in seine. »Sorcha, du warst verloren, und nun habe ich dich gefunden.«


    »Sorcha«, wiederholte sie langsam. Sie sprach es so aus, wie er es getan hatte – Sorraca – und der Geschmack von Erdbeeren explodierte auf ihrer Zunge. Jane hatte gut geschmeckt, aber das hier war besser, viel besser. »Ist das mein Name?«


    Er nickte. »Es ist irisch und bedeutet ›strahlendes Licht‹.« Er trat noch einen Schritt näher, um sie zu umarmen. Sie nahm seinen Geruch wahr, seine Stimme, die Falten in seinem Gesicht und die Art, wie er seine Augen zusammenkniff, wenn er lächelte, und ertappte sich dabei, wie sie verzweifelt nach irgendetwas suchte, das ihr an ihm bekannt vorkam. Wie konnte dieser eindrucksvolle Mann, ihr eigener Vater, ihr so fremd sein? Dann erinnerte sie sich an die Nacht des großen Feuers und daran, dass sie ihr eigenes Spiegelbild nicht erkannt hatte. Delaney wandte sich an Fox. »Könnten Sie uns wohl einen Moment allein lassen?«


    Fox sah sie an und sie nickte. »Ich bin in meinem Büro, falls Sie mich suchen.«


    »Bitte setz dich, Sorcha«, sagte Delaney, als Fox gegangen war. »Was kann ich dir erzählen? Was möchtest du wissen?«


    Sie setzte sich ihm gegenüber, wie hypnotisiert von seinen Augen, die sie buchstäblich zu ihm hinzuziehen und alles andere um sie herum verschwinden zu lassen schienen. »Erzähl mir alles«, sagte sie, während die Fragen schon aus ihr heraussprudelten. »Woher komme ich? Wie alt bin ich? Wie ist meine Familie so? Habe ich Geschwister? Wo ist meine Mutter?«


    Er lächelte und hob die Hände. »Langsam, langsam. Wir haben genug Zeit.« In der nächsten halben Stunde erzählte Delaney ihr von der Indigo-Familie, ihrem Zuhause – einem abgeschiedenen Paradies in der Wildnis von Oregon – und wie ihre Mitglieder sich bemühten, all ihre Sinne zu erforschen, um das Körperliche hinter sich zu lassen und eins zu werden mit dem Spirituellen und Universalen. Er sprach mit einer solchen Leidenschaft von der Schönheit der Landschaft und dem Glauben der Familie, dass sie spürte, wie sie seinem Zauber verfiel. Als sie jedoch genauer nachfragte, sagte er ihr, sie solle warten, bis sie in den Schoß ihrer Familie zurückgekehrt sei. »Dann werden all deine Fragen beantwortet werden.« Je mehr er davon sprach, die Grenzen der eigenen Sinne zu erforschen, desto stimmiger erschien ihr ihre eigene Synästhesie. »Von wem habe ich sie?«


    »Von beiden, deiner Mutter und mir«, sagte er. »Sie ist in das andere Reich hinübergegangen, aber deine Mutter war es, die mir den Weg gezeigt hat. Sie hat mich zur Indigo-Familie geführt.«


    »Wie war sie?«


    »Wunderschön, wie du. Sie hatte deine hellen Augen und hellblonden Haare. Du siehst aus wie sie.« Er griff nach dem Schmuckstück um Sorchas Hals. Sofort schnellte ihre rechte Hand beschützend nach oben, doch er schob sie sanft zur Seite und öffnete die Schließe. »Es gehörte ihr. Deine Mutter hat es immer getragen. Bis sie hinüberging.« Er zeigte Sorcha das Foto in dem Medaillon. »Das bist du, als Baby. Sie hat dich sehr geliebt.«


    Sorcha nahm ihm das silberne Herz aus der Hand und betrachtete das Foto, das Bild der Fremden, die sie einmal gewesen war. Sie dachte an ihre Mutter, die sie einst sehr geliebt hatte. Das Medaillon, das ihr einmal so wichtig gewesen war, war ihr nun unendlich kostbar geworden. »Wieso habe ich die Indigo-Familie verlassen?«


    »Ich weiß es nicht. Du warst schon immer ein Dickkopf. Ich befürchte, ich habe dich vernachlässigt und du bist davongelaufen, um mir eine Lektion zu erteilen.« Seine Stimme wurde ernst. »Ich habe gelesen, was du für diese Mädchen getan hast. Erzähl mir, was dir sonst noch passiert ist. Dr. Fox sagt, du hättest Halluzinationen gehabt.«


    Wie Fox konnte auch Delaney gut zuhören, und so erzählte Jane Doe ihm alles: von ihrer Amnesie, von ihren Halluzinationen und von dem Mörder, der seinen drei Opfern ihr, Jane Does, Foto auf die Stirn geheftet hatte; wie er versucht hatte, sie aus ihrem Zimmer zu entführen, und sie in der vergangenen Nacht erneut angegriffen hatte. Während Delaney ihr zuhörte, wechselte der Ausdruck auf seinem Gesicht – mitfühlend, wenn sie von ihrer Amnesie und ihren Halluzinationen sprach, wütend, als sie ihm von dem Angreifer erzählte –, doch er schwieg und unterbrach sie nicht.


    Zum Schluss, einfach weil es ihr ganz selbstverständlich schien, erzählte sie ihm von ihrer Todesecho-Synästhesie. Während sie sprach, beobachtete sie sein Gesicht, doch es offenbarte weder Überraschung noch Skepsis. Er nickte bloß verständnisvoll. Anscheinend kannte er sie besser als sie sich selbst – und plötzlich wurde ihr klar, dass es wohl tatsächlich so war. »Wer weiß noch davon?«, fragte er.


    »Dr. Fox, aber er hat versprochen, es in seinem Bericht nicht zu erwähnen. Ich will nicht, dass die Leute denken, ich bin ein Freak.«


    »Vertraust du Dr. Fox, dass er sein Versprechen hält?«


    »Absolut.«


    Er lächelte und klopfte ihr auf die Schulter. »Du brauchst keine Angst davor zu haben. Nimm es an. Das mothú in all seinen Formen und Variationen existiert seit Jahrhunderten. Es ist eine Gabe, die wir pflegen und die uns zu etwas Besonderem macht, zu Auserwählten. Alle, die mit dem mothú gesegnet sind, besitzen das dritte Auge und damit die Fähigkeit, mehr zu sehen als andere. Und dein mothú ist ungewöhnlich stark. Wenn du nach Hause kommst, wird dir vieles klarer werden. In der Indigo-Familie wirst du dich nicht länger als Außenseiterin fühlen, denn die meisten von uns haben eine Form des mothú. Wir verstehen und schätzen deine Gabe, und wir werden sie pflegen. Nur bei uns wirst du wirkliche Anerkennung erfahren.« Er lächelte sie an. »Sie warten schon sehnsüchtig auf eine Nachricht von dir und erwarten, dass ich dich mit zurückbringe. Wir müssen so bald wie möglich aufbrechen.«


    Der Gedanke, Tranquil Waters und Fox zu verlassen, brachte sie jäh in die Realität zurück, und Panik durchzuckte sie. »Aber ich brauche mehr Zeit. Dr. Fox behandelt mich noch.«


    Er nickte langsam und lächelte. »Ich verstehe, dass du nervös bist, aber hier gibt es nichts mehr für dich. Dr. Fox sorgt sich nicht wirklich um dich, Sorcha – nicht wie deine Familie. Er findet dich interessant, weil du ein Rätsel bist, das er lösen möchte. Sonst nichts. Soweit ich das verstehe, kann bei einer retrograden Amnesie die Erinnerung jederzeit wiederkommen, mit oder ohne Dr. Fox’ Behandlung. Die moderne Medizin kann nicht viel ausrichten, um dir deine Identität zurückzugeben, außer dir immer wieder zu sagen, dass du in Sicherheit bist, und Wege zu suchen, um dein Gedächtnis zu stimulieren.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Der beste Weg, das zu tun, ist doch sicherlich, zu dem Ort zurückzukehren, an dem du immer gelebt hast, zu deiner Familie. Wir können dich mehr über deine Kräfte lehren als jeder Psychiater.« Sein Gesicht wurde hart. »Und jetzt, wo ich weiß, dass ein gefährlicher Mörder dir etwas antun will, bestehe ich darauf, dass du nach Hause kommst.«


    Ihr war immer noch nicht ganz wohl bei dem Gedanken, Tranquil Waters mit diesem Fremden zu verlassen. »Aber …«


    Delaney legte einen Finger auf ihre Lippen. »Keine Angst. Alles wird gut werden.« Er sah ihr in die Augen und schenkte ihr ein väterliches Lächeln, das in ihr ein tiefes Gefühl von Sehnsucht auslöste – aber auch von Zugehörigkeit. »Du bist meine Tochter, Sorcha. Du gehörst zu mir. Du gehörst an die Seite deiner Familie.«


    Sie sah ihren Vater an und bemerkte zum ersten Mal seine Aura, die sich ein wenig von allen anderen unterschied, die sie bisher gesehen hatte.

  


  
    


    30


    Fox verdrängte den Gedanken an Jane Doe – oder Sorcha, wie er in Zukunft lernen musste sie zu nennen – für ein paar Stunden und widmete sich seinen anderen Patienten. Doch am Ende des Tages kehrten seine Gedanken wieder zu ihr zurück. Er fragte sich, wie wohl das Gespräch mit ihrem Vater verlaufen war und was sie nun wohl tun würde. Als er seine Zweifel über die Rückkehr seiner Patientin in einen Kult geäußert hatte, hatte Fullelove ihn mit der Bemerkung abgewiesen, dass es doch sicherlich in Janes bestem Interesse wäre, wieder mit ihrem Vater vereint zu sein und in ihr altes Leben zurückzukehren, wie auch immer dieses ausgesehen hatte. Es gab keinen medizinischen Grund, sie länger in der Klinik zu behalten, und nach dem letzten Entführungsversuch wäre es sogar sicherer für sie und auch für alle anderen in Tranquil Waters, wenn sie fortginge. Fox redete sich ein, dass Sorchas Zukunft nicht länger in seinen Händen lag, doch der Gedanke, seine verletzliche Patientin gehen zu lassen, bevor er ihre faszinierenden Fähigkeiten tiefer hatte ergründen können, frustrierte ihn, und die Tatsache, dass sie in einen Kult zurückkehren würde, ließ alle Alarmglocken in seinem Kopf läuten.


    Er ging zu ihrem Zimmer. Sie war nicht da, also sah er im Fernsehraum, im Hallenschwimmbad und im Atelier für Kunsttherapie nach. Auch dort fand er sie nicht, aber es überraschte ihn, wie viele der anderen Bewohner sie kannten. »Versuchen Sie’s mal im Fitnessraum, Doktor. Jane treibt ziemlich viel Sport.«


    Als er im Fitnessraum nachschaute und den Pfleger fragte, der dort Aufsicht hatte, sah eine der Sportlerinnen auf die Uhr und sagte: »Wie ich Jane kenne, wird sie um diese Zeit draußen im Park sein, joggen. Sie sagt, es hilft ihr, einen klaren Kopf zu kriegen.«


    Wie ich Jane kenne. Er musste lächeln. Die anderen hier in der Klinik hatten eindeutig keine Probleme mit Janes Identität. Als er ins Freie trat, leuchteten die Rasenflächen und der kleine See im goldenen Abendlicht.


    »Dr. Fox.« Beim Klang der wohlbekannten Stimme drehte er sich um und wurde einen Moment lang vom Licht der untergehenden Sonne geblendet. Er blinzelte und sah Jane Doe mit leichten, grazilen Schritten auf ihn zulaufen. Zwei Polizisten folgten ihr keuchend in einigem Abstand. Er beobachtete sie und sah den eleganten Schwung von Janes Hals, die Konturen ihres Gesichts und das Sonnenlicht in ihren Haaren. Als sie näher kam, wanderte sein Blick unwillkürlich zu ihren leuchtenden grünen Augen. Sie verlangsamte ihren Schritt und lief neben ihm her. Ihre Haut schien zu leuchten und sie atmete schwerer als sonst. Trotz der körperlichen Anstrengung roch sie sauber und angenehm nach Seife und Moschus. »Wie geht es Samantha?«


    »Ihr geht’s gut. Wie lief’s mit Ihrem Vater, Jane?«


    Sie lächelte. »Sorcha.«


    »Entschuldigen Sie. Ich habe Sie bisher nur als Jane gekannt, und der Wechsel fällt mir nicht leicht.«


    »Das ist schon in Ordnung. Nennen Sie mich, wie Sie wollen.« Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. Die flüchtige Berührung durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag, die Härchen auf seinem Arm richteten sich auf und seine Haut schien zu brennen. In diesem Moment, in dem alle Sinne überwältigt und Schutzwälle durchbrochen waren, sah er sie zum ersten Mal nicht als Patientin, sondern als Frau. »Kann ich mit Ihnen über meinen Vater sprechen?«


    Er atmete tief durch und riss sich zusammen. »Selbstverständlich.« Die beiden Polizisten blieben auf Abstand, als er sie hinunter an den See führte. »Also, was halten Sie von ihm?«


    »Es ist wirklich seltsam, aber er scheint alles über mich zu wissen, er kennt all meine Hoffnungen und Ängste. Und er sagt immer genau das Richtige, um mich zu beruhigen oder zu inspirieren. Ich mag ihn.«


    »Er ist ziemlich charismatisch. Hat er mit Ihnen über den Kult gesprochen?«


    Sie nickte. »Bei ihm klang es ziemlich spannend, und die ganze Sache mit der Indigo-Familie macht es mir irgendwie leichter, mich mit meiner Synästhesie abzufinden. Scheinbar haben viele der Kult-Mitglieder eine Form davon. Das mothú ist sozusagen ihr Ding.« Fox hörte aufmerksam zu. Auch wenn er Delaneys Kult nicht traute, hätte er nur zu gerne seine Mitglieder interviewt. Sie würden eine faszinierende Probandengruppe hergeben, um Synästhesie und all ihre Varianten besser zu verstehen. Sorcha schwieg einen Moment. »Ich habe ihm von meiner Todesecho-Synästhesie erzählt.«


    »Tatsächlich?« Sie setzte sich auf eine schmale Bank am Ufer des Sees, und er setzte sich neben sie. »Wieso?«


    »Ich weiß nicht. Er hatte irgendetwas an sich … seine Art mir zuzuhören hat mich dazu gebracht, ihm alles zu erzählen.


    »Und was hat er gesagt?«


    »Er hat gesagt, ich soll keine Angst vor meiner Gabe haben und dass die Familie mir helfen wird, sie anzunehmen und weiterzuentwickeln.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und blickte hinaus auf das stille Wasser. »Denken Sie, ich soll mit ihm zurückgehen?«


    »Was ich denke, ist nicht von Bedeutung. Hier geht es darum, was Sie möchten. Außerdem müssen Sie sich ja nicht gleich entscheiden.«


    »Doch. Er will morgen mit mir zurückfahren.«


    Fox spürte, wie Panik ihn durchzuckte. »Morgen?«


    »Er sagt, meine Familie wartet schon.« Sie seufzte. »Das geht alles ein bisschen schnell, und ich bin mir nicht sicher, ob ich schon so weit bin. Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«


    »Können Sie Ihren Vater nicht bitten, noch ein paar Tage zu warten?«


    »Das habe ich, aber er hat darauf bestanden. Er ist davon überzeugt, dass Sie nichts mehr für mich tun können, und sieht keinen Grund, dass ich länger hierbleibe als nötig. Besonders jetzt, da er weiß, dass ein Mörder in der Stadt ist, der von mir besessen zu sein scheint. Er denkt, bei seinen Leuten bin ich sicherer, und je früher ich Portland verlasse, desto besser.«


    »Was werden Sie nun also tun, Jane – ich meine, Sorcha?«


    »Ich werde nicht zulassen, dass irgendein kranker Killer die Entscheidung für mich trifft, das ist sicher. Seine Fixierung auf mich hat keinen Einfluss darauf, wie ich den Rest meines Lebens verbringen werde.« Sie seufzte. »Eigentlich sollte es ganz einfach sein. Ich habe immer gedacht, ich würde gerne nach Hause zurückkehren und mehr über mich erfahren – oder über die Person, die ich einmal war –, aber plötzlich sehe ich es nicht mehr als eine Rückkehr nach Hause. Portland ist für mich zu einer Art Heimat geworden. Ich kenne Sie besser als meine eigene Familie und ich vertraue Ihnen.« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Was denken Sie, soll ich tun? Wie möchten Sie, dass ich mich entscheide, Nathan?«


    »Ich möchte, dass Sie tun, was am besten für Sie ist.«


    »Und was ist das? Es ist ja nicht so, dass mein Vater am anderen Ende der Stadt lebt, so dass ich mal kurz rüberfahren, mir mein altes Zuhause ansehen und wieder gehen kann, wenn ich will. Wenn ich einmal da draußen bei meiner Familie bin, werde ich sicher nicht so schnell wieder in die Stadt zurückkommen können. Sagen Sie mir, was ich tun soll. Sie kennen mich besser als ich mich selbst. Ich werde tun, was immer Sie mir sagen.« Sie sah ihm in die Augen, und in ihrem Blick lag dieselbe Not und derselbe Hunger wie bei ihrer ersten Begegnung. Damals hätte er ihr ohne zu zögern geraten, zu gehen. Doch jetzt wollte er nicht mehr, dass sie fortging. Nicht, weil sie ein faszinierendes Rätsel war oder weil er nicht wollte, dass sie in den Kult ihres Vaters zurückkehrte, sondern weil er zum ersten Mal, aus welchem Grund auch immer, jemanden gefunden hatte, den er in seinem Leben behalten wollte. »Was soll ich tun, Nathan? Soll ich mit ihm gehen oder hierbleiben?«


    Fox konnte diese Frage unmöglich beantworten. Er wollte ihr sagen, sie solle bleiben und sich vom Kult ihres Vaters fernhalten, doch als Arzt konnte er nicht zulassen, dass seine persönlichen Vorurteile und Empfindungen ihre Zukunft gefährdeten. Egal welche Gefühle sie in ihm weckte, sie war immer noch seine Patientin. Nicht mehr und nicht weniger.


    Sorcha, die neben Fox saß und in die untergehende Sonne schaute, war nicht weniger hin- und hergerissen. Sie beneidete den Arzt um die Erinnerungen und Beziehungen, die sein Leben bereichert hatten: seine Karriere; die Zuneigung, die er und seine Tante füreinander empfanden; die Karate-Pokale; selbst die Fotos von seiner toten Familie. Gut wie schlecht gaben sie Fox seine Identität und zeigten ihm, wo er hingehörte. Wenn sie mit Regan Delaney nach Hause zurückkehrte, würde sie irgendwann ihre eigenen Erinnerungen und Beziehungen zurückgewinnen – gemeinsam mit einem tieferen Verständnis ihrer Synästhesie. Ihr Vater wollte sie unbedingt mit sich nehmen. Er war hergekommen mit dem Versprechen, sie zurückzubringen. Wenn sie mit ihm ging, würde sie wieder zu jemandem gehören. Sie hatte gedacht, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihr altes Selbst wiederzufinden, aber jetzt war die Sache nicht mehr so eindeutig. Ihr Vater war ein Fremder für sie, und auch wenn sie sich danach sehnte, ihren Platz in der Welt wiederzufinden, konnte sie es nicht ignorieren, dass sie nicht von hier fortgehen wollte. Vor allem nicht von Fox. »Gehe ich oder bleibe ich?«


    Fox schwieg eine Weile. »Das ist keine medizinische Entscheidung … Sorcha. Klinisch betrachtet gibt es keinen Grund für Sie, viel länger in Tranquil Waters zu bleiben. Trotz Ihrer Amnesie zeigen die Hirn-Scans keinerlei physiologische Auffälligkeiten. Sie schlafen ohne Medikamente, Sie zeigen keine Symptome einer klinischen Depression. Sie essen gut und sind körperlich fit. Ich würde Sie ohnehin bald entlassen, denn es ist wichtig, dass Sie wieder in die reale Welt zurückkehren. Die Frage ist, ob Sie zu Ihrem alten Leben zurück möchten, mit Ihrem Vater und seinem Kult, oder ob Sie mit Unterstützung hier in Portland neu anfangen möchten.«


    »Was denken Sie, was ich tun soll, Nathan?«, fragte sie noch einmal.


    »Es kommt nicht darauf an, was ich denke. Nur Sie allein können wissen, ob Sie das Rätsel Ihrer Vergangenheit lösen müssen, bevor Sie über Ihre Zukunft entscheiden. Sie wären kein Mensch, wenn Sie nicht herausfinden wollten, wo Sie herkommen und wer Sie waren. Ich an Ihrer Stelle würde wohl so viel wie möglich über mein früheres Ich wissen wollen, bevor ich mich aufmachte, den Rest meines Lebens zu leben.«


    »Sie wollen, dass ich zurückgehe?«


    »Ich will nicht, dass Sie zurückgehen«, entgegnete er sanft. »Als Ihr Psychiater hätte ich gerne mehr Zeit gehabt, um Ihnen zu helfen, Ihre Synästhesie zu verstehen, aber abgesehen von Ihrer Amnesie sind Sie völlig gesund. Das hier ist keine medizinische Entscheidung. Es ist eine Lebensentscheidung. Eine, die Sie selbst treffen müssen. Es ist Ihre Vergangenheit und Ihre Zukunft.«


    Sie blickte auf das stille Wasser des Sees, und das Ausmaß ihrer Enttäuschung erschreckte sie. Und plötzlich wurde ihr klar: Egal wie sehr sie sich danach sehnte, nach Hause zu fahren, sie wäre geblieben, wenn er sie darum gebeten hätte. Wie dumm sie doch gewesen war! Was auch immer sie für Fox empfand, ihr Vater hatte recht. Fox sah sie in erster Linie als seine Patientin. Es gab nur einen einzigen Grund, warum er sich wünschte, sie würde bleiben, und zwar weil er dann ihre einzigartige Synästhesie weiter erforschen konnte. Sie mochte ein interessantes Forschungsobjekt sein, aber sie belog sich selbst, wenn sie glaubte, jemals mehr für Nathan ›lass sie niemals zu nah herankommen‹ Fox zu bedeuten als das. Ihr Vater hatte es ja gesagt: Sie gehörte an die Seite ihrer Familie.


    »Sie haben recht. Ich muss selbst entscheiden. Und ich denke, ich sollte nach Hause fahren.« Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion, aber außer einem knappen Nicken verriet er nichts. »Danke, für alles. Ich wünschte, es gäbe etwas, womit ich Ihnen und Samantha all die Hilfe und die Freundlichkeit zurückzahlen könnte, die Sie mir entgegengebracht haben.« Sie schwieg einen Moment. »Das Angebot, zur Chevron-Tankstelle rauszufahren und herauszufinden, was damals passiert ist, steht noch.«


    Fox schüttelte den Kopf. »Danke, aber nein danke.« Er griff in seine Jackentasche und zog ein elegantes schwarzes Handy heraus. »Aber Sie können mir einen Gefallen tun. Nehmen Sie das hier als eine Art Abschiedsgeschenk. Es hat alle meine Nummern eingespeichert. Wenn Sie mich brauchen, egal wann und wo, rufen Sie mich an.«


    »Das kann ich nicht annehmen.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken. Das ist nicht mein Diensthandy. Ich habe es nur gekauft, weil ich solche technischen Spielereien mag und weil ich ein Telefon ohne sensible Patientendaten haben wollte. Ehrlich gesagt benutze ich es kaum. Nehmen Sie es. Stecken Sie es in die Tasche. Und ich meine es ernst: Rufen Sie mich an, wann immer Sie möchten.«


    »Als meinen Psychiater?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht länger Ihr Psychiater sein. Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie mich brauchen – oder über irgendetwas reden möchten.« Er lächelte und deutete auf die beiden Polizisten. »Es wird bald dunkel werden, und die beiden werden langsam nervös. Wir sollten zurückgehen.«


    Sie stand auf und folgte ihm zurück zum hell erleuchteten Klinikgebäude. »Ja, ich denke, es ist Zeit zurückzugehen.«
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    Am nächsten Morgen war Regan Delaney wieder in der Klinik. Nachdem die Formalitäten – einschließlich eines Gesprächs mit der Polizei – erledigt waren, wurde seine Tochter gegen kurz vor elf Uhr in seine Obhut entlassen. Man hatte Delaney zugesichert, seine Privatsphäre zu wahren. Die Medien würden lediglich erfahren, dass seine Tochter die Klinik verlassen hatte und zu ihrer Familie zurückgekehrt war.


    Der graue, wolkenverhangene Himmel entsprach der traurigen Stimmung, als Sorcha Delaney sich von allen verabschiedete und ihnen dankte. Ihr Vater allerdings war alles andere als traurig. Als seine Tochter sich neben ihn in den roten Toyota Landcruiser setzte und die Autotür hinter ihr zufiel, durchströmte ihn eine Welle des Triumphs. Allerdings erlaubte er sich kein Gefühl der Erleichterung, denn das hätte bedeutet, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, Sorcha könnte sich entscheiden, nicht mit ihm zu kommen. Männer widersetzten sich nur selten seinem Willen. Frauen niemals.


    Er runzelte missbilligend die Stirn, als er sah, wie sie Dr. Fox zum Abschied zuwinkte. Obwohl der Psychiater sich absolut professionell verhalten hatte, spürte Delaney dessen Misstrauen ihm gegenüber und auch die gegenseitige Zuneigung, die Fox und Sorcha verband. Sobald Delaney seine Tochter in die Wildnis gebracht hatte, würde diese Verbindung zwischen den beiden seine Pläne nicht länger gefährden, und doch ärgerte es ihn. Sorcha hatte sogar darauf bestanden, sich von Fox’ Tante zu verabschieden. Während sie langsam über die Zufahrt der Klinik davonfuhren, betrachtete Delaney den Arzt im Rückspiegel und zog die Stirn in ärgerliche Falten, als er sich an seinen letzten Wortwechsel mit ihm erinnerte. Delaney hatte Fox überschwänglich für die gute Betreuung und Versorgung seiner Tochter gedankt, doch der Psychiater war völlig unempfänglich für die Charmeoffensive gewesen. Er hatte ihn nur mit kühlem Blick angeschaut und geantwortet: »Es war mir eine Freude. Sorgen Sie einfach dafür, dass es ihr bei Ihnen ebenfalls gutgeht.«


    Hatte dieser selbstgerechte Quacksalber ihm tatsächlich eine Predigt gehalten? Oder noch schlimmer: Hatte er ihm etwa gedroht?


    Beide Möglichkeiten ließen die Wut in Delaney auflodern, die er jedoch sogleich wieder unterdrückte. Wut war nicht erforderlich, schließlich hatte er, was er wollte. Er warf einen Blick auf Sorcha und fragte sich, wie es gekommen war, dass er – der Seher – nicht bemerkt hatte, wie wertvoll sie war. In der Erwartung, sie würde seinen Blick erwidern, sah er sie an, solange das Fahren es ihm erlaubte, doch sie ignorierte ihn und konzentrierte sich auf das elegante schwarze Handy, das Fox ihr gegeben hatte. Die Art, wie sie es hielt – wie einen Talisman –, verletzte seinen Stolz, denn es zeigte, wie sehr sie an ihm hing.


    »Bist du glücklich, Sorcha?«


    Sie nickte, ohne jedoch den Blick von dem verdammten Telefon zu heben.


    Er ließ seine Stimme sanft werden, verbannte den Ärger daraus. »Sieh mich an. Du bist auf dem Weg zu deiner Familie, wo du hingehörst und der du sehr wichtig bist.«


    Sie sah ihn an und rang sich ein kleines Lächeln ab. »Ich weiß.«


    »Du brauchst diese Leute nicht. Wir werden dir helfen deine Gabe zu erforschen, besser als jeder Psychiater. Er interessiert sich nicht wirklich für dich. Nicht so wie deine Familie.« Sanft nahm er ihr das Handy aus der Hand und schaltete es aus. Dann öffnete er das Fenster. »Vielleicht ist es an der Zeit, sich solch bedeutungsloser Ablenkungen zu entledigen.«


    »Nein!« Sie riss es ihm aus der Hand. »Es ist nicht bedeutungslos. Es ist ein Geschenk«, sie berührte ihr Medaillon, »eins der wenigen Dinge in dieser Welt, von denen ich weiß, dass sie mir gehören.«


    »Aber es ist völlig nutzlos. Da, wo wir hinfahren, funktioniert dein Handy nicht.«


    »Das ist mir egal. Er hat es mir geschenkt.«


    Delaney versuchte es noch einmal. »Um neue Länder zu entdecken, Sorcha, musst du das Ufer aus den Augen lassen.«


    Sie presste das Handy an ihre Brust. »Ich versuche nicht, neue Länder zu entdecken, Vater, ich versuche, alte wiederzufinden.«


    Sie schwiegen, und als Delaney nach Osten Richtung Highway 84 abbog, bemerkten weder er noch seine Tochter den weißen Geländewagen, der ihnen in einigem Abstand folgte.


    Weder Professor Fullelove noch Chief Jordache hatten Bedenken darüber geäußert, Fox’ Patientin in die Obhut ihres Vaters und seines Kults zu entlassen. Schließlich hatte Sorcha das Recht, selbst zu entscheiden, ob sie die Klinik verlassen wollte, und Fullelove war sichtlich erleichtert, die Verantwortung für die junge Frau los zu sein. Auch Jordache hatte keinen Einspruch erhoben, als Sorcha mit ihrem Vater davonfuhr. Aus Sicht der Polizei gab es nur einen einzigen praktischen Grund für sie zu bleiben: um als Köder für den Mörder zu dienen. Doch das war ethisch nicht vertretbar und praktisch auch gar nicht durchzuführen, da ihr Vater darauf bestand, Portland mit seiner Tochter zu verlassen. Sorcha aus der Gefahrenzone zu wissen, erlaubte es Jordache außerdem, seine Beamten aus dem Geleitschutz abzuziehen, und gab ihm eine Sache weniger, um die er sich kümmern musste.


    Fox aber konnte sein Unbehagen nicht abschütteln, das ihn von dem Moment an begleitet hatte, als Sorchas Vater aufgetaucht war, um sie mit nach Hause zu nehmen. Er hatte keinerlei Beweise, die gegen Delaney und seine Indigo-Familie sprachen, und wusste, dass seine Abneigung gegen jede Art von Kult allein dem Mord an seiner Familie und seinen Erfahrungen mit einigen Patienten entsprang. Und doch fiel es ihm schwer, seine immer wieder beschworene Distanz zu wahren, als er dem davonfahrenden Wagen nachsah. Er hatte das Gefühl, etwas verloren zu haben, eine Empfindung, von der er gehofft hatte, mittlerweile immun gegen sie zu sein. Zudem befürchtete er, sie womöglich nicht ausreichend beschützt zu haben. Ich habe richtig gehandelt, sagte er sich. Sie war meine Patientin und ich muss tun, was das Beste für sie ist. Dennoch quälte ihn der Gedanke, dass er sie hätte davon abhalten können fortzugehen. Als sie ihn gefragt hatte, ob sie bleiben sollte, hätte er sie davon überzeugen können, in Portland ein neues Leben zu beginnen. Aber er hatte es nicht getan.


    Er unterdrückte den Impuls, sie auf dem Handy anzurufen, das er ihr gegeben hatte. Was würde er ihr sagen? Während er noch darüber nachdachte, klingelte sein BlackBerry. Vielleicht hatte sie es sich doch anders überlegt? Vielleicht wollte sie zurückkommen? Er griff nach dem Telefon und warf einen Blick auf das Display. Aber der Anruf kam nicht von seinem IPhone.


    »Fox.«


    »Dr. Nathan Fox?«


    »Am Apparat.«


    »Hier ist Connor Delaney. Meine Sekretärin hat gesagt, dass Sie angerufen haben. Womit kann ich Ihnen helfen?«


    »Danke, dass Sie zurückrufen, Mr. Delaney.« Der Vogel war ausgeflogen: Regan Delaneys Toyota Landcruiser war lange weg. »Es ging um eine Patientin von mir. Ihr Bruder …«


    »Was hat er jetzt wieder angestellt?«


    »Nichts. Ich hatte nur gehofft, ein wenig mehr über ihn zu erfahren und herauszufinden, was für ein Mensch er ist. Und ich wollte fragen, was Sie über seinen Kult wissen.«


    Er hörte ein Stöhnen, dann ein humorloses Lachen. »Regan und seine verdammte Indigo-Familie. Die kurze Antwort lautet: Lassen Sie Ihre Patientin nicht einmal in die Nähe von ihm und seinem Kult.«


    »Wieso?«


    Connor musste den Schreck in seiner Stimme gehört haben, denn er hörte auf zu lachen. »Sie wollen wirklich mehr über Regan und seinen Kult erfahren?«


    Fox atmete tief durch. »Ja.«


    »Sie sind in Portland, richtig? Bis zum Gestüt brauchen Sie knapp zwei Stunden. Nehmen Sie den Flug nach Sacramento, und ich werde Ihnen erzählen, was es mit dem Kult auf sich hat und was für ein giftiger, selbstgefälliger, psychotischer Kerl mein Bruder ist.«
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    Vater und Tochter fuhren stundenlang über den Highway 84 nach Osten. Sie ließen die Städte hinter sich und befanden sich bald in der tiefen Wildnis von Oregon, inmitten bewaldeter Berge, reißender Flüsse und Wasserfälle. Der einzige Hinweis auf menschliche Existenz bildete das lange Band aus Asphalt, auf dem sie fuhren. Während Sorcha das Panorama um sich herum betrachtete, schien ihr die Straße vor ihnen so ungewiss wie ihre eigene Zukunft und die Straße hinter ihnen so leer wie ihre Vergangenheit. Und doch kam die Landschaft ihr seltsam bekannt vor, wohltuend auf eine Art, wie die Stadt es niemals gewesen war. Zum ersten Mal, seit sie sich selbst verloren hatte, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen.


    Ihr Vater verließ den Highway und fuhr über immer schmaler werdende Straßen, bis die Asphaltdecke in einer kleinen Stadt ganz aufhörte. Das Örtchen mit dem passenden Namen Road’s End bot eine einsame Tanksäule, ein heruntergekommenes Restaurant, einen Supermarkt und ansonsten nicht viel. Sie machten eine kurze Pause, um zu tanken und zur Toilette zu gehen, und stärkten sich mit Burgern und Kaffee. Keiner der wenigen Menschen, die ihnen begegneten, lächelte oder grüßte sie. Stattdessen wurden sie argwöhnisch beobachtet, besonders ihr Vater. »Kennen diese Leute dich?«, fragte Sorcha.


    »Wir kommen ab und zu hierher«, sagte er. »Hauptsächlich um zu handeln.«


    »Sie wirken nicht sehr freundlich.«


    »Die Menschen fürchten, was sie nicht kennen.« Er stieg wieder ins Auto, schaltete den Vierrad-Antrieb ein und fuhr vom Asphalt auf einen kaum zu erkennenden Feldweg, der sich über sonnenbeschienene Wiesen schlängelte und dann im dunklen Wald verschwand. Delaney schaltete die Scheinwerfer an. »Am besten kommt man hier mit dem Pferd voran, aber der Wagen schafft das auch.«


    Ihr Vater fuhr tief in den Wald hinein und schien dabei einem unsichtbaren Pfad zu folgen, der sich durch die dichten Bäume fädelte. An manchen Stellen musste der große Geländewagen sich förmlich durch die Lücken quetschen. Gegen sieben Uhr am Abend erreichten sie einen saftigen Weidegrund, umgrenzt von einem reißenden Fluss, der im Licht der untergehenden Sonne wie durch irgendeine magische Alchemie in Gold verwandelt wurde. Dahinter stand ein Schild mit der Aufschrift: Privatbesitz. Betreten verboten.


    »Es ist wunderschön«, sagte sie. »Gehört das Land dir?«


    »Es gehört uns, das alles, so weit dein Auge reicht.« Er lächelte und sah auf seine Uhr. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch vor Einbruch der Dunkelheit ankommen wollen.« Er trat aufs Gas. »In knapp zwei Stunden geht die Sonne unter.«


    Nach etwa einer Stunde erreichten sie eine kleine Anhöhe oberhalb der Ansiedlung. Der Anblick der Hütten im Licht der untergehenden Sonne ließ Sorcha vor Freude aufseufzen, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, jemals hier gewesen zu sein. Aus welchem Grund hätte sie einen solchen Ort jemals verlassen wollen? Die Ansammlung aus Holz erbauter Scheunen und Hütten, die sich um einen weißen gemauerten Turm gruppierten, lag in einer natürlichen Senke zwischen einer Biegung des Flusses und einer dicht bewaldeten Anhöhe und schien organisch aus der Erde zu wachsen, als hätte man sie dorthin gepflanzt. Auch wenn sich das Reich ihres Vaters über viele Tausende Hektar erstreckte, war dies hier sein Herz. Es entsprach voll und ganz dem Paradies, das er ihr in der Klinik beschrieben hatte. Auf dem Weg hinunter in die Senke kamen sie an einem wogenden Maisfeld und einer großen Obstwiese vorbei. Sorcha sah gepflegte Rasenflächen, Getreidefelder und Weiden mit Kühen und Schafen. Zuerst dachte sie, ein hölzerner Zaun umgrenze die gesamte Siedlung, bis sie erkannte, dass es sich um eine Koppel voll wunderschöner Pferde handelte. Die Häuser selbst waren nicht eingezäunt, die Flussbiegung und der dichte Wald dienten als natürliche Begrenzung. Eine Brücke mit einem Tor und einem Wachhäuschen bildete den einzig sichtbaren Zugang. Das Tor stand offen, doch ein großes Schild warnte vor unbefugtem Zutritt und verkündete, dass man nicht davor zurückscheuen würde, auf Eindringlinge zu schießen.


    Als sie näher kamen, wanderte Sorchas Blick von der golden erleuchteten Kulisse zu der Menschenmenge, die sich an der Brücke versammelt hatte. Es schien, als wären alle Mitglieder der Gemeinschaft – mehr als zweihundert Menschen – gekommen, um sie zu begrüßen. Sie alle trugen einfache Kleidung in blassen Farben, nur einige wenige, einschließlich der beiden Wächter auf der Brücke, trugen zudem auffallende leuchtend indigofarbene Tuniken. Die verhältnismäßig große Anzahl an Frauen und Kindern überraschte sie. Als der Toyota näher kam, konnte sie ihre Gesichter erkennen, aufgeregt und erwartungsvoll. »Da hat sich ja ein ganz schönes Begrüßungskomitee für dich versammelt«, sagte Delaney und lächelte.


    Auf der anderen Seite der Brücke hielt er an und half ihr aus dem Wagen. Die Menschen begannen, ihren Namen zu rufen: »Sorcha, Sorcha.« Die stürmische Begrüßung verunsicherte sie. Die meisten der Versammelten besaßen eine dunkelblaue oder indigofarbene Aura, und jeder trug einen Punkt in der entsprechenden Farbe auf der Stirn. Sie alle schienen zu wissen, wer sie war, doch als sie in ihre Gesichter schaute, kam ihr keines bekannt vor. Das Gefühl von Vertrautheit und Heimkehr, dass sie bei ihrer Abfahrt aus der Stadt empfunden hatte, verschwand, und sie wünschte sich plötzlich, Fox wäre bei ihr.


    Als sie ihrem Vater durch die Menge folgte, bemerkte sie sofort, wie sehr die Menschen ihn verehrten. Alle verbeugten sich vor ihm und berührten ihre Stirn zur Begrüßung. Manche streckten die Hand aus, um ihn am Arm oder an der Schulter zu berühren, und sie nannten ihn den Seher. Sie sah die Pferde in wilden Kreisen über die Koppel galoppieren, als reagierten sie auf die aufgeheizte Stimmung, und der Anblick erinnerte sie an etwas. Sie schaute hinauf zu dem runden fensterlosen Turm, der die gesamte Siedlung beherrschte, und blieb stehen. Direkt unter seinem konisch geformten schiefergedeckten Dach starrte ein großes Auge aus vielen kleinen blau-violetten Kristallen auf sie herab. Sie kannte die wilden Pferde, den hohen Turm und das riesige Auge aus ihren Albträumen. Sie war schon einmal hier gewesen. Plötzlich spürte Sorcha trotz ihrer Befangenheit, dass sie nah daran war, sich an alles zu erinnern, was an diesem Ort geschehen war. Als die Menschenmenge sie umringte und ihr den Weg versperrte, blickte sie zurück und sah, wie die Wächter in ihren indigofarbenen Roben das Brückentor hinter ihr schlossen. Nervös schaute sie in den schwindelerregenden, beengenden Strudel von Gesichtern und erwartete beinahe, den dämonischen Verfolger aus ihren Albträumen unter ihnen zu entdecken. Sie trat aus dem Licht der letzten Sonnenstrahlen in den Schatten des Turms und zeigte nach oben. »Ich erinnere mich daran.«


    Delaneys Augen verengten sich. »Woran? Den Turm?«


    »Ja. Und an das Auge.« Sie hörte, wie ihre Stimme zitterte, aber sie wusste nicht, ob es Aufregung war oder Angst.


    »Ich habe dir ja gesagt, dass deine Erinnerung zurückkommen wird«, beruhigte er sie und nahm ihre Hand. »Ich werde dir alles später erklären. Jetzt komm erst mal mit mir.« Vor einer der großen Scheunen hatte man Reihen von Tischen voller Essen und Getränke aufgebaut, auf einem Spieß über einem offenen Feuer brutzelte ein ganzes Schwein. Ihr Vater führte sie zum Haupttisch, wo drei Frauen in indigofarbenen Roben sie begrüßten. Eine von ihnen war hochschwanger, eine andere wiegte ein Neugeborenes in ihren Armen. Alle drei lächelten sie an, doch sie sah die prüfenden Blicke, die sie ihr zuwarfen. Die Jüngste von ihnen, die Blonde, tippte mit ihrem Finger in eine Schale voll Farbe und drückte ihn auf die Stirn ihres Vaters. Die Farbe des Punktes, den ihr Daumen hinterließ, unterschied sich von denen aller anderen. Dann drückte die Blonde auch Sorcha mit derselben Farbe einen Punkt auf die Stirn. Als alle sich an den Tischen niedergelassen hatten, lächelte ihr Vater sie an. »Es mag dir ein wenig überwältigend erscheinen, aber alle wollen deine Heimkehr feiern.« Dann stand er auf, hob die Arme und wandte sich an die versammelte Menge. »An diesem schönen Abend, nur wenige Tage vor Esbat, wollen wir unsere geschätzte Tochter Sorcha willkommen heißen. Ihr Ordal unter den Sub-Indigos hat ihr die Erinnerung geraubt, doch wir müssen dankbar sein, dass sie sicher von den Menschenkindern zu uns zurückgekehrt ist. Bald werden wir für Esbat fasten, doch heute wollen wir feiern …«


    Delaney klang, als wäre die Welt außerhalb der Siedlung ein gefährlicher Ort für die Indigo-Familie. In ihren verzückten, lächelnden Mienen spiegelte sich ihre Verehrung für ihn. Ihre bedingungslose Hingabe war Sorcha unbehaglich, besonders, als alle sie mit derselben hungrigen Erwartung ansahen. Als sie sich umschaute, erblickte sie eine attraktive ältere Frau mit einem indigofarbenen Punkt auf ihrer Stirn, langem geflochtenen grauen Haar, großen Creolen an den Ohren und dicken Brillengläsern. Sie saß an einem der äußeren Tische und starrte im Gegensatz zu den anderen nicht wie hypnotisiert auf ihren Vater. Stattdessen schenkte sie Sorcha ein warmes Lächeln und winkte ihr mit einer kleinen Geste zu. Sorcha konnte sich nicht an sie erinnern, aber diese natürliche Bewegung und das Lächeln gaben ihr das Gefühl, sie zu kennen. Dann beendete Delaney seine Rede, das Essen wurde serviert und Sorcha versank in einer Welle von Geschäftigkeit.


    Während sie über die Frau nachdachte und sich fragte, wer sie wohl war, entging ihr, dass ein zweites Augenpaar sie anstarrte. Der große Mann stand allein, versteckt hinter dem Schlachthaus am Rand der Siedlung. Hinter ihm parkte ein weißer Geländewagen. Im Gegensatz zu den anderen zeigte sein Gesicht keine Freude oder Aufregung über Sorchas Heimkehr. Sein Blick war so kalt wie der eines Raubtiers, das seine Beute fixiert.
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    Connor Delaneys Anruf hatte Fox so alarmiert, dass er seine Nachmittagstermine absagte und den nächsten Flieger nach Sacramento in Nordkalifornien nahm. Nach einem anderthalbstündigen Flug traf er um 14:40 Uhr nachmittags auf dem Gestüt ein. Obwohl der Flughafen nur zwanzig Minuten entfernt war, fühlte man sich zwischen den saftigen gepflegten Rasenflächen, weißen Koppelzäunen und schindelgedeckten Stallungen Millionen von Meilen von der Hektik und dem Lärm der kalifornischen Hauptstadt entfernt. Die edlen Pferde, die vor dem Hauptgebäude umhertrabten, vervollständigten das Idyll.


    Trotz der so offensichtlichen Schönheit seines Gestüts lag in Connor Delaneys besorgten Augen keine Freude, als er seinen Blick über die Weiden und Stallungen gleiten ließ. Er schien allein die abblätternde Farbe und die anderen Zeichen von Verwahrlosung zu sehen, zu der es wegen der jahrelangen finanziellen Not gekommen war. Nach einer knappen Begrüßung führte der Züchter Fox auf die Veranda des großen Hauses und zeigte auf den angrenzenden Golf- und Country Club. »Der ist neu. Das ganze Land hat einmal meiner Familie gehört, bis Regan sein Erbe abzog und wir fast pleite gegangen sind«, sagte er bitter. »Ich musste allerbestes Land verkaufen, nur um zu überleben.«


    Connor Delaney wirkte wie eine schmuddlige Version seines attraktiven, charismatischen jüngeren Bruders. Er war kleiner, kräftiger und hatte bereits schütteres Haar. Auch war er ernster, sorgenvoller. Als Psychiater war Fox Menschen wie ihm schon häufig begegnet: der langweilige, aber pflichtbewusste Sohn, der die Regeln befolgte und hart arbeitete, nur um mitansehen zu müssen, wie eines seiner charmanten, aber nutzlosen Geschwister jede Regel brach und den Hauptgewinn einstrich. Connor deutete auf die Koppel. »Reiten Sie, Dr. Fox?«


    »Als Kind bin ich ein paar Mal geritten.«


    »Ich habe zwei Pferde satteln lassen. Wir könnten ein wenig ausreiten und uns unterhalten.«


    Fox lachte. »Solange es gutmütige Tiere sind. Ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr auf einem Pferd gesessen.«


    Connor lächelte, und irgendetwas an der Art, wie sein Mund sich bewegte, erinnerte Fox an Sorcha. »Keine Sorge. Der alte Stan weiß gar nicht, was störrisch bedeutet. Wir bleiben im Schritt und lassen sie sich ein wenig die Beine vertreten.« Connor führte ihn zu den Ställen, und wenige Minuten später ritt Fox auf einem braunen Wallach von der Koppel. Er war nie ein besonders guter Reiter gewesen, doch es fühlte sich überraschend gut an, wieder auf einem Pferd zu sitzen, besonders vor dieser Kulisse. Connor ritt neben ihn. »Also, dann erzählen Sie mal. Was hat Ihre Patientin mit Regan zu schaffen?«


    Fox zögerte. Er wollte nicht zu viel preisgeben. »Sie litt unter einer Amnesie. Ihr Bruder hat sie erkannt und ist gekommen, um sie mit zurück nach Hause zu nehmen.«


    »Zurück zu seinem Kult?«


    »Ja.«


    Connor runzelte die Stirn. »Regan ist sie nur holen gekommen, weil er sie für sein Großes Werk braucht.«


    »Sein Großes Werk?«


    »So nennt er sein krankes, alles verzehrendes Projekt. Das Große Werk ist ein Begriff aus der mittelalterlichen europäischen Alchemie und bezieht sich auf die erfolgreiche Umwandlung von einfachem Metall in Gold. Außerdem hatte es noch eine spirituelle Bedeutung: die Umwandlung einfacher Menschen in etwas Erhabeneres, Göttlicheres, frei von den Fesseln der materiellen Welt. Ich kenne keine Einzelheiten über Regans Großes Werk, aber ich weiß, dass es dabei um das mothú geht.« Connor lehnte sich in seinem Sattel zurück und schien jetzt ganz bei der Sache. »Um meinen Bruder und seinen Kult zu verstehen, müssen Sie unsere Familiengeschichte kennen und seine Besessenheit mit dem mothú der Delaneys.«


    »Gibt es eine lange Tradition von Synästhesie in Ihrer Familie?«


    Sein Gastgeber lächelte. »Synästhesie? Ich hatte ganz vergessen, dass ihr Seelenklempner es so nennt. Ja, es liegt schon eine ganze Weile in der Familie. Jahrhunderte. Unsere Vorfahren waren irische Traveller; wir bevorzugen den Begriff Pavees. Die Delaneys sind eine der älteren Familien. Wir sind quer durch ganz Irland gezogen, bevor wir nach England übergesetzt haben und später dann nach Amerika. Im Gegensatz zu den Dieben und Trickbetrügern, denen die Pavees ihren schlechten Ruf verdanken, waren wir immer stolz darauf, unseren Lebensunterhalt ehrlich zu verdienen, mit unserer Geschicklichkeit im Umgang mit Pferden, wofür die Buffer – Sesshafte – gutes Geld bezahlt haben.


    »Am Anfang haben wir Pferde für den Adel trainiert, behandelt und gezüchtet, aber schon bald haben wir begonnen, selbst zu züchten, und zwar Englische Vollblüter. Wir wissen alles über Blutlinien und Zuchtwahl, schließlich haben wir es jahrhundertelang an unserer eigenen Familie geübt. Meine Vorfahren waren davon überzeugt, dass die Identität und der Erfolg der Delaneys in ihrem mothú begründet lag – das, was Sie als Synästhesie bezeichnen. Es liegt seit Generationen in der Familie, und das ist kein Zufall. Wir haben immer Partner gewählt, die ebenfalls Synästheten waren. Haben unsere eigenen Cousins und Cousinen geheiratet und manchmal sogar noch engere Verwandte, um das mothú in unserer Blutlinie zu bewahren. Dieser Aberglaube war so stark, dass es niemanden interessierte, welche Form von Synästhesie jemand besaß oder ob es uns bei der Arbeit mit den Pferden oder dem Geschäft tatsächlich half. Das mothú war wie ein Geburtskennzeichen, das uns innerhalb der Familie einen gewissen Status verlieh.


    »Vor knapp hundert Jahren hat sich mein Großvater, Seamus, von den britischen und irischen Delaneys abgesetzt und ist mit ein paar Vollbluthengsten und Zuchtstuten nach Amerika gekommen. Er hat sich hier in Kalifornien niedergelassen und sein Geschäft aufgebaut. Seine Familie – er hatte drei Töchter und einen Sohn – blieb noch unter sich und befolgte die Traditionen, aber mit der Zeit änderte sich das. Mit zunehmendem Erfolg wurde die Familie immer stärker in die Gesellschaft integriert. Anfangs sind sie mit ihren Pferden und ihrem Fachwissen noch der Arbeit hinterhergereist, dann haben sie ein Stück Land gepachtet, und die Leute sind zu ihnen gekommen, und schließlich haben sie das Land hier gekauft und sich niedergelassen. Mein Großvater und auch mein Vater haben erkannt, dass sie sich ein Netzwerk schaffen und stärker anpassen mussten, um erfolgreich zu sein. Also haben sie uns auf die besten Buffer-Schulen geschickt, und plötzlich war das mothú, das Rückgrat unserer Familientradition, von einer besonderen Gabe und einer Auszeichnung zu etwas geworden, wofür wir uns schämten, eine Marotte, auf die wir alle nur zu gern verzichtet hätten. Alle bis auf Regan natürlich. Er war überhaupt nicht glücklich mit dieser Entwicklung.«


    »Warum nicht?«


    »Wie die meisten Delaneys habe ich eine einfache Form des mothú geerbt: Graphem-Farb-Synästhesie. Ich sehe Buchstaben und Zahlen als Farben. Das hat nicht wirklich Einfluss auf mein Leben und ich betrachtete es nicht als besonders signifikant. Aber Regan war anders, er hat behauptet, jede Form von Synästhesie zu besitzen, die man sich vorstellen konnte – und noch ein paar andere dazu.«


    »Können Sie mir ein Beispiel nennen?«


    »Klar. Ich kenn nicht alle Fachausdrücke, aber er hat gesagt, er sieht Buchstaben als Farben, kann spüren, was andere spüren, Auren sehen …« Connor nannte alle Formen, die Sorcha in Fox’ erster Sitzung mit ihr gezeigt hatte. »Wie gesagt, er behauptet, er hat jede Art, die man sich nur denken kann.«


    »Das klingt, als glaubten Sie ihm nicht?«


    »Bei Regan konnte man nie wissen, was man ihm glauben sollte und was nicht. Der Familie war das alles ein bisschen peinlich, denn wenn er tatsächlich eine neue Art des mothú besaß, dann musste es sich um eine genetische Mutation aufgrund der langen Inzucht handeln. Selbstverständlich vertrat Regan die alte traditionelle Meinung unserer Familie, dass das mothú ihn als etwas Besonderes kennzeichnete, was in seinem Fall bedeutete, dass er wirklich besonders war, einzigartig.


    »Seine Überzeugung wurde noch dadurch bestärkt, dass er ausgesprochen gut aussah; er war clever, charmant und bei allen beliebt, egal wie er sich benahm. Als Kind hat er ständig Steine oder Ziegel oder irgendwelchen Müll mit nach Hause gebracht und daraus bizarre Skulpturen und Mosaike gebastelt. Er hat nie erklärt, warum er das tat. Als er älter wurde, konnte er sich die Frauen aussuchen und schlief sich durch ihre Betten, als könnte es am nächsten Tag verboten werden. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ihn jemals eine Frau abgewiesen hat. Zu seinem seltsamen Aufreißritual gehörte es, die verrücktesten Dinge über sein mothú zu behaupten.«


    »Was zum Beispiel?«


    Connor runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wollen Sie das wirklich alles wissen?«


    »Bitte, erzählen Sie.«


    »Als er in die Pubertät kam, hat er behauptet, er hätte bei jedem Orgasmus eine außerkörperliche Erfahrung. Regan hat geglaubt, dass seine Seele tatsächlich seinen Körper verließ, und behauptet, er könnte Dinge wahrnehmen, die sich jenseits der physischen Welt befinden, hinter dem Schleier, der Leben und Tod voneinander trennt.«


    Fox hatte gelesen, dass ein Großteil der Menschen, die aussagten, schon einmal außerkörperliche Erfahrungen gemacht zu haben, Synästheten waren. »Hat man seine Behauptungen jemals genauer überprüft?«


    Connor Delaney verzog das Gesicht. »Nein. Mein Bruder ist ein gewissenloser, selbstgefälliger Lügner. Er würde alles sagen und tun, bloß um sich gut dastehen zu lassen und zu bekommen, was er will. Er hat auch seine Ausbildung zum Tierarzt nur gemacht, um sich bei Dad einzuschmeicheln.«


    »Was hat Ihr Vater über ihn gedacht?«


    »Er war davon überzeugt, dass Regan die Sonne aus dem Arsch schien«, fauchte Connor. »In den Augen unseres Vaters konnte er nichts falsch machen. Dann hat Regan eines Tages einen Huftritt an den Kopf bekommen. Er hat sich zwar wieder davon erholt, aber seitdem hat er ständig über grässliche Kopfschmerzen geklagt und war zunehmend besessen von Sex und Tod und natürlich von seinem verdammten mothú. Er hat angefangen, Bücher über das Okkulte und über Weltreligionen zu lesen, immer auf der Suche nach etwas, das seine Überzeugungen bestätigte. Und er hat Stunden damit verbracht, das Alte Testament zu lesen. Schon mal was von den Nephilim gehört?«


    »Nein.«


    »Die Nephilim stehen im Alten Testament, in der Genesis und im 4. Buch Mose. Demnach wurden Engel, die Grigori, auf die Erde entsandt, um über die Menschen zu wachen. Doch bald erkannten diese ›Söhne Gottes‹, wie schön die ›Menschentöchter‹ waren, und paarten sich mit ihnen, wobei sie ihr göttliches Blut in den menschlichen Genpool injizierten. Die Frucht dieser Vereinigung waren die Nephilim, Mischwesen mit übermenschlichen Sinnen und Kräften. Regan war davon überzeugt, dass das mothú in allen seinen Formen so eine Art engelhaftes Merkmal wäre, ein Atavismus dieser Mischwesen aus Engel und Mensch und ein Überbleibsel göttlicher Macht. Kurz gesagt war also jeder, der das mothú besaß, ein Nachfahre der Nephilim und hatte göttliches Blut in den Adern. Alle anderen waren bloß Menschen. Selbstverständlich betrachtete Regan sich mit seiner extremen Synästhesie als reiner als alle anderen – ein Atavismus der echten gefallenen Grigori und nicht der Nephilim-Mischlinge. Er wollte, dass die Familie dem mothú wieder seine alte Bedeutung zumaß, aber keiner von uns hat ihn ernst genommen. Dann traf er Aurora, die gerade aus Indien zurückgekehrt war, den Kopf voller New-Age-Unsinn. Aurora behauptete, eine Heilerin zu sein, und hat alle Fantasien, die Regan über sich selbst hatte, unterstützt und bestätigt.«


    »Wie hat sie das gemacht?«


    »Aurora war Mitglied einer New-Age-Kommune, die sich selbst die Indigo-Familie nannte. Viele von ihnen sind dem Hippie-Pfad nach Indien gefolgt und von den dortigen Mystikern und Gurus beeinflusst worden. Aurora hat Regan in die Lehre der Chakren, des dritten Auges und in diese ganzen New-Age-Konzepte eingewiesen. Angeblich hat sie ihn mit Kristallen von seinen Kopfschmerzen geheilt. Aurora war eine Gefühl-Farb-Synästhetin, die Auren wahrnehmen konnte, und sie glaubte, dass Regan einzigartig war. Sie machte ihn mit den anderen Mitgliedern der Indigo-Familie bekannt, von denen die meisten ebenfalls Synästheten waren, und sie alle nahmen ihn begeistert auf. Angeblich haben Synästheten eine Aura, die von türkis über blau bis indigo-violett reicht, daher der Name des Kults, während Nicht-Synästheten oder Sub-Synästheten, wie Regan sie nannte, Auren im Bereich des ›niederen‹ Farbspektrums besitzen: von rot über orange und gelb bis grün. Um ihre Aura zu demonstrieren, malten sich viele der Kultmitglieder einen Punkt in der entsprechenden Farbe auf ihre Stirn, so wie die Hindus es machen.« Connor drückte sich mit einem Finger auf die Stirn, so dass er einen weißen Fleck hinterließ. »Hat was mit dem sechsten Chakra oder dritten Auge zu tun, von dem sie glauben, dass es ihnen hilft, ins Reich der Geister zu blicken. Wie gesagt, die meisten hatten blaue oder indigofarbene Auren, aber Aurora sagte, Regans wäre reiner, jenseits von Indigo auf dem spirituellen Spektrum. Was auch immer das heißen soll.«


    Fox nickte. »Und damit hat sie die Überzeugung Ihres Bruders bestätigt, seine Synästhesie wäre so was wie eine Superkraft.«


    »Absolut. Sein Glaube und der des Kults ergänzten sich hervorragend.« Connor lachte trocken. »Und damit hat der Wahnsinn dann ernste Formen angenommen. Die Indigo-Familie hat all seine Vorurteile und seine Selbsttäuschungen noch unterstützt und auch seine letzten verkümmerten Hemmungen aufgehoben. Obwohl er immer noch im Familienunternehmen mitgearbeitet hat, war er innerhalb weniger Monate zum inoffiziellen Anführer des Kults aufgestiegen. Dann begann die Sache mit den Selbstmorden.«


    »Welche Selbstmorde?«


    »Man hat etwa zehn Mitglieder der Indigo-Familie tot in einer steinernen Scheune der Kommune gefunden. Die Umstände waren ziemlich mysteriös, und man ging von Selbstmord aus, aber zwei andere Mitglieder der Familie haben ausgesagt, sie hätten gesehen, wie Regan die Leute in die Scheune geführt hat und allein wieder herausgekommen ist. Später hat er damit geprahlt, dass sich die gesamte Kommune auf die Polizei gestürzt hätte, als die kamen, um ihn zu holen.«


    »Was geschah dann?«


    »Die beiden Zeugen verschwanden und die Polizei ließ ihn nach ein paar Tagen wieder gehen, weil man ihm nichts nachweisen konnte. Die Kommune hat ihn empfangen wie einen verfolgten Messias. Er hatte ganz eindeutig seinen Platz in der Welt gefunden. Kurz darauf haben sie angefangen, ihn den Seher zu nennen.«


    »Den Seher?«


    »Das hat irgendwas mit dem dritten Auge zu tun. Er hat immer erzählt, was er angeblich alles sehen konnte, um damit zu prahlen, welche Macht er hätte.« Connor grinste spöttisch, als er von Regans »Macht« sprach.


    Fox dachte an Sorchas Gabe. »Ich weiß, dass viele der visuellen Aspekte von Synästhesie, wie das Farbensehen, einem tatsächlich wie Halluzinationen erscheinen können. Hat er jemals behauptet, etwas auffällig Ungewöhnliches gesehen zu haben, von dem Sie denken, dass er die Wahrheit gesagt haben könnte?«


    Connor sah aus, als müsste er jeden Augenblick loslachen. Doch er verkniff es sich und blickte zurück zum Haus, das mittlerweile ein gutes Stück hinter ihnen lag. »Einmal«, sagte er leise. »Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Er gab seinem Pferd die Fersen und fiel in einen Trab. Fox folgte ihm.


    Zurück im Haus führte Connor ihn hinauf in ein großes Schlafzimmer. »Unser Vater ist in diesem Raum gestorben«, sagte er. »Er war schon seit einigen Wochen sehr krank gewesen und starb unter großen Schmerzen. Ich war allein mit ihm, als er starb, doch nachdem sein Leichnam abtransportiert worden war, hat Regan stundenlang hier drin gesessen. Als ich ihn fragte, warum, sagte er, er würde den Tod unseres Vaters noch einmal durchleben – obwohl er gar nicht dabei gewesen war, als es passierte. Er glaubte, wenn er es nur oft genug durchlebte, könnte er sehen, wohin Dads Geist gegangen war, könnte hinter den Schleier gucken. Er hat das Kopfende des Bettes als Andenken behalten. Sagte, es würde ihm helfen, sich Dad näher zu fühlen. Was mich wirklich verrückt gemacht hat, war, dass er genau sagen konnte, wie unser Vater gestorben ist. Details, die nur ich kannte, und von denen ich niemandem erzählt hatte.«


    Fox schwieg. Er fragte sich, ob Regan Delaney wohl ebenfalls die Todesecho-Synästhesie seiner Tochter hatte. Aber wenn dem so war, warum hatte er nicht reagiert, als Fox ihn in der Klinik in Sorchas ursprüngliches Zimmer geführt hatte?


    Connor fuhr fort. »Zwei Tage später wurde das Testament verlesen. Unser Vater war ein alter Patriarch und hat unseren Cousinen nur wenig hinterlassen. Der größte Teil des Erbes ging an Regan und mich, jeder bekam die Hälfte – obwohl ich der Älteste war und weit mehr für das Unternehmen getan hatte. Regan forderte, seinen Anteil sofort in bar ausgezahlt zu bekommen, damit er ein riesiges Stück Land irgendwo in Oregon kaufen konnte, um seinen Kult – oder seine wahre Familie, wie er sie mittlerweile nennt – ins gelobte Land zu führen.«


    »Wissen Sie, wo in Oregon er sich niedergelassen hat?«


    »Ich habe die geographischen Koordinaten in den Prozessakten, aber es ist mitten im Nirgendwo. Ich hab ihm gesagt, damit würde er das Familienunternehmen zerstören, aber das war ihm egal. Am Ende musste ich Land und Pferde verkaufen und einen riesigen Kredit aufnehmen, um Regans Anteil abzuzahlen. Der ganze Druck hat dazu geführt, dass meine Frau mich verlassen hat, und mein Bruder ist mit einigen Millionen und drei meiner besten Vollblüter abgezogen. Er hat sogar die Familienbibel der Delaneys gestohlen, in der unser Stammbaum abgebildet ist und die seit Jahrhunderten an den ersten männlichen Nachkommen weitergegeben wird.«


    »Warum hat er die Pferde genommen, wenn er doch aus dem Geschäft aussteigen wollte?«


    »Er war der Meinung, die Reinheit ihrer Blutlinie spiegele seine eigene wider. Fünfundneunzig Prozent aller Hunderttausenden von Vollblütern auf dieser Welt stammen von einem Zuchthengst aus dem späten siebzehnten Jahrhundert in England ab. Die restlichen fünf Prozent sind die Nachfahren von zwei anderen Hengsten in England. Jedes Vollblut dieser Welt stammt aus den Lenden von drei Hengsten.« Connor Delaney schüttelte den Kopf. »Die Indigo-Familie trägt an all dem keine Schuld. Ehrlich gesagt tun sie mir sogar beinahe leid. Kulte werden oft beschuldigt, ihre Mitglieder einer Gehirnwäsche zu unterziehen und sie sozusagen aus ihrem eigenen Leben zu entführen. Aber in diesem Fall ist mein Bruder für die Entführung verantwortlich. Er hat eine Kommune harmloser Hippies und Außenseiter, die mit Kristallen rumspielten, bunte Batikklamotten trugen und die Welt verbessern wollten, in einen knallharten Kult verwandelt, dem es nur darum geht, Regans Großes Werk zu vollbringen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, kurz bevor sie nach Oregon gezogen sind, waren sie schon eine ziemlich strenge, durchorganisierte Gemeinschaft – so ’ne Art Regenbogen-Amish.«


    »Worin genau denken Sie, besteht das Große Werk Ihres Bruders?«


    Connor zuckte die Achseln. »Kann ich nicht sagen.« Dann verengten sich seine Augen. »Aber eins kann ich Ihnen sagen: Es wird ein unglaublich ehrgeiziges Projekt sein, und er wird dafür über Leichen gehen. Sie müssen verstehen, dass mein Bruder nicht einfach nur glaubt, er und seine Indigo-Familie seien Nachkommen von gefallenen Engeln, die’s mit Menschen getrieben haben. Er will das goldene Zeitalter wiedererschaffen, in dem seine Vorfahren – die reinsten der Vollblüter – einst auf Erden wandelten.« Connor musste über die Absurdität dessen, was er da sagte, selbst den Kopf schütteln. Dann führte er Fox aus dem Zimmer und zurück zur Treppe. Er lächelte. »Ist schon witzig, dass Sie ausgerechnet Psychiater sind, denn es hat sich angefühlt wie eine Therapie, sich den ganzen Mist mal von der Seele zu reden.«


    Fox wusste nicht so recht, was er von seinem Besuch hier halten sollte. Er hatte erfahren, dass Regan Delaney selbstsüchtig, besessen und wahnhaft war und dass die Indigo-Familie genauso dysfunktional war wie alle anderen Kulte, die Fox bislang kennengelernt hatte, aber er hatte keinen Grund – oder Beweis – zu glauben, dass Sorcha sich tatsächlich in Gefahr befand. Aus professioneller Sicht hatte er gelernt, woher seine ehemalige Patientin ihre seltene Gabe erhalten haben könnte. Es schien eine seltsame genetische Vererbung zu sein, eine Mutation in ihrer Blutlinie, die vermutlich von Generationen der Inzucht unter den Delaneys herrührte.


    Auf dem Weg zur Treppe kamen sie an einem anderen Zimmer vorbei. Fox warf einen kurzen Blick hinein und sah ein Kinderbett und eine Ansammlung pinkfarbener Spielsachen. »Das ist das Zimmer von meiner Tochter«, erklärte Connor stolz. »Sie wird nächstes Jahr fünf. Sie ist draußen bei den Pferden und reitet jetzt schon besser als ich.« Er lächelte. »Ist schon witzig. Meine erste Frau und ich haben nie Kinder bekommen, aber meine zweite Frau hat mir gleich zwei geschenkt. Wer weiß, vielleicht hat mein Bruder mir am Ende sogar einen Gefallen getan, als er meine erste Ehe zerstört hat.«


    Fox hörte gar nicht mehr zu. Er starrte auf den aus hölzernen Buchstaben geschrieben Namen »Angela« an der Tür. »Haben Sie diese Buchstaben gekauft oder selbst gemacht?«, fragte er, während er mit seinem Handy ein Foto davon machte.


    »Die hab ich selbst gemacht«, sagte Connor. »Meine Tochter heißt Angela. Warum? Wollen Sie wissen, warum ich die Buchstaben in diesen Farben angemalt habe?«


    Fox lief ein Schauer über den Rücken. »Nein«, sagte er, ruhiger als er sich fühlte. Wie konnte er diese Verbindung nur übersehen haben? »Sie haben mir bereits gesagt, warum.« Er sah auf die Uhr und gab Connor Delaney die Hand. »Danke für alles, aber ich befürchte, ich muss mich jetzt auf den Weg machen.«


    »Wieso?«


    »Ich muss zurück nach Portland, und wenn ich mich beeile, krieg ich noch den Fünf-Uhr-Flug.«


    Während er aus dem Haus eilte und in das wartende Taxi stieg, tippte er eine Nummer in seinen BlackBerry. Er versuchte, Sorcha zu erreichen und sie zu warnen, aber sie ging nicht ans Telefon. Verdammt. Er sprach auf die Mailbox und bat sie, ihn dringend zurückzurufen. Dann wählte er Jordaches Nummer. Der Detective war nicht zu sprechen, aber seine Assistentin versprach, die Fotos von den Tatorten noch am selben Abend per Kurier zu Fox nach Hause zu schicken. Er sah wieder auf die Uhr und betete, dass er es noch rechtzeitig bis zum Flughafen schaffte. Wenn die Fotos seinen Verdacht bestätigten, dann drohte Sorcha eine weit größere Gefahr als ein wahnhafter Vater.
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    Um Mitternacht war die Aufregung um Sorchas Heimkehr wieder abgeklungen und in der Siedlung wurde es ruhig. Seine erschöpfte Tochter lag in ihrem Zimmer und schlief, doch Regan Delaney war noch zu angespannt, um Ruhe zu finden. Er trat hinaus in die Nacht, um durch sein Reich zu streifen.


    Während er zwischen den stillen Holzhütten hindurchspazierte, in denen seine Anhänger schliefen, sah er immer wieder hinauf in den Nachthimmel. In wenigen Tagen würde der silberne Mond voll sein und sie würden Esbat feiern. Trotz der milden Luft bekam er vor Vorfreude eine Gänsehaut auf den Armen. Am Fuß des Hügels hinter der Siedlung kam er an einem Schild vorbei, das den Bewohnern den Zutritt zum Wald verbot, und sog den Duft der riesigen Mammutbäume ein. Im Wald war es still, abgesehen von den gelegentlichen Rufen verliebter Eulen. Lächelnd sah er hinauf in die Kronen der riesigen Bäume, die wie stumme Wächter dastanden und die Siedlung und ihre Geheimnisse bewachten. Selbst das gigantische Turmauge, das im Mondlicht leuchtete, konnte die Tiefe des Waldes nicht durchdringen.


    Zurück in seinem Haus, ging er in seinen geheimen Raum und kontrollierte die Aufnahmen der Kameras, die über die ganze Siedlung verteilt waren. Zwei Wächter patrouillierten über die Brücke, doch die meisten Einstellungen zeigten seine Leute schlafend in ihren Betten. Normalerweise suchte er nach verbotenen Aktivitäten, damit er die Übeltäter öffentlich bloßstellen und seine Anhänger in ihrem Glauben bestärken konnte, dass ihm, dem Seher, nichts entging. Heute aber wählte er das Zimmer, in dem seine Tochter schlief. Aufgrund des schwachen Lichts war die Schwarz-Weiß-Aufnahme körnig, doch als er näher heranzoomte, konnte er ihre Gesichtszüge erkennen. Er erinnerte sich an den Tag, an dem sie geboren wurde und wie er ihr in die Augen gestarrt und sich gefragt hatte, was diese Augen wohl schon gesehen hatten, bevor sie in diese Welt gekommen war, und was sie wohl sehen würden, wenn sie einst starb. Als er nun ihr Gesicht betrachtete, lächelte er. Er hatte sie gerade noch rechtzeitig zurückgeholt, nur wenige Tage bevor er sein Großes Werk auf die nächste Stufe führen würde. Dann zoomte die Linse wieder zurück, und er spürte das aufregende Glühen der Vorfreude in seinem Bauch.


    Jemand stand am Fußende von Sorchas Bett und betrachtete sie im Schlaf. Einige Sekunden lang war Delaney vor Ungläubigkeit wie gelähmt. Wie konnte ein Eindringling in Sorchas Zimmer gelangen? Was machte er hier? Wie konnte jemand es wagen, sich in seine privaten Räume zu schleichen? Als er das Gesicht des Eindringlings näher heranzoomte, verdrängte der Zorn den Schock, und er eilte in das Schlafzimmer seiner Tochter.


    Erschöpft lag Sorcha im Bett und schlief. Wieder wurde sie von Albträumen heimgesucht, doch heute Nacht wirkten die galoppierenden Pferde, das Auge, das von dem drohend aufragenden Turm auf sie herunterstarrte, und die Schattengestalt, die sie verfolgte, noch realer und angsteinflößender.


    Plötzlich durchstach etwas aus der realen Welt ihre Träume und zog sie aus den Untiefen ihres Unterbewusstseins empor. Als sie auftauchte, spürte sie ein immer stärker werdendes erstickendes Grauen, das auf ihre Brust drückte. Das Grauen beim Aufwachen war so groß, dass sie es sogar vorgezogen hätte, wieder in ihre bekannten Albträume zurückzukehren.


    Als ihre Augen sich öffneten, hörte sie sich selbst laut aufschreien. Eine Gestalt stand neben ihrem Bett, beugte sich über sie und streckte die Hand nach ihr aus, doch in ihrem halbwachen Zustand war es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Sie zuckte zusammen, als er ihre Augenbraue berührte und ihr über die Stirn strich.


    »Keine Angst. Ich bin’s nur«, sagte die Gestalt.


    Als ihre Augen richtig sehen konnten, erkannte sie ihren Vater. Eine warme Welle der Erleichterung umspülte sie. Sie war zu Hause, bei ihrer Familie. Sorcha seufzte und spürte, wie sie wieder zurück in den Schlaf glitt. Sie sah weder die Wut und die Sorge auf dem Gesicht ihres Vaters noch vernahm sie den schwachen Geruch, der noch in der Luft hing wie der Duft des Todes.

  


  
    


    35


    Als Fox an diesem Abend in seine Wohnung kam, warteten die Fotos der drei Tatorte bereits auf ihn. Er breitete sie auf dem Esstisch aus, ignorierte aber die verstümmelten Opfer und konzentrierte sich auf die Nahaufnahmen der Botschaften, die der Täter hinterlassen hatte:


    DIENE DEM DÄMON


    RETTE DEN ENGEL


    Fox kümmerte sich nicht darum, was die Botschaften wohl zu bedeuten hatten, sondern verglich die Farben der Buchstaben mit denen auf dem Foto, das er mit dem Handy gemacht hatte. Die Farben, die Connor Delaney benutzt hatte, um »Angela« auf die Zimmertür seiner Tochter zu schreiben, entsprachen beinahe exakt denen der Filzstifte in dem Wort »Engel« auf den Tatortfotos. Auf allen Bildern waren die Es grün, die Ns blau und die Ls in unterschiedlichen Gelbtönen geschrieben. Sogar die Gs hatten ein ähnliches Braun. Fox wusste, wieso Connor Delaney genau diese Farben gewählt hatte: Er war Graphem-Farb-Synästhet und sah einzelne Buchstaben in einer bestimmten Farbe. Doch wieso hatte der Mörder die gleichen Farben für die gleichen Buchstaben verwendet? War es Zufall?


    Fox holte die Notizen von seiner Sitzung mit Sorcha hervor, bei der er herausgefunden hatte, dass sie Synästhetin war. Was hatte sie gesagt, als er ihr den Buchstaben A gezeigt hatte? Sie haben es in schwarz geschrieben, aber jeder weiß, dass der Buchstabe A rot ist. … Das E ist olivgrün. Graphem-Farb-Synästheten ordneten den gleichen Buchstaben häufig sehr ähnliche Farben zu, was darauf hindeutete, dass nicht nur Sorcha und Connor Delaney Synästheten waren, sondern auch der Mörder. Hieß das, er kannte Sorcha und war Teil ihrer Vergangenheit?


    Fox musste seine Vermutung vertraulich mit jemandem diskutieren, bevor er sie öffentlich machte. Fullelove war schon jetzt der Meinung, dass er zu viel Zeit damit vergeudete, über eine ehemalige Patientin nachzudenken, und er bezweifelte, dass sie allzu empfänglich für seine Vermutung sein würde. Und bevor er mit Jordache sprach, musste er Fakten vorlegen können. Welche auch immer es waren. Er packte alle Fotos, Akten und Unterlagen wieder ein und griff nach den Autoschlüsseln. Eine halbe Stunde später war er bei Samantha. Ein Streifenwagen stand vor dem Haus, doch ansonsten erinnerte nichts mehr an den nächtlichen Angriff. Die Haustür war repariert worden und zeigte keine Spuren mehr von den Schüssen des Polizisten. Samantha öffnete ihm. »Was machst du denn hier, Nathan? Ich hoffe doch sehr, du bist nicht hier, um nach mir zu sehen. Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


    Er lächelte. »Das hast du bewiesen. Ich brauche deine Hilfe. Es geht um Sorcha.«


    »Nun, wenn das so ist, komm rein.« Sie führte Fox in die Küche und goss ihm ein Glas Wein ein.


    »Hast du Bier?«


    Sie verzog das Gesicht. »Du weißt, dass ich in diesem Haus nur echte Drinks serviere. Das hier ist ein ausgezeichneter neuseeländischer Sauvignon Blanc.«


    Er lächelte und nahm das Glas. »Danke.«


    »Also, was ist mit Sorcha? Als sie sich von mir verabschiedet hat, war ich mir ziemlich sicher, dass sie gar nicht wirklich fortgehen wollte.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und ich glaube nicht, dass ich dich jemals so …«, sie suchte nach dem richtigen Wort »… involviert erlebt habe. Ich bin überrascht, dass du sie hast gehen lassen.«


    Er runzelte die Stirn. »Sie war meine Patientin. Ich habe getan, was ich für das Richtige für sie hielt.«


    »Nathan, Schatz, du magst ja das menschliche Gehirn ganz gut verstehen, aber mir schient, über das menschliche Herz musst du noch einiges lernen.« Sie nippte an ihrem Wein. »Warum machst du dir Sorgen um sie, jetzt wo sie außer Gefahr ist?«


    »Weil ich mir nicht sicher bin, dass sie außer Gefahr ist.«


    »Wieso?«


    Er breitete die Notizen und Fotos auf dem Küchentisch aus und berichtete ihr, was Connor Delaney über seinen Bruder, den Kult und ihre Besessenheit mit dem dritten Auge gesagt hatte. »Wir sind alle davon ausgegangen, dass der Mörder Sorcha nicht persönlich gekannt hat, sondern auf die Person fixiert war, als die sie in der Öffentlichkeit dargestellt wurde. Die Polizei war froh, dass sie Portland verlassen hat, um zu irgendeinem fernen Kult zurückzukehren, weil sie davon ausgingen, dass sie dort sicher ist. Aber was ist, wenn der Mörder sie kennt? Was ist, wenn er ein Mitglied dieses Kults ist oder war?« Fox zeigte Samantha das Bild auf seinem Handy und erläuterte ihr seine Theorie zu den bunten Buchstaben. »Bei allen Tatorten entsprechen die Farben der Buchstaben exakt denen, die Connor Delaney verwendet hat. Und auch denen, die Sorcha erwähnte.«


    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Die Übereinstimmung der Farben könnte bedeuten, dass der Täter Synästhet ist. Aber selbst wenn, heißt das nicht unbedingt, dass er auch ein Mitglied des Kults sein muss.« Sie schwieg einen Moment. »Nathan, ich weiß, was du über Kulte denkst und auch warum. Aber ich hatte im Laufe der Zeit mit einigen New-Age-Sonderlingen zu tun – man glaubt gar nicht, wie viele New-Age-Gurus sich für Quantenphysik interessieren, um ihren Theorien über die Dualität von Körper und Geist Glaubwürdigkeit zu verleihen – und Regan Delaneys Kult erscheint mir nicht schlimmer als all die anderen.


    »Und ganz sicher ist er auch nicht der Erste, der Synästhesie als spirituelle oder übersinnliche Gabe interpretiert. Damals, in den Siebzigern, hat ein Synästhet und selbsternannter spiritistischer Parapsychologe den Begriff der »Indigo-Kinder« geprägt, und zwar für Kinder mit indigofarbener Aura, die angeblich übernatürliche Eigenschaften und Fähigkeiten besaßen, unter anderem Telepathie. Trotz aller Skepsis aus Medizin und Wissenschaft waren viele Eltern, besonders bei schwierigen Kindern, nur zu gern bereit, ihre kleinen Lieblinge als Indigo-Kinder klassifizieren zu lassen, denn es bedeutete, dass sie etwas Besonderes waren. Später stellte sich dann natürlich heraus, dass die meisten Kinder bloß unter Aufmerksamkeitsstörungen litten oder ganz einfach schrecklich verwöhnt waren.


    Ich will damit sagen, Nathan, dass es Sorcha da, wo sie jetzt ist, sicher gutgeht, egal wie besessen dieser Kult auch von Indigo-Auren, dem sechsten Chakra oder dem dritten Auge sein mag.« Als sie vom dritten Auge sprach, tippte sie sich an die Stirn und hinterließ einen weißen Fleck, genau wie Connor Delaney in Sacramento. Diese Geste brachte Fox plötzlich auf einen Gedanken. Er griff nach dem Stapel Tatortfotos auf dem Tisch und begann sie durchzublättern wie Spielkarten, bis er die Nahaufnahme von dem abgetrennten Kopf am dritten Tatort in der Hand hielt. Seine Tante wurde blass, als sie das Bild sah.


    »Entschuldige«, sagte er und drehte es so, dass sie es nicht mehr sehen konnte. Doch seine Vermutung hatte sich bereits bestätigt. Wie konnte er nur so blind gewesen sein? Er blätterte durch die Fotos und konzentrierte sich dabei auf die Bilder der anderen Opfer. »Aber der Mörder konnte unmöglich wissen …«, begann er, bevor ihn die nächste Erkenntnis traf.


    »Was?«, fragte Samantha.


    »Ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung zwischen dem Täter und Sorcha gibt. Und zwar eine deutlich engere, als ich befürchtet habe.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Er erklärte es ihr und wartete darauf, dass Samantha seine Theorie auseinanderpflückte. Doch das tat sie nicht. »Du könntest recht haben. Und es würde auch etwas erklären, das letztens in der Nacht des Einbruchs passiert ist.«


    »Was meinst du?«


    »Komm.« Sie führte ihn in Howards Büro. »Der Einbrecher hat sich hier drin versteckt, als ich vorbeigelaufen bin. Aber er hat sich verraten, weil er nämlich etwas runtergeworfen und dabei einen ziemlichen Krach gemacht hat. Eigentlich hätte ich diejenige sein müssen, die sich erschreckt, aber als ich ihm gegenübertrat, war er vor Schreck wie gelähmt. Als er weg war, habe ich das hier auf dem Fußboden gefunden.« Sie nahm den Mayastein von Howards Schreibtisch. Er war in zwei Teile zerbrochen. »Er hat keine Fingerabdrücke darauf hinterlassen, aber das heißt nicht, dass er ihn nicht berührt hat.«


    Fox verstand sofort. Es bestätigte seine Theorie. Er griff nach dem Telefon und wählte Jordaches Nummer.


    »Was hast du vor?«


    »Ich werde versuchen, die Polizei davon zu überzeugen, dass es Gespenster gibt.«
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    Fox wusste, dass es nicht einfach sein würde, Jordache zu überzeugen. Wie alle guten Detectives glaubte auch er nur an eine einzige Sache: handfeste Beweise. Doch als sie sich am nächsten Morgen im Besprechungsraum der Mordkommission tief im Gewirr der Gänge des Polizeipräsidiums trafen, wurde Fox klar, dass es noch schwieriger werden würde, als er gedacht hatte. Der erschöpfte Detective schien so genervt, von seiner Arbeit abgehalten zu werden, dass er sich kaum dafür interessierte, was Fox zu sagen hatte.


    »Du hast eine neue Theorie?«, seufzte Jordache und wies auf die Wand voller Notizzettel und Tatortfotos. »Wir haben uns die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, um deine letzte Theorie zu bestätigen.«


    »Ich denke, ich habe eine Verbindung zwischen dem Mörder und meiner Patientin gefunden. Und auch zu dem Kult, zu dem sie zurückgekehrt ist.«


    Jordache seufzte. »Nathan, das passt gar nicht zu dir, sich so für eine ehemalige Patientin zu engagieren. Wir haben darüber gesprochen. Du bist nicht länger für sie verantwortlich. Sie gehört jetzt der Vergangenheit an. Lass sie gehen.«


    »Willst du meine Theorie denn gar nicht hören?«


    Jordache rieb sich die Augen. »Wir haben schon …« Er hielt inne und sammelte sich kurz. »Entschuldige, Nathan, war ’ne lange Nacht. Schieß los. Es lohnt sich immer, sich deine Vermutungen anzuhören.«


    »Es ist keine Vermutung.« Fox ging zu den Tatortfotos an der Wand und berichtete von seinem Besuch bei Connor Delaney, von dem Kult und den Farben der Buchstaben in den Botschaften.


    »Übertreibst du diese Sache mit der Synästhesie nicht ein bisschen?«, fragte Jordache.


    »Sie zeigt eine Verbindung auf. Sie beweist, dass der Mörder Synästhet ist, wie Sorcha, und wahrscheinlich war er …«


    »Das sind bloß bunte Buchstaben, Nathan. Die beweisen gar nichts. Das ist höchstens ein Indiz.«


    Fox zeigte auf die Fotos von Sorchas Bild auf der Stirn der Opfer. »Sieh dir an, wo die Reißzwecke auf Sorchas Bild ist …«, er zeigte auf jedes der Fotos, »… und zwar bei jedem Tatort. Und sieh dir an, wo die Reißzwecke bei den Opfern ist.« Fox tippte sich an die Stirn. »Das ist genau die Stelle des sechsten Chakra, des dritten Auges.« Er zeigte auf eine Nahaufnahme. »Wenn du genau hinschaust, siehst du auf der Zeitung Spuren von einem Filzstift um die Reißzwecke herum. Der Mörder hat einen Punkt auf das Bild gemalt, auf Sorchas Stirn, bevor er die Reißzwecke da reingeheftet hat – es ist der gleiche Punkt, wie die Mitglieder der Indigo-Familie ihn tragen. Der Mörder ist oder war ein Mitglied des Kults, und er kennt Sorcha.«


    Jordache rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Okay. Sagen wir, du hast recht und der Mörder ist Synästhet wie Sorcha. Und meinetwegen ist er oder war er Mitglied in diesem Kult. Das hier waren Nachahmungstaten. Vergiss mal für einen Moment das Motiv. Wie hätte ein Mitglied eines völlig abgeschieden lebenden Kults von den ursprünglichen Morden wissen sollen, die sich an diesen Orten zugetragen haben?«


    Fox schwieg. Er hatte Sorcha versprochen, ihre Todesecho-Synästhesie geheim zu halten, aber er wusste keine andere Möglichkeit, um Jordache davon zu überzeugen, dass ihr Leben womöglich in Gefahr war. »Es gibt eine Erklärung.« Während Fox ihm von der Theorie seiner Tante zu Transkommunikation und der Entdeckung von Sorchas einzigartiger Synästhesie berichtete, konnte er sehen, wie der Detective immer ungläubiger wurde.


    »Nur, dass ich dich richtig verstehe, Nathan: Du sagst also, der Todeskampf mancher Menschen wird irgendwie in der subatomaren Materie der Gebäude, in denen sie sterben, gespeichert, und Sorchas seltene Form der Synästhesie erlaubt es ihr, diese konservierten Erinnerungen wieder abzuspielen und das Sterben dieser Menschen noch einmal zu erleben?«


    Fox bemühte sich, die Skepsis in Jordaches Stimme zu ignorieren. »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber deshalb wusste ich überhaupt nur von den ursprünglichen Morden. Sorcha hat es mir erzählt, als wir an den Tatorten waren.«


    »Sie hat die Morde gespürt?«


    »Sie hat sie gesehen, gehört, gerochen und gefühlt. Und ich glaube, dass es dem Mörder ebenso ergangen ist. Er ist nicht einfach nur ein Kultmitglied, er teilt auch ihre Todesecho-Synästhesie. Als er sich im Arbeitszimmer meines Onkels versteckte, hat er einen Opferstein der alten Maya berührt und zerbrochen. Der Stein troff förmlich vom Blut der Menschen, die darauf geopfert wurden. Ich denke, dass für ihn von dem Stein etwas so Unerwartetes, Viszerales und Schockierendes ausgegangen ist, dass er ihn unabsichtlich vom Tisch gestoßen und so meine Tante alarmiert hat.«


    »Ein Opferstein? Willst du mich verarschen? Welches Motiv hätte er für den Mord an den drei Männern gehabt?«


    »Ich weiß es nicht genau. Offensichtlich verspürt er bei den Todesechos keine Angst oder Abscheu wie Sorcha, deshalb gehe ich davon aus, er ist psychotisch. Wahrscheinlich erregen sie ihn, und er benutzt sie nicht nur, um sie noch einmal zu erleben, sondern auch, um sie leicht variiert zu kopieren.«


    »Wenn er bei diesen Todesechos einen hochkriegt, wieso hat der Opferstein ihm dann einen solchen Schrecken eingejagt?«


    »Weil es so intensiv und unerwartet war.«


    Jordache stöhnte. »Was sagt deine Professorin Fullelove zu dieser … Todesecho-Synästhesie?«


    »Sie weiß nichts davon.«


    »Wie kommt’s?«


    »Sorcha wollte es geheim halten.«


    »Klar wollte sie das. Nathan, hör dir doch mal selbst zu. Bei allem Respekt, aber wenn ich dir erzählt hätte, was du mir gerade erzählt hast, ohne irgendwelche handfesten Beweise oder Zeugen, würdest du mir dann glauben? Und selbst wenn ich dir das abkaufe, was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun? Zu diesem Kult irgendwo in der Wildnis von Oregon fahren, und dann was? Kein Richter, der noch alle Tassen im Schrank hat, würde mir aufgrund von Opfersteinen, einer verrückten Theorie über Transkommunikation und der Diagnose einer neu entdeckten Form von Synästhesie einen Durchsuchungsbefehl geben. Todesecho-Synästhesie!« Jordache verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. Er wirkte traurig und müde. »Verdammt, ich bin auch kein Freund von diesen Kulten, aber wo ist deine Objektivität geblieben? Ich hab dich gewarnt, dass Jane Doe dir unter die Haut gehen wird, aber bitte, das hier klingt, als würdest du die Gründe an den Haaren herbeiziehen, damit du dir Sorgen um sie machen kannst. Sie ist weg. Du bist nicht länger für sie verantwortlich.«


    »Sie könnte in großer Gefahr sein, Karl. Der Mörder könnte der Grund gewesen sein, weshalb sie überhaupt erst weglief, und jetzt, wo sie wieder zurück ist …«


    »Der Mörder wird ihr nichts tun, vertrau mir.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    Jordache seufzte. »Weil ich glaube, dass wir ihn haben.«


    »Das ist ein Witz.«


    »Daran haben wir die ganze Nacht gearbeitet. Wir haben ein paar Verdächtige ausgegraben, die unserem Profil entsprachen, aber einer davon passt wie die Faust auf’s Auge.« Jordache lächelte müde. »Er sitzt noch in einem der Vernehmungsräume.«


    »Kann ich ihn sehen?«


    »Klar. Vielleicht kannst du ihn ja identifizieren. Ich weiß, dass deine Tante ihn nicht wirklich zu Gesicht bekommen hat, und du hast ihn auch nicht genau gesehen in Tranquil Waters, aber immerhin hast du gegen ihn gekämpft.« Er führte Fox über einen Gang in einen Beobachtungsraum. Durch die verspiegelte Scheibe sah Fox Kostakis, der einen Mann befragte. »Erkennst du ihn wieder?«


    Der Mann war groß genug, um der Eindringling zu sein, gegen den er gekämpft hatte, aber nichts an ihm kam Fox bekannt vor. »Nein.«


    »Die Stimme?«


    »Ich habe ihn nicht sprechen gehört. Seid ihr sicher, dass er der Richtige ist?«


    »Ziemlich. Er ist Journalist, Frank Johanssen. War mal leitender Kriminalreporter bei der Oregonian, hatte aber einen Nervenzusammenbruch, als man seine Frau vor ein paar Jahren in Old Town vergewaltigt und ermordet hat. Hat immer behauptet, wir wüssten, wer’s war, würden aber nichts tun, weil wir nicht genug Beweise hätten. Mittlerweile ist er freiberuflich tätig und schreibt hauptsächlich darüber, wie das Rechtssystem ihn im Stich gelassen hat. Hat aber immer noch Kontakte zur lokalen Polizeibehörde und kennt sich im Gangstermilieu ziemlich gut aus. Er kennt fast alle der Hauptakteure in Old Town noch von damals und hätte keine Probleme gehabt, an die Informationen über die ersten Morde ranzukommen.«


    Jetzt war es an Fox zu zweifeln. »Für einen Journalisten hätte er die Opfer aber ziemlich professionell aufgeschlitzt.«


    »Johanssen weiß, wie man ein Messer benutzt. Sein alter Mann war Schlachter in Salem, und Johanssen hat ihm gelegentlich ausgeholfen, als er noch auf dem College war. Ein Motiv hat er auch. Er sagt, Jane Doe hätte ihn zu dieser Tat inspiriert: Sich die alten Akten anzusehen, in Old Town für Ordnung zu sorgen und ein wenig göttliche Gerechtigkeit walten zu lassen.«


    »Er hat gestanden?«


    »Mehr oder weniger. Hat nicht viel gesagt, bis Kostakis jeden Mord im Detail mit ihm durchgegangen ist. Dann hat er gelächelt und gesagt, das wären keine Straftaten, sondern ein Akt der Gerechtigkeit. Er will nicht mal einen Anwalt dabeihaben. Sagt, es hätte eh keinen Sinn, das Rechtssystem wäre ohnehin ein Haufen Scheiße.«


    Fox starrte auf den Mann und versuchte, irgendeine Verbindung zwischen der Person hinter der Glasscheibe und demjenigen zu erkennen, gegen den er im Dunkeln gekämpft hatte. Er wünschte, Sorcha wäre dabei. Sie hätte ihn womöglich aus den Todesechos der Tatorte wiedererkennen können. Nicht, dass Jordache ihr geglaubt hätte. »Hat er diesen ranzigen Geruch?«


    »Nein, aber das muss nichts bedeuten. Vielleicht hatte er bloß länger nicht mehr geduscht.«


    »Wieso hat er Sorcha angegriffen, wenn sie doch so eine Inspiration für ihn war?«


    »Wissen wir noch nicht genau, aber wir gehen davon aus, dass er ihr nichts Böses wollte. Dass er sie nur kennenlernen, Verbindung mit ihr aufnehmen wollte.«


    »Ich habe gegen diesen Bastard gekämpft, Karl. Das war kein Höflichkeitsbesuch. Er hatte ein Messer. Er hat sie vergiftet, verdammt noch mal. Vor zwei Nächten hat er einen deiner Leute vergiftet.«


    Jordache führte ihn zurück in den Besprechungsraum. »Er hat ihnen ein Beruhigungsmittel gegeben, Nathan. Das ist ein Unterschied. Auf jeden Fall macht es deutlich mehr Sinn als deine verdammte Transkommunikationstheorie.«


    Auf dem Tisch im Besprechungsraum lag eine Akte mit dem Foto des Verdächtigen offen auf dem Tisch. »Was, wenn er der Falsche ist?«


    Jordache zuckte die Achseln. »Von dem Moment an, als wir ihn im Visier hatten, haben die Morde aufgehört.«


    »Vielleicht haben sie aufgehört, weil der Mörder Sorcha zurück zu ihrem Kult gefolgt ist?«


    »Hör auf, Nathan. Du kannst dir nicht einfach irgendwas ausdenken, bloß weil du Kulte nicht ausstehen kannst.« Jordache stöhnte. »Ich bin zu müde für diesen Mist. Alles weist darauf hin, dass der Kerl es gewesen ist. Und das reicht mir.« Fox merkte, dass Jordache seine Meinung nicht ändern würde. Und wenn der Detective – sein Freund – die Geschichte nicht glaubte, würde es auch niemand anders tun. Fox war allein. Er gab Jordache ein Notizbuch und Samanthas Paper über Transkommunikationsforschung, und während Jordache darin herumblätterte, ließ Fox das Foto des Verdächtigen in seine Tasche gleiten. »Was zum Teufel ist das, Nathan?«


    »Im Notizbuch stehen alle Todesechos, die Sorcha an den Tatorten gespürt hat, sowohl zu den ursprünglichen als auch zu den aktuellen Morden. Lies es. Einige der Details werden dich überraschen.«


    Jordache seufzte. »Und das hier?«


    »Das Paper erklärt die wissenschaftliche Theorie hinter dem, was ich eben versucht habe, dir zu erzählen. Wenn ihr rausfindet, dass ihr den falschen Mann habt, möchtest du es vielleicht ebenfalls lesen. Falls du irgendwas davon nicht verstehst, frag meine Tante. Sie erwartet deinen Anruf.« Er drehte sich um und ging.


    »Du gehst Sorcha suchen, nicht wahr?«, rief Jordache ihm hinterher. »Verdammt, Nathan, was zum Teufel ist nur los mit dir? Nicht jeder Kult ist böse. Tu’s nicht, Nathan. Hörst du? Es geht dich, verdammt noch mal, nichts an. Und es hat nichts mit dem zu tun, was deiner Familie passiert ist …«


    Selbst als Fox den Detective nicht mehr hören konnte, klang noch die Stimme seines Sensei in seinem Ohr: Behalte immer die Kontrolle, bleib auf Distanz. Doch es war zu spät. Er steckte bereits zu tief in der Sache drin und konnte nicht mehr zurück. Als er das Polizeipräsidium verließ, erinnerte er sich daran, was Sorcha ihm über ihre Albträume erzählt hatte, und er wusste mit einer Überzeugung, die er Jordache – und auch sich selbst – nicht erklären konnte, dass der Mörder sich ihr mit der gleichen unaufhaltbaren Unerbittlichkeit näherte wie der Verfolger in ihren Träumen. Gerade jetzt war Sorcha besonders verletzlich, allein in einem abgeschieden lebenden Kult, ohne eine Erinnerung an ihre Vergangenheit, an der sie sich orientieren konnte, und abhängig von einer Familie von Fremden. Als Fox ins Auto stieg, sah er sein Gesicht im Rückspiegel, das ihn herausfordernd anstarrte:


    An wen wird Sorcha sich wenden, wenn der Mörder kommt?


    Wem kann sie vertrauen?


    Wem, wenn nicht dir?
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    Sorcha wurde von den Strahlen der aufgehenden Sonne geweckt, die durch die Ritzen in den hölzernen Fensterläden schienen. Während der Willkommensfeier in der vergangenen Nacht hatte ihr Vater sie mit den drei Frauen in den indigofarbenen Roben bekannt gemacht und sie als seine Ehefrauen bezeichnet. Nach dem Fest hatten sie Sorcha ein Bad eingelassen und sie anschließend in ihr Zimmer geführt. Um zehn Uhr hatte Sorcha bereits geschlafen. Ihr Schlaf war unruhig und von dunklen Träumen beherrscht gewesen, doch als sie erwachte, spürte sie, dass es in diesem Zimmer keine Todesechos gab – nicht einmal weißes Rauschen. Nur Vogelgezwitscher und das Muhen der Kühe durchdrangen die Stille. Sie griff unter ihr Kissen und schaltete das Telefon an, das Fox ihr gegeben hatte. Ihr Vater hatte recht gehabt, es bekam keinen Empfang. Plötzlich wünschte sie, Fox wäre bei ihr. Bei jeder neuen Erfahrung, die sie seit dem Verlust ihres Gedächtnisses gemacht hatte, war er dabei gewesen, doch jetzt war sie allein.


    Sie stand auf und öffnete die Fensterläden. Sofort fiel ihr Blick auf den Turm aus ihren Träumen, der sich gegen den wolkenlosen Himmel erhob. Im hellen Morgenlicht wirkte sein starrendes Auge nicht mehr so furchteinflößend und gab ihr Hoffnung, bald ihr altes Leben wiederzufinden. Sie blickte hinaus zu den anderen Hütten und Scheunen, wo die Menschen ihren alltäglichen Verpflichtungen nachgingen. Zwei Frauen kamen lachend aus einem der Kuhställe herausgeschlendert, beladen mit Eimern voller Milch.


    Was hatte sie nur dazu gebracht, diesen idyllischen Ort zu verlassen?


    Während das goldene Morgenlicht ihr Zimmer durchflutete, durchsuchte sie es nach Spuren der Person, die sie einmal gewesen war. Aber es gab nur wenige Hinweise. An den Wänden hingen keine Poster oder Fotos, nur ein Spiegel und ein großes bronzenes Anch-Zeichen über dem Bett. Auf dem Tisch am Fenster lagen eine Haarbürste und einige Toilettenartikel, und in dem kleinen Bücherregal in der Ecke standen ein paar Taschenbücher. Auf dem obersten Regalbrett sah sie einen Holzrahmen mit einem verblichenen Foto. Die Frau, die in die Kamera lächelte, kam ihr bekannt vor. Als Sorcha näher trat, erkannte sie, dass die Frau ihr sehr ähnlich sah. Sie hielt ein Baby in den Armen: Das Baby aus dem Medaillon. Sorcha berührte das Gesicht ihrer Mutter und lächelte. Die Frau lebte nicht mehr, und Sorcha konnte sich nicht an sie erinnern, doch der Anblick ihrer Mutter mit ihr selbst als kleinem Kind in den Armen bestätigte ihre Existenz und verankerte ihren Platz in der Welt.


    Im angrenzenden Badezimmer nahm sie Shampoo und Seife, um daran zu riechen, aber der Duft löste keinerlei Erinnerungen aus. Sie duschte und fand frische Kleidung auf einem Stuhl vor ihrem Bett. Die selbst genähten, selbst gefärbten Sachen – Unterwäsche, Jeans, Baumwoll-T-Shirt und Pullover – waren sauber, aber getragen. Sie passten wie angegossen, und Sorcha nahm an, dass es ihre eigene alte Kleidung war. Der Gedanke gefiel ihr. Sie betrachtete sich im Spiegel und wünschte, ihre alte Identität und ihre Erinnerungen mit derselben Leichtigkeit überstreifen zu können.


    Als sie ihre Zimmertür öffnete und barfuß in den Korridor trat, hörte sie Stimmen. Sie folgte ihnen zu einer halb offen stehenden Tür und wollte gerade anklopfen, als sie Regan Delaney nackt auf dem Rücken liegen sah. Maria, die schwangere Rothaarige, saß auf ihm, ihre vollen Brüste schwangen über seinem Gesicht. Die Blonde lag neben ihm und streichelte seine Schenkelinnenseiten. Die dritte Frau saß am Rande des Bettes und gab ihrem Neugeborenen die schwere Brust, während sie Delaneys Stirn streichelte. Alle drei Frauen waren nackt und flüsterten ihm ermutigend zu, während sie ihn voller Hingabe betrachteten.


    Wie gebannt vom Rhythmus der sich windenden Körper starrte Sorcha grauenerfüllt auf die Szene, während das Flüstern mit zunehmender Geschwindigkeit der Bewegungen immer eindringlicher wurde. Plötzlich stöhnte Delaney laut auf und stieß mit den Hüften nach oben. Als er zum Höhepunkt kam, öffneten sich seine Augen, und wie in Trance rollten seine Pupillen nach hinten, so dass nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war. Die Frauen starrten ihn die ganze Zeit über mit vor Verzückung weit aufgerissenen Augen an. »Was siehst du? Sag uns, was du siehst«, bat die Rothaarige atemlos und mit zitternden Schenkeln.


    Während sie auf seine Antwort warteten, schaute die Blonde zur Tür. Ohne eine Spur von Scham lächelte sie Sorcha zu: ein wissendes, selbstzufriedenes Lächeln. Als hätte man ihr einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf geschüttet, gewann Sorcha die Kontrolle über ihren Körper zurück, sprang nach hinten und lief so schnell sie konnte den Korridor hinunter, bis sie sich im Hauptraum wiederfand. Umgeben von Bücherregalen versuchte sie, sich wieder zu beruhigen und die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. Zum ersten Mal war sie dankbar für ihre Amnesie, denn es war ihr vorgekommen, als hätte sie einen Fremden beim Sex beobachtet und nicht ihren eigenen Vater.


    »Guten Morgen, Sorcha.« Sie wirbelte herum und sah ihn auf sich zukommen. Er trug eine lange schwarze Robe und lächelte. Wenn er wusste, was sie gerade gesehen hatte, dann zeigte er es nicht. »Hast du gut geschlafen?«


    »Ja, danke.« Sie wollte ihn nach ihrer Mutter fragen, konnte aber die richtigen Worte nicht finden. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und drehte sich zur Wand, wo sie sich plötzlich einem zwei Meter hohen Gemälde von zwei sich überschneidenden Figuren gegenübersah, die eine klar und deutlich, die andere ein blasser Schatten der ersten. Arme und Beine der beiden Figuren waren ausgestreckt wie bei einem Scherensprung. Sieben wagenradähnliche Vortexes in den sieben Farben des Regenbogens waren über ihre Wirbelsäulen verteilt, von Rot am unteren Ende bis Violett über dem Scheitel. Der sechste, indigofarbene Vortex zwischen den Brauen hatte die Form eines Auges. Jeder von ihnen war mit seinem Zwilling auf der anderen Figur über einen silbernen Faden verbunden, abgesehen vom obersten. Das Band, das die siebten, violetten Vortexes auf den Scheiteln miteinander verband, war geflochten. Die Gesichter beider Figuren besaßen starke Ähnlichkeit mit Regan Delaney.


    »Hast du eine Ahnung, was dieses Gemälde ausdrückt?«, fragte er.


    Sie betrachtete es genauer, dankbar, sich auf etwas konzentrieren zu können. »Nein. Sollte ich?«


    »Die deutlich erkennbare Figur repräsentiert unseren physischen Körper und die Schattenfigur sein spirituelles Gegenstück, den sogenannten Astralkörper. In manchen Religionen wird er auch als unsere Seele bezeichnet. Die Vortexes entlang der Wirbelsäule entsprechen den sieben Hauptchakren. Sie verbinden beide Körper miteinander und bilden die wichtigsten Pforten, um Lebensenergie aufzunehmen, zu bewahren und auszudrücken. Jedes Chakra hat seine eigene Funktion, um einen bestimmten physischen, mentalen, emotionalen oder spirituellen Aspekt unseres Lebens zu regeln.«


    Er zeigte auf das untere Ende der Wirbelsäule. »Die unteren Vortexes entsprechen den animalischen Chakren und stehen mit unseren Grundbedürfnissen in Verbindung.« Er zeigte auf den roten Vortex. »Der erste, in der Nähe von Anus, Genitalien und Nebennieren – zuständig für den Flucht- oder-Kampf-Reflex – heißt Muladhara, das Wurzelchakra. Physisch regelt es die Sexualität, mental regelt es Stabilität, emotional Sinnlichkeit und spirituell unser Urvertrauen.« Er zeigte auf den orangefarbenen Vortex. »Das zweite, am Kreuzbein nahe der Hoden und Eierstöcke, ist das sakrale Chakra, Svadhisthana. Physisch steuert es die Fortpflanzung, mental die Kreativität, emotional Freude und spirituell Enthusiasmus.«


    Er zeigte auf den Torso. »Die mittleren Chakren bezeichnet man auch als die menschlichen Chakren. Sie kümmern sich um die komplexeren und höher entwickelten Bedürfnisse.« Er zeigte auf den grünen Vortex auf der Brust, zwischen dem gelben Magenchakra und dem hellblauen auf Höhe der Kehle. »Das hier ist zum Beispiel Anahata, das Herzchakra. Physisch ist es für die Durchblutung verantwortlich, mental für die Leidenschaft, emotional für unbedingte Liebe und spirituell für die Hingabe.«


    »Die höchsten Chakren aber sind die oberhalb des Halses. Auf sie konzentrieren wir uns in der Indigo-Familie. Es sind göttliche Chakren.« Er wies auf das stilisierte indigofarbene Auge auf der Stirn des Mannes. »Das Stirnchakra, Ajna, hat eine Verbindung zur Zirbeldrüse, die Descartes einst als den Sitz der menschlichen Seele bezeichnet hat. Sie produziert Melatonin, das den Schlaf- und Wachzustand regelt. Dieses sechste Chakra ist meist tiefblau oder indigo und wird auch häufig als das dritte Auge bezeichnet, weil es unsere Intuition und unser Unterbewusstsein steuert, aber auch die Balance zwischen unserem spirituellen und animalischen Selbst. Wie der sechste Sinn fungiert es als eine Linse ins andere Reich. Mithilfe von Meditation kann man Zugriff auf dieses Chakra bekommen und es weiterentwickeln, aber wir Synästheten benutzen diesen sechsten Sinn in der Regel automatisch.«


    »Was ist mit dem höchsten Chakra, dem violetten? Wofür steht das?«


    »Das siebte oder Kronenchakra ist das Wichtigste von allen. Das sechste Chakra erlaubt uns einen kurzen Blick auf das Unsterbliche, das Immerwährende. Aber das siebte Chakra erlaubt es uns, allwissend zu werden, wie ein Gott. Das Kronenchakra ist die wichtigste Pforte, durch die alle Energie kanalisiert und zu den anderen Chakren geleitet wird. Es wird gelegentlich als göttliche Quelle bezeichnet und steht für ein reines Bewusstsein. Zudem ist es eng mit dem Tod verbunden. Es befindet sich am Scheitel, exakt an der weichen Stelle am Kopf eines Neugeborenen, und bildet die Pforte, durch die alle Lebensenergie bei der Geburt hinein und beim Tod wieder hinaus fließt. Wenn das sechste Chakra das Auge oder die Linse in die spirituelle Welt ist, dann bildet das siebte Chakra die Pforte.«


    Er zeigte auf das Gemälde. »Siehst du das dickere silberne Band, das die deutlich gezeichnete Figur mit ihrem schattenhaften Zwilling verbindet? Was manche Menschen als außerkörperliche Erfahrungen oder Nahtoderlebnisse bezeichnen, nennen wir astrale Projektion. Das bedeutet, wir verlassen unseren physischen Körper und gehen in unseren Astralkörper über. Dabei bleibt der Astralkörper mit dem physischen Körper über das silberne Band zwischen den beiden Kronenchakren verbunden. Das ist unsere Rettungsleine zu unserem physischen Körper, so wie die Nabelschnur vor unserer Geburt die lebensnotwendige Verbindung zu unserer Mutter darstellt. Wenn sie einmal durchtrennt ist, können wir nie wieder in unseren physischen Körper zurückkehren und er stirbt.«


    »Und du glaubst das alles?«


    »Ich weiß es. Chakren gibt es seit über viertausend Jahren, und das silberne Band wird schon im Alten Testament erwähnt, im Buch Kohelet.« Er lächelte wissend und wies zurück in Richtung seines Schlafzimmers. »Was du dort eben gesehen hast, war nicht einfach ich beim Sex. Auf dem Höhepunkt physischer Ekstase verlasse ich meinen fleischlichen Körper und werde eins mit dem Spirituellen. Die Franzosen haben recht, wenn sie es le petit mord nennen. Es ist ein kleiner Tod, ein flüchtiger Blick in die Ewigkeit.« Er lächelte über ihr schamrotes Gesicht. »Es muss dir nicht peinlich sein, was du gesehen hast. Es ist ganz natürlich.«


    Voller Scham starrte sie das Gemälde an. Er sprach mit einer solchen Überzeugung, dass es schwierig war, seine Worte rational zu beurteilen. Was er über die Lebensenergie sagte, die den Körper im Tod verließ, erinnerte sie ausgerechnet an Samanthas Theorie über Transkommunikation. »Habe ich daran geglaubt, bevor ich mein Gedächtnis verloren habe?«


    »Alle Mitglieder der Indigo-Familie wissen, dass es stimmt. Wie sonst würdest du deine besonderen Fähigkeiten erklären? Anders als die meisten Menschen da draußen mit Auren im unteren Bereich der Wirbelsäule, sind die meisten Familienmitglieder blau oder höher und besitzen einen zusätzlichen synergistischen Sinn.« Er wies auf den Punkt auf ihrer Stirn, dann auf seinen. »Unsere Auren sind sogar noch höher. Unsere Gaben und unsere Möglichkeiten sind außergewöhnlich.« Er lächelte. »Deine noch mehr als meine.«


    Sie wollte gerade ihre Mutter ansprechen, als die Blonde der Ehefrauen plötzlich hereinkam und Delaney eindringlich etwas ins Ohr flüsterte, so dass sein Gesicht vor Zorn dunkel anlief. Er befingerte den Amethyst in dem Anch-Zeichen, das um seinen Hals hing. »Bist du ganz sicher, Zara?«, fragte er. Sein Gesicht verfinsterte sich weiter, als er ihrer Antwort lauschte. »Entschuldige mich, Sorcha, aber ich muss gehen. Ich übergebe dich in Zaras Obhut.« Frisch geduscht und in ihre indigofarbene Robe gehüllt wirkte Zara sogar noch jünger als nackt im Bett mit ihrem Vater. Sorcha unterdrückte ein Schaudern und versuchte, das Bild aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. »Mach Sorcha etwas zum Frühstück, Zara, und dann führe sie ein wenig herum«, sagte Delaney. Er warf der Blondine einen bedeutungsvollen Blick zu. »Wie wir es besprochen haben.«


    Sie nickte. »Ich habe verstanden.« Als Delaney davoneilte, wandte Zara sich an Sorcha und lächelte. Trotz ihrer Jugend war es ein wissendes, bevormundendes Lächeln. »Du weißt es nicht mehr, aber früher waren wir Freundinnen.«


    Sorcha schaute das Mädchen durchdringend an und versuchte, sich an sie zu erinnern. »Gute Freundinnen?«


    »Beste Freundinnen.«


    Sorcha lächelte die Fremde ausdruckslos an. Wenn sie gehofft hatte, die Rückkehr hierher würde sofort alle alten Erinnerungen wieder wachrufen, dann hatte sie sich getäuscht. Wenn überhaupt, dann gaben der Anblick ihres Vaters beim Sex, seine Rede über seinen Glauben und die Entdeckung, dass diese Kindfrau einmal ihre beste Freundin gewesen war, ihr das Gefühl, sogar noch weiter von der Person entfernt zu sein, die sie einst war, als vor ihrer Ankunft.
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    Anders als in Tranquil Waters, wo niemand sie gekannt hatte, begegneten die Mitglieder der Indigo-Familie Sorcha mit einer verwirrenden Mischung aus Ehrerbietung, Vertrautheit und Erwartung. Es war ein schreckliches Gefühl zu wissen, dass alle an diesem Ort sie besser kannten als sie sich selbst. Sogar die Schulkinder, die in disziplinierten Reihen auf dem Boden saßen und meditierten, grüßten sie wie eine Berühmtheit.


    »Warum meditieren sie?«, fragte Sorcha Zara auf ihrer Führung durch die Siedlung.


    »Sie lernen, ihre Energie auf ihre Chakren zu konzentrieren. Nur durch ausgeglichene und reine Chakren kann die Energie frei zwischen ihren physischen und astralen Körpern fließen. Du wusstest das einmal besser als wir alle.«


    Sie kamen zu einer Gruppe von Frauen, die sich im Schatten eines Baumes im Kreis versammelt hatten. In ihrer Mitte saß Deva mit ihrem Baby. Sorcha beobachtete, wie Deva ihr Neugeborenes küsste, es dann auf den Boden legte, aufstand und den Kreis verließ. Sobald sie gegangen war, schlossen die anderen Frauen den Kreis wieder, nahmen das Kind und drückten ihm einen indigofarbenen Punkt auf die Stirn. »Was geschieht hier?«


    »Im ersten Monat haben alle Kinder eine blass-indigofarbene Aura. Dann erhalten sie die Farbe, die sie für den Rest ihres Lebens tragen werden. Die Ehefrauen des Sehers dürfen ihre Kinder nur während dieses ersten entscheidenden Monats behalten. Sobald die Farbe des Kindes erkennbar ist, müssen sie ihr Baby den anderen Müttern in der Familie überlassen oder ihren Status als Ehefrau des Sehers aufgeben.«


    »Wieso?«


    »Die Ehefrauen des Sehers sind verpflichtet, sich allein ihm zu widmen. Nichts darf sie ablenken.«


    Sorcha folgte Deva mit den Augen, als diese davonging, ohne sich noch einmal nach ihrem Kind umzudrehen. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. »Das ist furchtbar grausam. Sie muss sich schrecklich fühlen.«


    Zara runzelte die Stirn. »Wieso? Deva ist stolz, dass ihr Kind ein reines Indigo ist, und außerdem kann sie es jederzeit besuchen. Wir sind hier schließlich eine große Familie.«


    »War meine Mutter eine der Ehefrauen?«


    »Ja.«


    »Hat sie mich auch abgegeben?«


    »Nein.«


    »Warum das nicht?«


    »Du wurdest nicht als Indigo geboren.«


    Sorcha überlegte. »Du hast gesagt, alle Kinder sind Indigos, wenn sie geboren werden.«


    »Indigo oder höher.« Sie zeigte auf den Punkt auf Sorchas Stirn. »Du warst violett. Das ist sehr selten.«


    Als sie an der Koppel vorbeikamen, zog es Sorcha zu den Pferden. Ein Fuchshengst kam herüber und rieb seine Nüstern an ihrer Hand. Sorcha spürte eine instinktive Verbindung zu dem Tier.


    »Kann ich reiten?«


    Zara lachte. »Natürlich! Du bist eine ausgezeichnete Reiterin! Du liebst Pferde. Du liebst alles an diesem Ort. Ich verstehe immer noch nicht, warum du fortgegangen bist. Der Seher hat große Pläne mit dir.« Der ungläubige Tonfall sagte Sorcha, dass das Mädchen sie für undankbar und unfassbar dumm halten musste. Zara ging weiter und gab Sorcha ein Zeichen, ihr zu folgen. »Komm mit, ich zeige dir den großen Saal, wo alle zusammenkommen, um zu meditieren oder zu Familienversammlungen.«


    Sorcha folgte ihr in eine große Scheune im Zentrum des Dorfes. Auf jeder der großen Doppeltüren prangten Bilder derselben beiden Figuren wie in den Privaträumen ihres Vaters. Im Saal herrschte reger Betrieb. Tische und Bänke wurden aufgestellt, Blumen arrangiert. Sorcha sah, dass auch Kinder mithalfen. Im Unterschied zu den Indigo-Kindern in der Schule besaßen diese hier, was ihr Vater als die »niederen Auren« bezeichnet hatte.


    »Warum sind diese Kinder nicht mit den anderen in der Schule?«


    Zara machte ein Gesicht, als wäre die Antwort offensichtlich. »Hier kann man sie besser gebrauchen.« Dann lächelte sie, als erinnerte sie sich daran, dass Sorcha sogar die einfachsten und selbstverständlichsten Dinge vergessen hatte. »Die Sub-Indigos müssen dir nicht leidtun. Wir behandeln sie gut, viel besser, als ihre Art uns außerhalb der Siedlung behandelt. Da draußen sind sie in der Mehrheit, und weil sie uns fürchten, versuchen sie, uns zu vernichten.«


    »Warum sagst du so was?«


    Zara seufzte, als spräche sie mit einem dummen Kind. »Jeder weiß das. Der Seher hat es uns gesagt. Warum sonst hätte er diese Zufluchtsstätte errichtet? Damit wir unsere Fähigkeiten in Ruhe entwickeln und uns darauf vorbereiten können, unseren Platz in der Welt einzunehmen.«


    Während Sorcha darüber nachdachte, was Zara gerade gesagt hatte, beobachtete sie das rege Treiben um sich herum. »Was machen all diese Leute?«


    »Sie bereiten Esbat vor.« Zara seufzte noch einmal. »Ich gehe davon aus, dass du auch das vergessen hast? Einmal im Monat, bei Vollmond, wenn der Schleier zwischen der sensorischen und der spirituellen Welt am dünnsten ist, versammeln wir uns, um das Esbat-Fest zu begehen. Zuerst fasten wir, dann meditieren wir und konzentrieren unsere Lebensenergie, um über die niederen physischen Sinne hinauszureichen und das geistige Reich zu erfahren. Schließlich essen und feiern wir, bis unser physischer Hunger gestillt ist. An jedem Esbat wählt der Seher zwei Familienmitglieder aus, um die weißen Roben zu tragen und ihm bei seinem Großen Werk zu assistieren. Es ist immer eine sakrale Zeit, aber dieses Mal wird es etwas ganz Besonderes sein.«


    »Weshalb?«


    »Weil du zurückgekehrt bist.« Sorcha spürte den Neid in Zaras Blick und in ihren Worten. »Der Seher schätzt dich weit mehr als alle von uns. Er sagt, mit dir an seiner Seite wird er das Große Werk bald vollenden können.«


    »Das Große Werk?«


    »Sein Leben lang schon strebt der Seher danach, über die physische Welt hinauszugelangen und den Pfad zum spirituellen Reich zu finden. Er hat schon vielen dabei geholfen, auf die Astralebene zu gelangen, und bald …« Zara hielt abrupt inne und sah zu Boden, als hätte sie bereits zu viel gesagt. »Der Seher allein kann dir vom Großen Werk berichten. An Esbat wirst du alles besser verstehen.« Als Zara sie im großen Saal herumführte, hörten alle auf zu arbeiten und sahen sie an. »Gefällt es dir?«, fragte Zara und deutete auf ein drei Meter hohes Blumengesteck über dem Podium am anderen Ende des Saals: Zwei Säulen aus violetten Blumen trafen sich in einem Bogen aus weißen und gelben Blüten.


    »Es ist wunderschön«, sagte Sorcha. »Hat es eine Bedeutung?«


    Bevor Zara antworten konnte, trat die Frau mit dem geflochtenen grauen Haar und den Creolohrringen, die Sorcha auf der Willkommensfeier gesehen hatte, vor und umarmte sie. »Sorcha, ich bin so froh dich wiederzusehen.« Sie roch nach Lavendel und hatte einen indigofarbenen Punkt auf der Stirn, doch trug sie keine der Roben, die eine gewisse Macht- und Vertrauensposition in der Familie kennzeichneten.


    »Denke daran, was der Seher uns gesagt hat, Eve«, bemerkte Zara knapp und versuchte Sorcha fortzuziehen. »Sie hat ihr Gedächtnis verloren. Sie weiß nicht, wer du bist.«


    Doch die Frau ignorierte Zara, umarmte Sorcha noch fester und sah ihr tief in die Augen. »Ich heiße Eve. Ich kannte deine Mutter von früher, damals, als die Indigo-Familie noch in Kalifornien lebte. Wir waren Freunde.« Sie kam mit ihrem Gesicht so nah an Sorchas heran, dass diese das Metall der Ohrringe an ihrer Wange spürte. Dann flüsterte die Frau so schnell und dringlich in ihr Ohr, dass Sorcha sich nicht einmal ganz sicher war, sie überhaupt gehört zu haben: »Sei vorsichtig. Vertraue niemandem.« Die Frau trat einen Schritt zurück, als wäre nichts geschehen. »Willkommen zu Hause.«


    Bevor Sorcha etwas erwidern konnte, hatte Zara sie schon fortgezogen. »Komm«, sagte sie, »lass uns an die frische Luft gehen.« Als sie hinausgingen, warnte Zara: »Du solltest dich von Eve fernhalten. Sie macht bloß Ärger.«


    Sorcha drehte sich noch einmal zu der Frau um. »Wer ist sie?«


    »Eve ist eine der Gründungsmitglieder der Indigo-Familie. Die Alten halten sich für etwas Besonderes, weil sie schon länger dabei sind als der Seher«, erklärte Zara ihr. »Ständig erzählen sie, dass früher alles besser gewesen wäre. Aber das war es nicht. Sie sind verwirrt und haben vergessen, wo sie hingehören.«


    Sorcha hatte nicht den Eindruck, dass Eve verwirrt gewesen war, und sie überlegte, was sie von ihrer Warnung halten sollte. Wieso sollte sie vorsichtig sein? Wem sollte sie nicht vertrauen? Als sie die Scheune verließen, sah sie, wie Männer den Weg, der zum Turm hinüberführte, mit Fackeln säumten. Zielstrebig lief sie dorthin.


    »Wo willst du hin?«, rief Zara.


    Sorcha zeigte nach oben. »Der Turm ist eins der wenigen Dinge, an die ich mich erinnern kann. Wo ist der Eingang?«


    »Es gibt zwei. Einen am Ende von diesem Weg, der andere ist ein Gang, der ihn mit dem Haus des Sehers verbindet. Sie sind beide verschlossen. Du brauchst die Erlaubnis des Sehers, um das Observatorium zu betreten, und nur wenige Auserwählte sind dazu berufen.« Der Stolz in Zaras Stimme verriet, dass sie eindeutig zu diesen Auserwählten gehörte. Sorcha vermutete, dass auch sie selbst in der Vergangenheit mindestens einmal im Turm gewesen war.


    »Das Observatorium?«


    »Dort arbeitet der Seher an seinem Großen Werk.«


    »Was heißt das? Was ist da drin?«


    Zara streichelte unbewusst über ihren Bauch, und ein geheimnisvolles Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Es ist niemandem gestattet darüber zu sprechen, was einem dort widerfährt.«


    Allmählich wurde Sorcha bewusst, dass man ihr nicht nur ihre Erinnerungen vorenthielt. Sie brauchte Zeit für sich, um zu überlegen, was sie tun sollte – und um über Eves Warnung nachzudenken. In diesem Moment ertönte eine Glocke. Mit Pavlovscher Unmittelbarkeit ließen die Menschen um sie herum alles stehen und liegen und strömten zu einer Scheune hinter dem großen Saal. »Mittagessen«, sagte Zara. »Komm, gehen wir in den Speisesaal.«


    »Ist schon in Ordnung, ich bin nicht hungrig.«


    Zara sah sie stirnrunzelnd an. »Aber das ist die Glocke zum Mittagessen. Du musst essen, wenn die Glocke läutet.«


    »Geh du allein, Zara. Danke für deine Hilfe, aber ich denke, ich werde jetzt ein wenig allein spazieren gehen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand sie in Richtung der hohen Bäume auf der Anhöhe hinter der Siedlung. Ein wenig abseits der anderen Gebäude stand ein großer Schuppen, von dem ein süßlicher, ihr seltsam bekannter Geruch ausging. Eine Spur aus Sägemehl und Blut führte zur Tür, und durch eines der Fenster sah sie Tierkadaver an Haken von der Decke hängen. Das hier war offensichtlich das Schlachthaus; die vielen Fliegen, die um sie herumsurrten, ließen gelbe und rote Flecken vor ihren Augen flimmern. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und lief eilig weiter, bis sie zu einem Schild kam, das den Zutritt zum Wald untersagte. Sie wollte es schon ignorieren, doch dann sah sie, dass Zara ihr gefolgt war, und lief zurück in Richtung Brücke. Es würde ihr guttun, das Dorf für eine Weile zu verlassen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Zara immer näher kam, und ging schneller. Doch bevor sie auch nur einen Fuß auf die Brücke setzen konnte, trat einer der Männer aus dem Wachhäuschen und versperrte ihr den Weg.


    »Es tut mir leid, aber der Seher wünscht, dass du bis Esbat im Dorf bleibst.«


    »Wieso?«


    »Zu deiner eigenen Sicherheit.«


    »Meiner Sicherheit? Ich versteh nicht …«


    »Komm«, sagte Zara atemlos, ergriff ihren Arm und führte sie zurück. »Die Entscheidungen des Sehers werden nicht hinterfragt.«


    »Und ob ich ihn fragen werde«, entgegnete Sorcha. Sie befreite ihren Arm aus Zaras Griff und ging zielstrebig zu seinem Haus hinüber. »Ich werde ihn fragen, was zum Teufel hier vor sich geht.«


    »Aber er ist der Seher.«


    »Und er ist mein Vater.«


    »Er ist unser aller Vater.«


    Sorcha erschauerte, als sie daran dachte, was Zara und die beiden anderen Frauen am Morgen mit Delaney getrieben hatten. »Zara, bitte geh zum Mittagessen und lass mich eine Weile allein.«


    »Aber ich soll dir den ganzen Tag über Gesellschaft leisten.«


    »Willst du, dass ich dem Seher sage, du wärst mir gegenüber ungefällig gewesen?«


    Eine Mischung aus Angst und Wut blitzte in Zaras Augen auf, und Sorcha spürte eine grausame Befriedigung. Allmählich glaubte sie, dass es womöglich gar kein Geheimnis gab, warum sie das Dorf verlassen hatte. Vielleicht hatte sie einfach die Nase voll gehabt von all diesen Regeln und dem bedingungslosen Gehorsam ihrem Vater gegenüber. Und vielleicht war das auch der Grund, warum Eve sie gewarnt hatte, niemandem zu trauen. Als sie das Haus betrat, sah sie sich noch einmal um. Zara stand immer noch an der Brücke. Delaney war nicht da. Sie überlegte, ob sie in ihrem Zimmer auf ihn warten sollte, aber dafür war sie zu unruhig. Hinter den Schlafzimmern fand sie einen langen Gang mit einer einzelnen Tür an seinem Ende. Sie probierte den Türgriff. Die Tür war verschlossen und konnte nur mit einem elektronischen Zahlencode geöffnet werden. Sorcha befand sich also in dem Gang, der die Privaträume ihres Vaters mit dem Turm verband.


    Als sie durch die Haupteingangstür wieder ins Freie trat, bestätigte sich ihre Vermutung, und sie ging hinüber zum Turm. Aus der Nähe wirkten die fensterlosen weißen Steinmauern wie Felsklippen. Mit seinem riesigen Auge erinnerte das Gebäude an einen überdimensionierten Leuchtturm oder ein Silo, aber es gab keinen Kran und keinen Eingang, abgesehen von den beiden Türen unten im Erdgeschoss. Das Observatorium, wie Zara es genannt hatte, schien Sorcha seltsam vertraut, und sie fragte sich, welche Funktion es wohl tatsächlich hatte.


    Sie ging um den Turm herum und fand die zweite Tür, ebenfalls mit einem elektronischen Zahlencode gesichert. Eingebettet in das dunkle Holz befand sich ein weiteres Mosaik. Im Gegensatz zu dem Auge an der Turmspitze war dieses hier klein und rund und aus grob gehauenen Stücken von Putz, Amethyst, Ziegeln und Beton gefertigt. Fasziniert strich sie mit den Fingern über die einzelnen Elemente. Doch im selben Moment zog sie ihre Hand wieder zurück, als hätten nadelscharfe Splitter ihr in die Finger gestochen. Seit sie im Dorf angekommen war, hatte sie nichts Ungewöhnliches wahrgenommen, doch die Berührung dieser Ansammlung von Bruchstücken hatte sich angefühlt, als wäre sie mit den Scherben unzähliger Todesechos konfrontiert worden. Noch während sie überlegte, woher diese Mosaikstücke kommen mochten, wuchs ihre Überzeugung, dass der Turm der Schlüssel war, um das Tor zu ihren eigenen Erinnerungen zu öffnen. Sie presste eine Hand gegen die Steinwände des Turms, spürte jedoch nichts. Dann hörte sie ein Geräusch. Jemand näherte sich der Tür.


    Ängstlich versteckte sie sich hinter der Wölbung der Turmwand. Obwohl sie nichts Verbotenes getan hatte, machte es sie doch nervös, dabei ertappt zu werden, wie sie um den verbotenen Turm herumstreifte. Das Herz hämmerte in ihrer Brust und Farben tanzten vor ihren Augen. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr dieser Ort und seine Regeln sie nach nur einem einzigen Tag eingeschüchtert hatten. Sie drückte sich gegen die Wand und hörte, wie jemand vier Tasten auf dem elektronischen Ziffernblock drückte. Jede der Tasten machte ein individuelles Geräusch, das als eine bestimmte Farbe vor ihren Augen aufblitzte. Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde und fragte sich neugierig, wer wohl das Mittagessen versäumte, um das geheime Observatorium zu betreten. Wahrscheinlich war es ihr Vater. Vorsichtig lugte sie um die Mauer, bereit, ihm entgegenzutreten, doch die Tür schloss sich bereits wieder und verbarg denjenigen, der hineingegangen war.


    Als sie vom Turm zurücktrat, griff eine Hand nach ihrer Schulter und zog sie zurück. Voller Panik drehte sie sich um und sah Eve, die sich an die Mauer drückte und einen Finger an die Lippen hielt. »Schsch. Wenn uns jemand zusammen sieht, sind wir beide in Gefahr. Sei vorsichtig, Sorcha. Nichts ist, wie es scheint.«


    »Ich verstehe nicht«, flüsterte Sorcha, der das Herz bis zum Hals schlug. »Was meinst du damit?«


    »Hier können wir nicht sprechen. Nicht jetzt. Der Seher hat seine Augen und Ohren überall. Komm um Mitternacht zum großen Saal, dann werde ich dir alles sagen, was ich weiß. Ich muss jetzt in den Speisesaal, bevor sie mich vermissen. Warte fünf Minuten, bevor du nachkommst.«


    Dann war sie weg.


    Sorcha stand einige Sekunden wie erstarrt und schaute nervös über das verlassene Dorf, voller Angst, dass irgendjemand sie beobachtete. Sie war hierher zurückgekehrt, weil sie gedacht hatte, hier wäre sie in Sicherheit, zu Hause, aber jetzt hatte sich ein dunkler Schatten über diesen idyllischen Ort gelegt. Verunsichert eilte sie zurück in ihr Zimmer, schloss die Tür und ließ sich aufs Bett fallen. Sie blickte hinüber zu dem riesigen Turm, dann auf das Bild ihrer Mutter, und wünschte, Fox wäre bei ihr, um ihr zu sagen, was sie tun sollte. Plötzlich hatte sie keine Angst mehr, dass ihre Erinnerungen nicht zurückkehren könnten, sondern vielmehr vor dem, was sie beinhalteten, wenn sie zurückkehrten.
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    »Wo zum Teufel ist es?«, fluchte Fox im Zwielicht der Dämmerung und kontrollierte die Koordinaten auf seinem GPS-Gerät. Sie stimmten mit denen überein, die Connor Delaney ihm gemailt hatte, aber hier war keine Spur von Regan Delaneys Dorf. Um ihn herum gab es nichts als Bäume. Connor hatte ihn gewarnt, dass der Besitz seines Bruders riesig und die Koordinaten möglicherweise nicht ganz exakt waren, aber Fox hatte erwartet, dass sie ihn wenigstens etwas näher heranführten.


    Er hatte Portland früh am Morgen mit den Koordinaten, einem GPS-Gerät und einer Karte, die er sich von Google Earth heruntergeladen hatte, verlassen. Vor seiner Abreise hatte er Samantha versichert, dass es nur wenige Tage dauern würde, den Kult zu finden, Sorcha vor dem Mörder zu warnen und wieder zurückzukommen – gemeinsam mit ihr, wie er hoffte. Für alle Fälle hatte er seiner Tante aufgetragen, Jordache zu alarmieren, damit dieser einen Suchtrupp losschickte, wenn Fox nicht bis zu Beginn der nächsten Woche zurückgekehrt war, doch er war optimistisch gewesen. Auch nachdem Jordache ihm dringend von seinem Plan abgeraten hatte und Professor Fullelove ihm sein unprofessionelles Verhalten und seine ungeplante Abwesenheit vorgeworfen hatte. Jetzt war er nicht mehr so optimistisch. Sein Handy hatte seit Stunden keinen Empfang mehr, und er saß mitten in der Nacht in einem Wald von Mammutbäumen fest, die Schreie der Eulen seine einzige Gesellschaft. Er fühlte sich müde, einsam und hungrig. Und jeder Muskel in seinen Oberschenkeln und in seinem Hintern schmerzte.


    Sein Auto hatte ihn bis in das kleine Örtchen Road’s End gebracht, wo die Straße sprichwörtlich endete. Die Leute im Ort hatten ihn gewarnt, sich von der Indigo-Familie fernzuhalten: »Dort verschwinden Menschen.« Im Tausch gegen sein Auto als Sicherheit hatten sie ihm ein Pferd geliehen, einen schwarzen Wallach samt einer Satteltasche mit ein paar Vorräten und einem Jagdgewehr, das perfekt ins Sattelholster passte. Es dauerte nicht lange, bis Fox erkannte, dass sein Pferd, ganz im Gegensatz zu dem ruhigen Wallach, den er bei Connor Delaney geritten hatte, ziemlich schreckhaft war und das Temperament eines Ferraris besaß.


    Es war eine Sache, dem GPS auf der Straße zu folgen, aber eine ganz andere, wenn es querfeldein ging. Egal, was das GPS ihm sagte, er konnte nur dorthin reiten, wohin das Terrain – und sein Pferd – ihn führten, und das war selten eine gerade Linie. Er hatte sich am Sattel festgeklammert und Flüsse, Schluchten und Wälder durchquert, um hierher zu gelangen. Aber hier war nicht da, wo er hinwollte. Und allmählich wurde es dunkel.


    Im Wald war das scheue Pferd sogar noch schreckhafter, und Fox teilte sein Unbehagen. Unbewusst berührte er den Griff seines Gewehrs. Im schwindenden Licht der Dämmerung bekamen die riesigen Farne und gigantischen Mammutbäume beinahe eine prähistorische Anmutung, und er kam sich vor wie ein Eindringling. Zudem erinnerte die Szenerie ihn an den Tag, als er zum ersten Mal Mammutbäume in Oregon gesehen hatte, den Tag, an dem seine Eltern und seine Schwester getötet worden waren.


    Das größte Unbehagen bereitete ihm jedoch das Gefühl, sich verirrt zu haben. Die Koordinaten, die Connor Delaney ihm gegeben hatte, umfassten ein riesiges Gebiet, und allmählich fürchtete er, nicht nur das Dorf, sondern auch den Weg hinaus aus diesem verdammten Wald niemals zu finden.


    »Wenigstens regnet es nicht«, murmelte er, als er auf eine große runde Lichtung kam. Direkt vor ihm, versteckt unter einigen Farnen, sah er eine kleine Hütte. Also konnte er nicht mehr allzu weit vom Dorf entfernt sein. In dieser Wildnis musste die Hütte zu Delaney und seinen Leuten gehören. Vielleicht war es eine Jagdhütte. Plötzlich bäumte sich sein Pferd auf. Fox beruhigte das erschreckte Tier und sah, dass der Boden unter ihnen weicher und aufgewühlter war als sonst im Wald. Wahrscheinlich hatte das Pferd für einen Moment den Halt verloren.


    Steif und mit schmerzenden Gliedern stieg er ab und band das Tier an einen Baum. Er ging zur Tür der Hütte, doch sie war verschlossen. Weit oben über den Baumkronen sah er die ersten Sterne am Abendhimmel leuchten. Bald würde es ganz dunkel sein, also entschied er, für diese Nacht auf der Lichtung zu bleiben.


    Er gab dem Pferd Futter und Wasser und wärmte für sich selbst Bohneneintopf auf einem kleinen Gaskocher auf. Dann rollte er seinen Schlafsack auf dem weichen Untergrund aus. Im Wald um ihn herum war es überraschend laut, und als er seinen schmerzenden Körper in den Schlafsack rollte, befürchtete er schon, bei diesem Lärm kein Auge zuzumachen. Er sah zum Mond hinauf, der beinahe voll war und wie eine überreife Frucht am Nachthimmel zu hängen schien.


    Welcher Empfang würde ihn wohl am nächsten Morgen erwarten – einmal vorausgesetzt, er fand Sorcha? Er war nicht besonders scharf darauf, Delaney und seinem Kult zu begegnen, schon gar nicht unangemeldet und ohne Einladung. Andererseits fand er den Gedanken, den egozentrischen Delaney und seine Leute ein wenig zu schocken, indem er ihnen erzählte, dass sich ein Mörder unter ihnen befand, seltsam befriedigend. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, siegte sein erschöpfter Körper über seinen Geist und er fiel in einen tiefen Schlaf.
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    An diesem Abend servierten die Ehefrauen Sorcha und ihrem Vater ein üppiges Abendessen in seinen Privaträumen. Während sie dunkelroten Wein in ihr Glas füllten und ihren Teller mit gegrilltem Huhn, Kartoffeln, Zucchini und Bohnen – alles aus eigenem Anbau, wie ihr Vater versicherte – beluden, spürte Sorcha, dass die Frauen sie beobachteten. Die ständigen prüfenden Blicke steigerten ihr Unbehagen noch. War sie hier unter ihrer Familie und Freunden, oder aß sie mit ihren Feinden? Eve hatte sie gewarnt, niemandem zu trauen, aber schloss das ihren eigenen Vater und seine Frauen mit ein? Der Wein war kräftiger und schwerer als der, den sie bei Samantha getrunken hatte, und Sorcha war dankbar für seine beruhigende Wirkung. »Erzähl mir von meiner Mutter.«


    Delaney schaute von seinem Teller auf. Zara lehnte sich zu ihm rüber: »Eve hat Sorcha angesprochen und sie belästigt. Sie hat ihr erzählt, sie sei eine Freundin von Aurora gewesen.«


    »Sie hat mich nicht belästigt«, erwiderte Sorcha. »Sie hat mich begrüßt.«


    »Sei nicht respektlos, Zara«, schalt Delaney die Blondine, die sogleich errötete. »Eve ist schon seit den Anfängen ein Mitglied der Familie. Sie war eine von den Pionieren.« Er wandte sich an Sorcha. »Ja, Eve war tatsächlich eine gute Freundin deiner Mutter. Sie und Aurora gehörten schon damals in Kalifornien zur Indigo-Familie.«


    »Bevor du zu ihnen gestoßen bist?«


    Er nickte. »Aurora war es, die mich in die Familie gebracht hat. Deine Mutter hat mein Leben verändert. Sie offenbarte mir mein Potenzial und mein Schicksal. Und als ich die Familie nach Oregon führte, war sie an meiner Seite, meine stärkste Verbündete.«


    »Wie war sie so?«


    Er lächelte. »Du erinnerst mich sehr an sie. Mutig, begabt und wunderschön.« Plötzlich wurde sein Blick wehmütig. »Und eigensinnig.« Er nippte an seinem Wein und deutete auf ihr Medaillon. »Sie hat dich immer an ihrem Herzen getragen, Sorcha, ist nie von deiner Seite gewichen, als du klein warst. Sie hat keinen der anderen für dich sorgen lassen und dich bis zum Ende beschützt.«


    »Wie ist sie gestorben?«


    »An einem Aneurysma. Es kam sehr plötzlich.« Er runzelte die Stirn, als wäre er es nicht gewohnt, Fragen zu beantworten, griff nach der Tonkaraffe und füllte ihr Glas mit mehr Wein. »Und, was hast du heute alles gesehen, Sorcha?«


    »Nicht viel. Man hat mir verboten, das Dorf zu verlassen.«


    Er lächelte. »Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit, Sorcha. Ich habe dich schon einmal verloren und möchte es nicht noch mal erleben. Nach Esbat wird alles anders sein.«


    »Was zum Teufel ist dieses Esbat, von dem alle sprechen?«


    »In zwei Tagen wirst du es selbst erleben. Hast du heute irgendetwas gesehen, das deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen könnte?« Er wandte sich an Zara. »Hast du sie im Dorf herumgeführt?«


    »Ich habe es versucht«, sagte Zara anschuldigend, »bis sie beschloss, sich allein umzusehen.«


    »Ich glaube, ich erinnere mich an den Turm«, sagte Sorcha und nippte an ihrem Wein. »Ich kann nicht sagen, warum, aber ich habe das Gefühl, dass er der Schlüssel zu meinen Erinnerungen ist. Was geschieht dort drin? Welche Funktion hat er für das Große Werk?« Sie spürte, wie die Frauen sich versteiften.


    »Das Große Werk?«, fragte Delaney und warf Zara einen Blick zu. »Was hast du ihr über das Große Werk erzählt?«


    »Sie hat mir gar nichts erzählt«, sagte Sorcha. »Sie hat gesagt, ich soll den Seher fragen. Dich.«


    Delaney nickte. »Es ist besser, wenn ich es dir zeige statt es zu erklären.«


    »Wann?«


    »Wenn die Zeit gekommen ist, Sorcha«, schalt Zara.


    Sorcha ignorierte sie. »Willst du mir nicht wenigstens sagen, inwiefern es mich betrifft?«


    Delaney lächelte. »Es betrifft uns alle.«


    »Du bist sehr neugierig«, bemerkte Maria, die schwangere Rothaarige, spitz.


    »Du solltest es besser wissen, als dem Seher Fragen zu stellen«, sagte Deva. Die Brünette hatte ihr Baby nicht ein einziges Mal erwähnt, seit sie es am Morgen abgegeben hatte.


    Delaney sah seine Ehefrauen lächelnd an. »Ist schon in Ordnung. Sorcha kann sich an nichts erinnern. Sie muss diese Fragen stellen.« Er wandte sich wieder an sie. »Hab Geduld, Sorcha. Ich verspreche dir, an Esbat wirst du alles verstehen. Es sind nur noch zwei Tage.«


    Auch alle weiteren Fragen, die Sorcha an diesem Abend stellte, wurden mit dem Versprechen beantwortet, dass sich an Esbat alles klären würde. Nach dem Essen entschuldigte Sorcha sich und ging auf ihr Zimmer. Der Wein hatte sie schläfrig gemacht, doch sie zwang sich, wach zu bleiben, indem sie im Raum auf und ab ging und darauf wartete, dass die anderen sich zur Ruhe legten. Als alles still war, kletterte sie aus dem Fenster und lief hinüber zum großen Saal. Der Mond war fast voll und der sternenklare Himmel so hell, dass sie sich im Schatten halten musste. Sie erreichte die großen Eingangstüren zwölf Minuten vor ihrer mitternächtlichen Verabredung mit Eve. Im Wachhäuschen auf der Brücke brannte Licht, doch ansonsten schienen alle in dem verlassenen Dorf tief und fest zu schlafen. Sorcha war gespannt, was Eve ihr wohl erzählen würde, doch während sie in der lauen Nachtluft wartete, siegte die Müdigkeit über ihre Anspannung. Sie setzte sich auf das weiche Gras, lehnte sich gegen die Mauer und schloss die Augen.


    Plötzlich fuhr sie auf, ihr Mund war trocken und ihr Kopf schmerzte. Eve stand über ihr und schüttelte sie sanft. »Entschuldige die Verspätung«, flüsterte sie, »aber ich wollte sichergehen, dass mir niemand folgt. Komm.« Sie zog Sorcha behutsam auf die Beine und führte sie an den Rand des Waldes hinterm Dorf. Im Schutz der Blätter setzte sie sich aufs Gras. »Das sollte genügen. Der Seher hat seine Augen überall, aber hier sollten wir vor deinem Vater und seiner Lila Macht sicher sein.«


    »Lila Macht?«


    »So nennen wir Alten den inneren Kreis um den Seher –seine sogenannten Wächter. Die mit den dunkellilafarbenen Roben und Tuniken, die höherrangigen reinen Indigos, die deinem Vater absolut treu ergeben sind.«


    »Ich habe gedacht, jeder hier wäre meinem Vater treu ergeben.«


    »Sind sie auch. Sie verehren ihn. Aber die Lila Macht, das sind seine Augen und Ohren.«


    Sorcha konnte sehen, dass auch Eve eine reine Indigo war. »Deine Aura ist hochranging und du bist ein altes Mitglied der Familie. Warum bist du keine Wächterin?«


    Ihr Gegenüber lachte trocken. »Ich eine Lila Macht? Ich stelle zu viele Fragen.« Sie griff in ihre Tasche und zog eine kleine Farbfotografie heraus. »Zuerst einmal möchte ich dir das hier zeigen. Es ist ein Foto von dir und deiner Mutter. Du kannst es behalten, ich habe noch einen zweiten Abzug.« Sorcha starrte auf die lächelnde Frau in dem Foto, betrachtete ihre Augen, ihre Wangenknochen und die Haare. Das seltsam vertraute Gesicht ließ tiefe Traurigkeit in ihr aufsteigen. »Ich habe es ein paar Tage, nachdem die Indigo-Familie hierhergezogen ist, aufgenommen. Damals war sie sehr glücklich.«


    »Wie war sie?«


    »Sie war so voller Leben. Sie hat immer nur das Beste in den Menschen gesehen.« Ihre Stimme wurde hart und sie sah auf die Uhr. »Sorcha, wir haben nicht viel Zeit, und du musst verstehen, wohin du zurückgekehrt bist. In der Vergangenheit warst du immer glücklich hier, aber die Dinge haben sich geändert, und irgendetwas ist geschehen, das dich dazu gebracht hat, von hier zu fliehen.«


    »Was war das?«


    »Ich weiß es nicht. Du konntest es mir nicht sagen. Du warst zu aufgebracht und es war keine Zeit.« Sie zeigte auf den Turm. »Schon seit einer ganzen Weile mache ich mir Sorgen über die dunklen Seiten des Großen Werks, und an dem Tag, als du davongelaufen bist, sah ich dich dort rauslaufen. Du warst völlig aufgelöst. Irgendetwas ist da drin passiert, vor dem du geflohen bist. Etwas, das dir große Angst eingejagt hat.«


    »Was genau ist eigentlich das Große Werk?«


    Eve seufzte. »Das ist schwer zu beschreiben. Es hat sich über viele Jahre entwickelt, und im Laufe der Zeit ist es immer ehrgeiziger geworden. Bevor Aurora deinen Vater in die Indigo-Familie brachte, wollten wir nichts weiter als einen Ort, an dem wir Indigos uns versammeln und unsere sinnlichen Fähigkeiten erforschen konnten. Wir wollten lernen, mit dem dritten Auge Kontakt zur spirituellen Welt aufzunehmen. Aber dann hat der Seher die Führung übernommen und die Grenzen immer weiter ausgedehnt. Er wollte, dass wir das goldene Zeitalter unserer Vorfahren, der Nephilim, wiederbeleben, der Nachkommen der gefallenen Engel. Von Anfang an hat er sich mit allen reinen Indigofrauen gepaart. Einmal hat er Aurora erklärt, er liebe sie über alles, aber er müsse eine Rasse von Engeln erschaffen, die diese Welt und die nächste überspannten. Vielleicht ist dir aufgefallen, wie viele der Kinder ihm ähneln.«


    »Was hat meine Mutter davon gehalten?«


    »Anfangs hat Aurora sich dagegen gewehrt, aber nachdem du geboren wurdest, konnte sie keine gesunden Kinder mehr zur Welt bringen. Und so beschloss sie, dass es egoistisch von ihr wäre, dem Seher zu verbieten, seine göttliche Blutlinie weiterzuführen. Sie hat deinen Vater verehrt und an seine Fähigkeit, seinen Körper zu verlassen und mit der anderen Seite in Verbindung zu treten, geglaubt. Sie hat geglaubt, er sei ein Atavismus der Grigori – der Engel, die sich mit Menschenfrauen paarten und so die Nephilim erschufen. Also hat sie seine anderen Ehefrauen akzeptiert und sich damit getröstet, dass sie ihn auf diese Weise unterstützte, während er sie alle auf eine große Reise führte.


    »Als wir dann nach Oregon zogen, waren wir alle begeistert von diesem wunderschönen fruchtbaren Ort. Er hatte uns hier in dieser Welt ins gelobte Land geführt, und wir glaubten, er würde uns bald auch ins gelobte Land der nächsten Welt führen. Von ihm kamen die finanziellen Mittel, mit denen wir alle gemeinsam dieses Dorf erbaut haben. Aber als er den Turm errichten ließ, kam alles von außerhalb: Handwerker, Steine, alle anderen Materialien. Er hat niemandem gesagt, welchen Zweck dieser Turm erfüllte. Nur, dass er seinem Großen Werk diene und ihm helfe, durch den Schleier auf die andere Seite zu sehen. Alles, was wir über diesen Turm wissen, stammt allein aus unseren Beobachtungen.«


    »Was habt ihr herausgefunden?«


    »Nicht sehr viel. Es gibt viele Etagen, keine Fenster und eine Wendeltreppe im Kern des Turms. Die Wände bestehen aus zwei Schichten. Die äußere ist aus Stein, die innere ist mit Amethysten intarsiert, die er sich aus Brasilien liefern ließ. Dazwischen befindet sich eine Schicht, die aussieht wie schwarzes Gummi.«


    »Gummi?«


    »Ich habe keine Ahnung, wozu das gut ist. Isolierung? Um die Feuchtigkeit abzuhalten? Er nennt den Turm sein Observatorium, und je größer er wurde, desto höher türmte sich seine eigene Präsenz über uns auf. Er hat strengere Regeln eingeführt, begann damit, die Sub-Indigos von den Indigos zu trennen und Bräuche aus anderen Religionen zu übernehmen. Er verbot uns, den Wald zu betreten, führte die Wächter ein, die Roben und eine Hierarchie. Alles wurde ritualisierter. Esbat war ursprünglich einfach ein Festabend der Wicca, um den Mond herunterzuziehen, aber er machte daraus eine formelle Zeremonie, während der zwei in weiß gekleidete Assistenten, die Pfadfinder, auserwählt wurden, ihn in den Turm zu begleiten und Kontakt zur anderen Seite aufzunehmen. Mit der Zeit wurde er regelrecht besessen von Astralprojektion – außerkörperlichen Erfahrungen – und dem Versuch, Verbindung zum anderen Reich aufzunehmen.«


    »Was hat meine Mutter darüber gedacht? Schließlich war sie ja diejenige, die ihn in die Indigo-Familie gebracht hat.«


    »Anfangs hatte sie kein Problem damit, dass er die Familie reformierte. Wir brauchten einen Führer, und er hat diese Rolle übernommen. Aber als der Turm fertig war, wurde er immer selbstherrlicher und geheimnisvoller, und deine Mutter machte sich Sorgen, welchen Zweck der Turm erfüllte. Sie hat niemals an seinen Fähigkeiten gezweifelt, aber nun begann sie an seinen Motiven zu zweifeln. Sie las über die Grigori und die Nephilim und fand heraus, dass viele Quellen sie nicht als gütige Engel, sondern vielmehr als bösartige Dämonen bezeichneten. Deine Mutter hat sich besorgt gefragt, was der Seher in seinem Turm tat. Besonders, als einige der Pfadfinder von dort nicht wieder zurückkehrten.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«


    Eve zuckte die Achseln. »Er sagt, einige von ihnen hätten die Kommune auf einer Mission für das Große Werk verlassen. Andere soll er in die geistige Welt hinübergeleitet haben, wo sie dann beschlossen hätten zu bleiben.«


    Sorcha erinnerte sich daran, dass Zara etwas Ähnliches gesagt hatte. »Was meinst du damit, er hat sie in die geistige Welt hinübergeleitet?«


    »Der Seher glaubt, dass sein Astralkörper – andere bezeichnen es als die Seele – seine körperliche Schale verlassen kann. Durch das silberne Band an seinem Kronenchakra bleibt er mit ihr verbunden und kann so auf der Suche nach dem geistigen Reich über die Astralebene reisen. Er behauptet, er sei in der Lage, auch die weniger Talentierten mit sich zu nehmen. Und wenn sie sich dazu entschieden, das silberne Band zu durchtrennen und auf der Astralebene zu bleiben, dann solle es so sein. Es ist eine große Ehre, auserwählt zu sein. An jedem Esbat gibt es jemanden, der sehnsüchtig darauf wartet, zum Turm beordert zu werden. Denjenigen, die auserwählt wurden und zurückkehren, ist es verboten, darüber zu sprechen, was sie im Turm erlebt haben.« Eve seufzte. »Leider wurde deine Mutter, kurz nachdem sie mir von ihren Befürchtungen erzählt hatte, sehr krank.«


    »Mein Vater sagt, sie hätte ein Aneurysma gehabt.«


    »Das hat er mir auch gesagt. Er sagt, sie wäre so krank gewesen, dass er sie mit in den Turm genommen hat, um sie auf die andere Seite zu geleiten. Ich habe sie nie wiedergesehen. Ihr Tod hat mir Angst gemacht, aus vielerlei Gründen, aber richtig Angst bekam ich, als dein Vater angefangen hat, dich in sein Großes Werk mit einzubeziehen. Bis vor Kurzem hat er dich nicht beachtet, doch deine Mutter machte sich Sorgen, dass er dich früher oder später mit hineinziehen würde.«


    »Wieso?«


    Eve lächelte und strich Sorcha übers Haar. »Weil du außergewöhnlich bist – wirklich außergewöhnlich. Ich habe das Talent deiner Mutter, Auren zu sehen, aber du besitzt alle Gaben des dritten Auges. Die Aura deines Vaters ist violett mit einem Hauch indigo – beinahe einzigartig –, aber deine ist noch reiner: violett mit einem weißen Rand.«


    »Weiß?«


    »Die Kombination aller Hauptfarben ergibt weißes Licht. Eine rein weiße Aura ist die reinste von allen. Manche nennen es eine göttliche Aura – einen Heiligenschein. Der Seher hat eine ganze Reihe von Kindern mit einer Indigoaura gezeugt, aber Aurora war die Einzige, die ihm ein violettes Baby geboren hat und die Geburt überlebte. Er hat es noch viele Male mit ihr versucht, aber nach ihrer ersten Schwangerschaft – mit dir – wurden alle ihre Kinder tot geboren. In der Vergangenheit lag der Fokus seines Großen Werks woanders, aber nun ist er davon überzeugt, dass du der Schlüssel bist, um es zu vollenden.«


    »Wieso?«


    Eve schüttelte den Kopf. »Alles, was ich weiß, ist, dass irgendetwas im Zusammenhang mit der Arbeit deines Vaters und deiner Rolle darin dich dazu veranlasst hat, zu fliehen – um dein Leben zu laufen. Du magst deine Erinnerungen verloren haben, aber was auch immer dir damals Angst gemacht hat, ist immer noch da. Ehrlich gesagt befürchte ich, dass es an Esbat geschehen wird, also übermorgen.«


    »Und was soll ich jetzt machen?«


    »Du hast die Wahl. Du kannst deinen Vater zur Rede stellen und ihn zwingen dir zu sagen, was er vorhat. Seine gesamte Autorität und sein Status als Seher basieren auf seiner Aura. Deine ist reiner als seine. Du hast die Macht, ihn herauszufordern.« Sie schwieg einen Moment. »Oder du gehst wieder weg. Fort von hier, so weit du kannst, und kommst nie wieder zurück. Wofür auch immer du dich entscheidest, ich werde dir helfen.« Sorcha hörte ein Geräusch, das Eve aufschrecken ließ wie ein verängstigtes Reh. Eve erhob sich. »Es wird bald hell werden. Ich muss zurück.« Sie beugte sich zu Sorcha hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Falls du dich entscheidest, deinen Vater zur Rede zu stellen, dann frage ihn nach Kaidan.«


    »Nach wem?«


    »Seine Mutter starb bei der Geburt, aber er ist der einzige andere violette Nachkomme, den dein Vater gezeugt hat. Aurora hat gesagt, der Seher habe in ihm immer den Schlüssel zu seiner schönen neuen Welt gesehen. Frag deinen Vater, warum er seine Aufmerksamkeit plötzlich von Kaidan abgewendet und auf dich gerichtet hat. Was hat sich geändert? – Ich muss gehen.« Eve klopfte ihr auf die Schulter und eilte in die Dunkelheit.


    »Warte«, flüsterte Sorcha. Während sie Eve nachsah, schwirrte ihr der Kopf vor lauter Fragen. Warum war sie fortgelaufen? Sollte sie es noch einmal tun? Oder sollte sie bleiben und sich ihrem Vater stellen? Und wer zum Teufel war Kaidan? Himmel, sie wünschte, Nathan Fox wäre jetzt hier, um ihr zu helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.
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    Eve eilte zurück zu ihrer Hütte, ängstlich darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Der Seher und seine Wächter hielten sie ohnehin schon für eine Querulantin, und sie hatte keine Ahnung, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass Eve mit Sorcha gesprochen hatte. Die Rückkehr von Auroras Tochter hatte sie zugleich mit Angst und Hoffnung erfüllt: Angst, dass Sorcha in großer Gefahr schwebte, und Hoffnung, dass sie nun, frei von Vorurteilen und von der Gehirnwäsche durch ihren Vater, in der Lage wäre, das wahre Wesen der Indigo-Familie zu erkennen. Als Eve an die Tür ihrer Hütte kam, erlaubte sie sich ein wenig Optimismus. Wenn Sorcha blieb und ihren Vater zur Rede stellte, könnte sie mit ihren Fähigkeiten und mit ihrem Mut vieles ändern und dabei helfen, die Familie zu ihren alten, einfacheren Werten zurückzuführen.


    Plötzlich sprang eine Gestalt aus den Schatten und trat ihr in den Weg. Eve erstarrte, als das Mondlicht sein Gesicht enthüllte. Sie versuchte zu sprechen: »Was tust du …?« Bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, presste er ihr eine Hand auf den Mund, und sie spürte, wie er eine Nadel in ihren Arm stach. Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie sackte zusammen. Er warf sie sich über die Schulter. Eve versuchte, sich zu wehren und um Hilfe zu schreien, doch der einzige Muskel in ihrem Körper, der noch zu funktionieren schien, war ihr Herz, das verzweifelt in ihrer Brust hämmerte. Während er sie von der Hütte fort in die Schatten schleppte, versuchte sie sich zu orientieren und überlegte, wo er sie wohl hinbrachte. Ihre Panik verstärkte sich, als er die Richtung änderte und sie zum Turm trug, dessen konischer Helm vor dem hellen Mond wie eine schwarze Speerspitze gegen den Himmel ragte.


    Sorcha lief gerade am großen Saal vorbei, als zwei Wächter aus dem Brückenhäuschen traten und in ihre Richtung kamen. Sie duckte sich in die Schatten und hielt den Atem an. Der Tag war angebrochen und es wurde langsam hell. Die beiden Wächter drehten um und kehrten zur Brücke zurück. Sorcha wartete, bis sie in ihrem Häuschen verschwunden waren, doch als sie gerade aus den Schatten heraustreten und über den vom Mondlicht erleuchteten Platz laufen wollte, hörte sie links von sich jemanden aus einer der Hütten kommen. Sie hielt den Atem an, presste sich gegen die Holzwände und lugte um die Ecke des großen Saals. Ein Mann schritt nur wenige Meter entfernt an ihr vorüber. Er trug etwas Großes über seiner rechten Schulter. Zuerst hielt sie es für einen Sack oder einen Teppich, doch dann trat er ins Mondlicht und sie erkannte, dass das Bündel ein Mensch war.


    Als sie es wieder wagte zu atmen, roch sie einen leichten Gestank in der Luft, doch im selben Moment war er auch schon wieder verschwunden. Sorcha schaute dem Mann nach, das Blut pochte ihr in den Schläfen. Er hatte eine Frau über seine Schulter geworfen, ihre Arme hingen schlaff herunter. Noch bevor sie ihr Gesicht und die Creolen sah, wusste Sorcha, dass es sich um Eve handelte. Ihre Augen starrten Sorcha mit leerem Blick an. Sorcha verwarf alle Gedanken daran, in ihre Hütte zu fliehen, und folgte dem Mann um den großen Saal herum, sorgsam darauf bedacht, nicht von ihm entdeckt zu werden. Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, rannte sie los und lugte um die Ecke, wobei sie beinahe über die Treppen zum Haupteingang gestolpert wäre. Vor sich erkannte sie den sich schlängelnden Pfad und wusste instinktiv, wohin er ging. So leise und unauffällig wie möglich folgte sie ihm. Am Fuß des Turms blieb er stehen und legte Eve auf den Boden. Als er den Kopf drehte und zurückschaute, sah Sorcha sein Gesicht im Mondlicht. Der Schock war so groß, dass sie sich eine Hand auf den Mund pressen musste, um nicht laut aufzuschreien. Sie musste sich irren. Das konnte einfach nicht sein.


    Wie konnte der Eindringling, der versuchte hatte, sie in Portland zu entführen, hier sein? Warum trug der Mörder, den sie in den drei Todesechos an den Tatorten gesehen hatte, Eve in das verschlossene Observatorium? Sorcha erinnerte sich wieder an die Nacht in Tranquil Waters, als er sie über seine Schulter geworfen hatte, betäubt und hilflos wie Eve. Damals hatte Fox sie gerettet. Doch jetzt war er nicht da, um ihr zu helfen.


    Sorcha spielte mit dem Gedanken, ihren Vater zu holen. Er kontrollierte diesen Ort. Er konnte dem hier ein Ende bereiten. Aber dazu fehlte die Zeit. Sie suchte den Boden unter den Bäumen ab und griff nach einem kräftigen Ast, dann verließ sie ihr Versteck und rannte zum Turm. Während der Mann sich darauf konzentrierte, die richtigen Zahlen einzugeben, hob sie den Ast und schlug ihm so fest sie konnte gegen den Kopf. »Lass sie in Frieden!«, rief sie. Der Ast zerbrach an seinem Schädel wie ein Streichholz, und der Mann drehte sich um, überrascht aber nicht verletzt. Er rieb sich den Kopf und verzog das Gesicht. Dann warf er Sorcha zu Boden und setzte sich auf sie, was ihr den Atem raubte. Sein Geruch durchflutete ihre Nasenlöcher. Sie schlug und trat um sich, aber er war zu stark. »Hilfe«, schrie sie. »Hilfe!«


    Wie als Antwort auf ihre Schreie hörte sie eine barsche Stimme bellen: »Runter von ihr!«, dann einen scharfen Knall, als eine Reitpeitsche durch die Luft zischte und ihren Angreifer auf den Rücken traf. Das tat sie noch zwei weitere Male. »Runter von ihr.« In der kehligen Stimme schwang so viel Wut, dass Sorcha sie nicht sogleich erkannte. Als sie aufsah, stand der Seher über ihr und schlug auf ihren Angreifer ein. Bei ihm standen mindestens vier Wächter. »Zieht ihn runter von ihr und bringt ihn rein. Eve auch.« Erleichterung und Dankbarkeit durchströmten sie, als ihr Vater seine Hand ausstreckte und sie auf die Beine zog. Er hatte sie gerettet. Sie war in Sicherheit. Doch als sie ihm danken wollte, wandte er sich mit finsterem Blick ab.


    Die Wächter brachten sie in die privaten Räume des Sehers. Sie legten Eve auf das Sofa im Hauptraum, und Sorcha hielt ihre Hand. Sie fragte sich, wie lange die Wirkung des Betäubungsmittels wohl anhalten würde. Den Mörder ließen die Wächter am Wandgemälde stehen. Hier drinnen wirkte er sogar noch gewaltiger. »Lasst uns allein«, befahl der Seher.


    »Aber er ist gefährlich!«, rief sie, als die Wächter das Zimmer verließen. »Er ist ein Mörder!«


    Delaney ignorierte sie und konzentrierte sich auf den Hünen. »Was zur Hölle fällt dir eigentlich ein?«, brüllte er. Mit einer blitzschnellen Bewegung holte er aus und schlug noch einmal mit der Peitsche zu. Der Mann zeigte keinerlei Anzeichen von Schmerz, als er den Schlag mit den Händen abwehrte.


    »Du hast mich nicht mehr geschlagen, seit ich ein kleiner Junge war«, sagte er teilnahmslos.


    »Du hast dich meinen Befehlen nicht mehr widersetzt, seit du ein kleiner Junge warst«, fauchte ihr Vater. »Kannst du denn gar nichts richtig machen? Ich habe dir ausdrücklich befohlen, in der Stadt nichts zu unternehmen, was die Menschenkinder dazu veranlassen könnte, hierher zu kommen, und dennoch hast du mir nicht gehorcht. Erst tötest du diese Männer. Aus welchem Grund? Für einen billigen Kick? Dann versuchst du, Sorcha mit Gewalt zurückzubringen. Zwei Mal. Und jetzt das. Du warst angewiesen, diskret zu handeln, verdammt noch mal. Es ist nur noch ein Tag bis Esbat, und du weißt, dass nichts mein Großes Werk gefährden darf.«


    »Es wird nichts passieren«, sagte der Hüne. »Ich habe auch das hier nur getan, weil du es von mir verlangt hast. Alles ist vorbereitet für das Große Werk. Ich wusste nicht, dass Sorcha mich mit Eve gesehen hat, bis sie mich angriff. Ich habe mich nur verteidigt.«


    Sorcha starrte Delaney an, zu verblüfft, um zu verstehen, was sie da gerade hörte. »Du kennst ihn?«, fragte sie und hasste sich für das Zittern in ihrer Stimme. Anfangs, nachdem sie ihr Gedächtnis verloren hatte, hatte sie sich einsam und verlassen gefühlt, doch dieser Verrat von ihrem Vater, dem Mann, von dem sie geglaubt hatte, sie könnte ihm vertrauen, war weit schlimmer. »Er ist derjenige, der die Männer in Portland umgebracht und dann versucht hat, mich zu entführen – und du kennst ihn?«


    Delaney runzelte die Stirn. »Natürlich kenne ich ihn«, antwortete er. »Und du kennst ihn auch. Ich habe ihm befohlen, sich bis Esbat bedeckt zu halten, aber Eve vergaß die goldene Regel – Loyalität gegenüber der Familie – und wir mussten handeln.«


    Sie schaute auf Eves reglosen Körper und ihren leeren Blick. »Was werdet ihr mit ihr machen?«


    »Mach dir um sie keine Gedanken. Wenn Kaidan ein wenig diskreter gewesen wäre, würden wir diese Unterhaltung jetzt gar nicht führen.«


    »Kaidan?«, fragte Sorcha. Das war der Name, den Eve erwähnt hatte.


    Ein grausames Lächeln kräuselte die Lippen ihres Vaters. »Du erinnerst dich natürlich nicht, aber Kaidan ist dein Halbbruder.«


    Sorchas Wut verwandelte sich in Grauen. »Er ist ein Mörder. Wie kann er mein Halbbruder sein?« Plötzlich überkam die Erkenntnis sie wie ein kalter Schauer. »Ist er der Grund, weshalb ich weggelaufen bin?«


    »Kaidan hatte nicht den Auftrag, irgendjemanden zu töten. Er sollte dich nur finden.«


    »Er hat versucht mich umzubringen.«


    Kaidan schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Wenn ich dich hätte umbringen wollen, dann wärst du jetzt tot.« Er wandte sich wieder an Delaney. »Du hast keinen Grund, wütend zu sein. Jetzt, wo du Sorcha wiederhast, kannst du sie benutzen, um dein Großes Werk auf die nächste Ebene zu führen.«


    »Mich benutzen? Für was?«, forderte Sorcha. Sie wandte sich zum Ausgang und sah, dass die drei Ehefrauen den Weg blockierten. »Warum hast du mich zurückgebracht? Wofür brauchst du mich?«


    Ihr Vater sah sie mit kaltem, abschätzigem Blick an. »Hör auf, so dumme Fragen zu stellen, Sorcha. Wir alle müssen Opfer bringen und unser Schicksal erfüllen. Einmal bist du vor deinem davongelaufen. Du wirst es nicht noch einmal tun.« Er wandte sich wieder an ihren Halbbruder, der gerade den Raum verlassen wollte. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Kaidan.«


    »Bist du nicht?«, entgegnete der Hüne. »Sorcha ist doch jetzt die Wichtige, die Besondere. Nun, jetzt hast du sie wieder, dir steht nichts mehr im Wege. Keine Bange, ich werde meine Pflicht an Esbat erfüllen.«


    »Wirst du das?«, spottete Delaney. »Beim letzten Mal hast du versagt. Woher soll ich wissen, dass du es diesmal schaffst?«


    Zum ersten Mal flackerte Wut in Kaidans Augen auf. »Ich habe immer alles getan, was du von mir verlangt hast. Ich habe nur ein einziges Mal versagt. Es wird nicht noch einmal vorkommen.« In diesem Moment fiel das erste Licht des Tages durch die Fenster, und zum ersten Mal konnte Sorcha Kaidans Aura erkennen. Sie ähnelte denen der Ehefrauen, doch war sie reiner als indigo. Bis zu diesem Augenblick hatte sie erst ein einziges Mal eine solche Aura gesehen: bei ihrem Vater – ihrer beider Vater.


    Als ihr das ganze Ausmaß ihrer Situation bewusst wurde, spürte sie Übelkeit in sich aufsteigen. Eins war klar: Ihr Vater hatte sie nicht aus Liebe zurückgeholt. Sie spürte den sinnlosen Drang, Eve zu nehmen, sich an Kaidan und den Frauen vorbeizudrängen und zu fliehen, als ein Mann im Türrahmen erschien.


    »Ich muss mit dem Seher sprechen«, sagte der Wächter atemlos.


    »Was ist?«, fragte Delaney in forderndem Ton.


    »Sie haben Besuch.«


    Delaney starrte Kaidan anschuldigend an. »Wen hast du hierhergeführt?«


    Der Wächter blickte auf Sorcha. »Sein Name ist Fox. Dr. Nathan Fox. Er sagt, es geht um sie.«


    Sorchas Herz machte einen Sprung. Fox war hierher in diese Wildnis gereist, um sie zu suchen. Sie war nicht mehr allein. Doch dann sah sie den Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters, und ihre Euphorie verschwand.


    »Was geschieht jetzt?«, fragte Kaidan.


    »Ich werde dir sagen, was jetzt geschieht.« Ihr Vater wandte sich an den Wächter. »Wo ist Dr. Fox?«


    »Im Wachhäuschen.«


    »Behaltet ihn dort. Kümmert euch um ihn und sagt ihm, ich werde bald da sein.« Als der Wächter gegangen war, trat Delaney zu einer Schublade im Bücherregal, zog ein silbernes Band mit einem Knoten in der Mitte heraus und wandte sich an seine Ehefrauen. »Haltet sie fest.« Die drei Frauen zogen Sorcha vom Sofa hoch. Zara griff nach dem Medaillon und öffnete den Verschluss der silbernen Kette.


    »Gib es zurück!«, forderte Sorcha. »Es gehört mir.«


    Delaney nahm Zara das Medaillon ab und gab es Kaidan. »Bring es in den Turm.« Ein grausames Lächeln zog über seine Lippen. »Bring es zurück zu ihrer Mutter.«


    Sorcha verstand nicht. »Sie ist noch im Turm?«


    »Deine Mutter wird für alle Zeiten im Turm sein.« Delaney lachte, als hätte er gerade einen Witz gemacht. »Keine Sorge. Nach Esbat bekommst du dein geliebtes Medaillon zurück. Wenn du brav bist.« Delaney beugte sich über die hilflose Eve und schlang das Band um ihren Hals, so dass der Knoten auf ihrer Luftröhre lag. Während er Sorcha mit toten, kalten Augen anstarrte, zog er die Garotte straff. »Eins musst du verstehen, meine Tochter, ich kann und werde es nicht zulassen, dass jemand die Familie oder das Große Werk gefährdet.« Sorcha sah, wie sich die Muskeln und Sehnen in den Handgelenken ihres Vaters bewegten, während er die Garotte immer fester um Eves Hals zog und ihr dabei den Kehlkopf brach. Trotz des Betäubungsmittels begannen Eves Beine zu zucken. Ihre blutunterlaufenen Augen traten aus den Höhlen, die Zunge quoll aus ihrem Mund und ihr Gesicht lief dunkelrot an. Entsetzt wollte Sorcha zu ihr laufen, doch sogleich krallten sich die Finger der drei Ehefrauen in ihre Arme und hielten sie fest. »Um deine Familie zu beschützen und diesen dämlichen Arzt daran zu hindern, seine Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken, wirst du genau das tun, was ich dir befehle, Sorcha«, sagte ihr Vater mit eisiger Ruhe. Er zog noch ein letztes Mal an der Garotte, und Eve hörte auf zu zucken. »Hast du mich verstanden?«


    Sorcha nickte stumm, aus Angst, ihr würde die Stimme versagen.
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    Zwei Stunden zuvor


    Fox erwachte noch vor der Dämmerung mit steifen und schmerzenden Gliedern. Die Erde auf der Lichtung, die ihm am Abend noch so weich und einladend erschienen war, hatte sich im Laufe der Nacht verdichtet und ihm bald keinen Schutz mehr vor den Steinen darunter geboten. Er fühlte sich, als hätte er gerade einmal wenige Sekunden geschlafen, doch als er auf die Uhr sah, waren Stunden vergangen. Nach dem Frühstück beschloss er, die Hütte und die Lichtung ein wenig näher zu erkunden, aber dazu war es noch zu dunkel, und seinem Pferd war dieser Ort offensichtlich unheimlich, so dass das Tier es kaum erwarten konnte, von dort zu verschwinden.


    Als die Sonne hinter den Bäumen hervorkam und ein Pfad sichtbar wurde, verzog Fox schmerzhaft das Gesicht, stieg wieder in den Sattel und folgte dem Weg, der sich den Hügel hinunterschlängelte. Nach nur wenigen Hundert Metern sah er plötzlich hinter einer Kurve durch die Bäume eine Reihe von Gebäuden. Er griff in die Satteltasche und zog ein Fernglas hervor. Selbst im Zwielicht der Dämmerung wirkte die Siedlung größer und strukturierter, als er es erwartet hatte, ein richtiges Dorf statt einer einfachen Hippie-Kommune. Delaneys Kult ging es offensichtlich gut. Zwar lag das Dorf selbst eingepfercht zwischen Wald und Fluss, doch das flache Tal auf der anderen Flussseite war mit einem Flickenmuster aus Getreidefeldern und Obstwiesen überzogen. Der Rauch, der aus den Schornsteinen der einzelnen Hütten aufstieg, während ihre Bewohner sich an ihre täglichen Arbeiten machten, ließ die ganze Szenerie wirken wie aus einem längst vergangenen Jahrhundert. Die einzigen Dinge, die fehl am Platze wirkten, waren der große moderne Generator und ein runder Turm, der mit seinem konischen Schieferdach und seinen weißen Mauern aussah, als entstammte er einem Märchen.


    Fox war versucht, dem Pfad auf direktem Weg hinunter durch den Wald zu folgen, so dass er das Dorf von seiner Rückseite aus erreichte, doch er beschloss, dass es klüger wäre, durch das Haupttor hineinzureiten und sich anzumelden. Etwas weiter flussabwärts verengte sich der Fluss, und Fox konnte eine Furt erkennen, an der er ihn überqueren und so über die Brücke ins Dorf reiten konnte. Es war kein großer Umweg, und als er die Schilder sah, die Eindringlingen damit drohten, dass auf sie geschossen würde, war er froh, sich für diesen Weg entschieden zu haben. Als er sich der Brücke näherte, versperrten zwei Männer ihm den Weg. Beide trugen indigofarbene Tuniken über ihren Jeans und einen indigofarbenen Punkt auf ihrer Stirn.


    »Sie befinden sich hier auf Privatgelände. Wer sind Sie?«, fragte der Erste und hob sein Gewehr.


    »Mein Name ist Fox. Dr. Nathan Fox.«


    »Steigen Sie vom Pferd.«


    Während Fox aus dem Sattel stieg, betrachtete der Zweite ihn genauer. »Er ist ein reiner Indigo. Einer von uns«, sagte der Mann und senkte die Waffe. »Was tust du hier, Bruder?«


    »Ich muss mit Regan Delaney sprechen.« Die Männer starrten ihn verdutzt an. »Dem Seher?« Sie kümmerten sich darum, dass sein Pferd versorgt wurde, während er selbst sich mit einem Becher Kaffee im Wachhäuschen wiederfand. Er musste über ein Stunde warten, bis man ihn in ein großes Blockhaus direkt neben dem Turm führte. Dort geleitete man ihn in einen imposanten Raum voller Bücher. Über dem Kamin hing ein riesiges Wandgemälde in der Art von Leonardo da Vincis Vitruvianischen Menschen. Die farbigen Chakren entlang der Wirbelsäule erinnerten Fox an Grafiken, die er während seines Studiums gesehen hatte. Die Titel der Bücher bestätigen, was Connor Delaney ihm über seinen Bruder berichtet hatte. Dicke Bände über Theologie, Wissenschaft und New-Age-Glaubenslehren dominierten die Regale. Eines der Bücher trug sogar den Titel Magnum Opus – das Große Werk. Regan Delaney mochte verblendet sein, aber er recherchierte.


    »Dr. Fox, welch eine Überraschung«, begrüßte ihn eine bekannte Stimme. Delaney trug eine schwarze Tunika über einer dunklen Hose und einen violetten Punkt auf der Stirn. »Willkommen bei der Indigo-Familie. Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, aber Sie sind zu einer geschäftigen Zeit gekommen. Kann ich Ihnen einen Kaffee oder etwas anderes anbieten?« Er reichte Fox die Hand.


    Der nahm sie. »Nein, vielen Dank.«


    Delaney wies auf das Sofa am Kamin. »Bitte, setzen Sie sich.«


    »Nein, danke. Ich bin hier, um mit Sorcha zu sprechen.«


    »Wieso? Schließlich ist sie nicht länger Ihre Patientin.«


    »Ich bin gekommen, um sie zu warnen. Ich fürchte, sie befindet sich in großer Gefahr.«


    Delaney lächelte noch immer, doch seine Hand umklammerte das Anch-Zeichen um seinen Hals. »In großer Gefahr? Von wem geht sie aus?«


    »Dem Mörder aus Portland. Demjenigen, der Sorchas Foto auf die Stirn seiner Opfer geheftet hat.«


    »Die Polizei hat mir versichert, dass es keine Verbindung zwischen dem Mörder und Sorcha gibt.«


    »Sie haben sich geirrt.« Fox erzählte Delaney von seinem Besuch bei Connor und von den Schlüssen, die er aus den farbigen Buchstaben in den Botschaften des Täters gezogen hatte. Dann berichtete er ihm von der offensichtlichen Fixierung auf Sorcha und auf das dritte Auge und zuletzt von dem Opferstein und erläuterte seine Theorie, dass der Mörder nicht nur Synästhet war, sondern sogar Sorchas seltene Form der Todesecho-Synästhesie besaß. »Ich denke, er kennt Sorcha und ist oder war ein Mitglied der Indigo-Familie. Er könnte sogar jetzt hier sein.«


    Delaney runzelte die Stirn. »Das klingt nach einer Angelegenheit für die Polizei. Warum sind die nicht hier?«


    »Sie haben bereits einen Verdächtigen, und als ich ihnen meine Theorie erklärt habe, besonders die Todesecho-Synästhesie …«


    »Sie haben Ihnen nicht geglaubt?«


    »Nein.«


    »Und dennoch sind Sie den ganzen Weg hierhergekommen, um Sorcha zu warnen. Ihr Engagement ist wirklich beeindruckend.« Delaney überlegte. »Sie haben meinen Bruder besucht. Wieso? Um mehr über mich und die Indigo-Familie zu erfahren?«


    »Ja.«


    »Zweifellos waren Sie neugierig, ob Sorcha an einen guten Ort zurückkehrt.« Ein spöttisches Lächeln zog über Delaneys Gesicht. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht bloß hergekommen sind, um Ihre Neugierde erneut zu befriedigen und Sorcha zu sehen?«


    »Wie ich schon sagte, ich bin gekommen, um sie zu warnen.«


    »Dass ein Mörder unter uns ist?« Delaney seufzte. »Dr. Fox, ich bin mir sicher, dass Sie sich irren. Ich kann mich an kein einziges unzufriedenes Familienmitglied erinnern, das uns verlassen hat, seit wir vor über fünfzehn Jahren hierhergezogen sind. Und abgesehen von Sorcha und mir hat niemand in den letzten Monaten das Dorf verlassen. Wer auch immer diese Männer in Portland getötet hat, er hat nichts mit uns zu tun. Um ehrlich zu sein, Dr. Fox, mache ich mir vielmehr Sorgen, ob Ihr Besuch Sorcha wirklich guttun wird, gerade jetzt, wo sie dabei ist, sich hier einzugewöhnen und wieder in ihr altes Leben zu finden. Sie ist hier in Sicherheit. Kein Mitglied der Familie würde ihr etwas antun.«


    »Wie können Sie da so sicher sein?«


    »Sie ist zu wichtig.«


    Sie ist zu wichtig? Was für eine seltsame Aussage eines Vaters über seine Tochter. »Zu wichtig für was? Das Große Werk? Vielleicht versucht einer Ihrer Leute das Große Werk zu sabotieren, indem er Sorcha etwas antut?«


    Delaney zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben tatsächlich mit Connor gesprochen. Das ist doch lächerlich. Niemand hier würde das Große Werk sabotieren wollen. Seien Sie mir nicht böse, aber ich muss mich der Meinung der Polizei anschließen. Es tut mir leid, wenn Sie umsonst gekommen sind. Sorcha ist hier absolut sicher. Und sehr glücklich.«


    »Was ist mit der Todesecho-Synästhesie des Mörders? Das kann kein Zufall sein.«


    »Es gibt keinerlei Beweise, dass der Mörder über irgendeine Form des mothú verfügt, ganz zu schweigen von dem, was Sie als Todesecho-Synästhesie bezeichnen.«


    Fox erinnerte sich, dass Connor ihm berichtet hatte, sein Bruder habe sich stundenlang in dem Raum aufgehalten, in dem ihr Vater gestorben war. »Was ist mit Ihnen, Mr Delaney? Haben Sie ebenfalls die Todesecho-Synästhesie wie Ihre Tochter?«


    Delaney runzelte die Stirn und griff erneut an das Amulett um seinen Hals. »Sie wollen doch wohl nicht mich als den Mörder bezeichnen, oder?«


    Fox bemerkte, dass Delaney es vermied, ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben. »Ich möchte Sorcha nur von meinen Bedenken berichten. Lassen wir sie entscheiden.«


    Delaney betrachtete ihn eine Weile, dann nickte er. »Also gut. Wenn Sie schon den ganzen Weg hierhergekommen sind, ist es wohl das Mindeste, was wir tun können, um Ihre Bedenken zu zerstreuen.«


    Er ging zur Tür. »Kommen Sie, ich werde Ihnen auf dem Weg das Dorf zeigen. Was auch immer mein Bruder Ihnen erzählt haben mag, ich möchte, dass Sie mit eigenen Augen sehen, dass Sorcha sich im Kreis ihrer Familie befindet und absolut sicher ist. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist, dass Sie uns verlassen, nachdem Sie mit ihr gesprochen haben.«


    »Und falls sie sich dazu entschließen sollte, mit mir zu gehen?«


    »Warum sollte sie fortgehen wollen? Wird sie bei Ihnen sicherer sein?« Delaney lächelte. »Vielmehr werden Sie gar nicht mehr fortwollen, Dr. Fox. Immerhin sind Sie einer von uns, ein Indigo.«


    Als er hinter Delaney nach draußen trat, schien die Morgensonne bereits auf das Dorf herab. Wie es da so im goldenen Licht vor ihm lag, musste Fox zugeben, dass es schwierig war, sich etwas Böses an diesem geschäftigen, idyllischen Ort vorzustellen. Jeder, an dem sie vorbeikamen, grüßte Delaney mit aufrichtiger Ehrerbietung. Egal wie verblendet er auch sein mochte, seine Untertanen wirkten nicht ängstlich oder geknechtet. »Warum ist das Große Werk ein solches Geheimnis?«


    »Es ist weniger ein Geheimnis als eine Privatangelegenheit – und heilig.«


    »Können Sie mir sagen, worum es dabei geht?«


    »Es geht um mehr als eine einzige Sache. Das Große Werk umfasst zahlreiche Stationen.« Delaney zeigte auf die Koppel. »Connor wird Ihnen sicherlich von den Pferden erzählt haben, den Vollblütern.«


    »Ja.«


    »Nun, ein wichtiger Teil des Großen Werks war es immer schon, menschliche Vollblüter zu fördern und zu perfektionieren.«


    »Sie meinen Synästheten?«


    Delaney nickte. »Türkise, Blaue, Indigos und darüber. Von Anfang an, schon bevor ich zu ihnen gestoßen bin, hat die Familie all jene mit besonderen synästhetischen Sinnen gefördert. Menschen wie Sie, Dr. Fox. Als ich dann zu ihnen stieß, erkannte ich sofort, dass wir diesen Ansatz zu Höherem führen mussten. Die Welt versinkt im Chaos, weil ihre vorherrschende Spezies die Perspektive verloren hat. Um die Zukunft zu retten, müssen wir in die Vergangenheit schauen. Wir müssen über unsere körperlichen Bedürfnisse und die Grenzen unserer niederen Menschlichkeit hinausreichen – und unsere ursprüngliche Verbindung mit dem Göttlichen wiederentdecken.«


    Fox runzelte die Stirn. »Ist das nicht das Ziel aller Religionen?«


    »Ich spreche hier nicht von Gebeten und irgendwelchen vagen Versprechungen von einem Leben nach dem Tod. Ich rede davon, unsere sensorischen Fähigkeiten einzusetzen, um die spirituelle Welt zu erforschen und zu bevölkern – und zwar jetzt, während ich lebe. Während wir leben.«


    »Warum ist Sorcha dafür so wichtig?«


    »Sie wissen, wie außergewöhnlich sie ist, Dr. Fox, und welche Fähigkeiten sie hat. Sorcha ist so ziemlich das reinste Vollblut, das man kriegen kann. Zudem dient ihre retrograde Amnesie als eine Art mächtige Metapher für die Indigo-Familie. Hat mein Bruder Ihnen von den Nephilim erzählt, den Nachfahren der gefallenen Engel und der Menschen, und dass alle Indigos von diesen Hybriden abstammen?«


    »Connor hat mir erzählt, dass Sie das glauben, ja.«


    »So wie Sorcha, die ihre Erinnerungen verloren und ihre Identität vergessen hat, ergeht es auch den meisten Indigos. Sie haben vergessen, dass sie die Nachfahren von Engeln sind, mit göttlichem Blut in ihren Adern. Nur indem sie ihr genetisches Gedächtnis und ihre verlorene Identität wiederentdecken, können sie ihr wahres Potenzial entfalten. Und das nicht nur, um diese Welt so zu gestalten, dass Engel in ihr leben können, sondern auch, um alle irdenen Fesseln abzuschütteln und die Verbindung zur spirituellen Welt wiederherzustellen.«


    Fox widersprach Delaneys Überzeugung – und Selbsttäuschung – nicht. Es wäre völlig sinnlos gewesen, und er hatte nicht vor, seinen Gastgeber gegen sich aufzubringen und auf diese Weise seine Mission zu gefährden. Als sie am Turm vorbeikamen, sah er das große Auge. Er blickte zurück zu den Pferden und dachte daran, was Sorcha ihm über ihre Albträume berichtet hatte. Hatte ihr Unterbewusstsein sich in ihren Träumen an diesen Ort erinnert? Und wenn ja, wieso hatte er ihr solche Angst eingejagt? »Was hat der Turm für eine Funktion?«


    »Er dient als Observatorium.«


    Fox schaute hinauf zu dem fensterlosen Gebäude. Delaney musste scherzen. »Als was?«


    »Als spirituelles Observatorium. Es hilft mir, hinter den Schleier zu blicken, der die physische und die spirituelle Welt voneinander trennt. Seine Linse ist nicht nach außen auf die Sterne gerichtet, sondern nach innen auf die Seele.«


    »Wie funktioniert es?«


    Delaney schüttelte den Kopf. »Nur den Auserwählten ist der Zutritt gestattet, und ich bezweifle, dass Sie irgendetwas Interessantes darin entdecken würden.«


    Als sie sich dem großen Saal näherten, sah Fox, dass die Dorfbewohner fieberhaft mit Vorbereitungen für ein Fest beschäftigt waren. »Was machen diese Leute da?«


    Delaney führte ihn durch die geöffneten Türen ins Gebäude hinein. »Sie bereiten alles für das morgige Esbat-Fest vor.«


    »Ich dachte, Esbat wäre eine Wicca-Zeremonie für Hexen?« Eine von Fox’ Patientinnen war eine fanatische Anhängerin des Okkulten gewesen und hatte oft von Esbat gesprochen.


    »Das ist es. Wir entleihen Bräuche aus allen spirituellen Traditionen. An Esbat richten wir all unsere Sinne – physische und spirituelle – darauf, hinter den Schleier zu blicken, der die menschliche Welt von der göttlichen trennt. Wir alle sind einmal durch diesen Schleier gegangen, als wir geboren wurden, und wir werden ihn wieder passieren, wenn wir sterben. Doch die meisten von uns können sich nicht mehr daran erinnern, was wir vor unserer Geburt erlebt haben, oder vorhersagen, was wir nach dem Tod erleben werden.«


    »Und Sie glauben, Ihr Observatorium könnte Ihnen dabei helfen, bereits vor Ihrem Tod hinter diesen Schleier zu blicken?«


    Delaney lächelte. »Wenn wir einmal die Kontrolle über unsere Astralkörper erlangt haben, können wir nicht nur sehen, was hinter dem Schleier ist, sondern ihn auch durchschreiten und die andere Seite besuchen.« Delaney sprach mit einer solchen Überzeugung, dass Fox bloß zustimmend nickte.


    Während er sich seine Antwort zurechtlegte, sah der Arzt sich im großen Saal um. Durch die beiden riesigen Glaspaneele im Dach, über denen sich der blaue Himmel wölbte und die den gesamten Raum mit Licht fluteten, wirkte der Saal mit seiner hohen Decke noch größer. Neben dem Podium standen drei wunderschöne Frauen in edlen indigofarbenen Gewändern. Sie waren damit beschäftigt, eine vierte Frau für die morgige Zeremonie vorzubereiten. Fasziniert beobachtete Fox, wie sie ihr Haar mit Veilchen und weißen Lilien schmückten und an ihrer prachtvollen weißen Robe herumzupften. Als sie zurücktraten und die Frau in all ihrer Herrlichkeit offenbarten, ließ ihre ätherische Schönheit die auffallende Anmut der drei Frauen beinahe alltäglich erscheinen.


    »Schau, wer gekommen ist, um zu kontrollieren, ob es dir gutgeht, Sorcha«, sagte Delaney. »Ich habe ihm gesagt, er bräuchte sich keine Sorgen zu machen, aber er wollte sich selbst davon überzeugen.«


    »Hallo, Sorcha.« Als Fox auf sie zutrat, um sie zu begrüßen, wich sie einen Schritt zurück. Ihm wurde schwer ums Herz, als er die Angst in ihren Augen sah. Nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, tat es ihm weh zu denken, dass Delaney recht haben und er selbst der Grund für ihr Unbehagen sein könnte.


    Zum ersten Mal zweifelte Fox daran, ob es richtig gewesen war, herzukommen.
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    Sorchas erste Reaktion auf Fox war Angst – um ihn. Sie hatte noch immer nicht überwunden, was sie am Morgen über Kaidan erfahren hatte und wie eiskalt ihr Vater sich Eves entledigt hatte, und es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht zu Fox zu rennen und ihn vor der Gefahr zu warnen, in die er hineingestolpert war. Doch sie riss sich zusammen. Ihr Vater hatte ihr unmissverständlich klargemacht, was mit dem Arzt geschehen würde, wenn sie seine Befehle missachtete.


    »Hallo, Dr. Fox.« Sie ließ ihre Stimme förmlich klingen und machte keine Anstalten, ihn mit den anderen bekannt zu machen. Delaney ließ sie keinen Moment aus den Augen, ebenso wenig wie seine Ehefrauen, die seit der Ankunft des Arztes nicht mehr von ihrer Seite gewichen waren. Sie hatten Sorcha in das weiße Gewand gesteckt und in den großen Saal eskortiert, während Kaidan mit der toten Eve und Sorchas kostbarem Medaillon verschwunden war. Sie musste sich furchtbar zusammenreißen, um nicht instinktiv nach dem fehlenden silbernen Herz zu greifen, ohne das sie sich nackt fühlte. »Was führt Sie hierher?« Sie zwang sich, nicht daran zu denken, was ihr Vater mit ihr vorhatte, sondern konzentrierte sich darauf, diesen so scharfsinnigen Mann davon zu überzeugen, dass es ihr gutging und dass er diesen Ort so schnell wie möglich wieder verlassen sollte. Nach allem, was er in Portland für sie getan hatte, und nachdem er ihr sogar bis hierher gefolgt war, konnte sie nichts tun, als ihn von diesem Ort fortzuschicken.


    Fox sah die drei Ehefrauen an und dann Delaney. »Dürfte ich wohl mit Sorcha allein sprechen?«


    »Wie Sie wünschen«, sagte Delaney.


    Sorcha führte Fox hinaus zu einer schattigen Bank in einem kleinen Wäldchen in der Nähe des Turms. Fox wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, und setzte sich dann neben sie. Auch wenn die Bank ruhig und abgeschieden wirkte, Delaney hatte sie gewarnt, dass er seine Augen und Ohren überall habe, und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln.


    »Wie fühlen Sie sich, Sorcha?«, fragte Fox sanft.


    Sie hatte vergessen, wie beruhigend seine Stimme war. »Gut. Sie hätten nicht den ganzen Weg hierher machen müssen, um nach mir zu sehen. Wie geht es Samantha?«


    »Ihr geht es gut. Sie hat nach Ihnen gefragt. Können Sie sich mittlerweile an irgendetwas erinnern?«


    »Noch nicht, aber ich fühle mich jeden Tag besser. Es war eindeutig die richtige Entscheidung, hierher zurückzukehren.«


    »Haben Sie noch weitere Todesechos erlebt?«


    »Nein.« Sie deutete zurück zum großen Saal. »Wie Sie sehen, bin ich glücklich und ziemlich beschäftigt. Wir bereiten gerade das Esbat-Fest vor, und ich werde dabei eine wichtige Rolle spielen.«


    »Das ist gut.« Seine blauen Augen suchten ihre. »Sie haben sich von niemandem bedroht gefühlt, seit Sie wieder hier sind?«


    »Nein. Im Vergleich zu Portland fühle ich mich hier sehr sicher.«


    Er nickte. »Und Sie machen sich keine Sorgen wegen des Kults oder des Glaubens Ihres Vaters? Es gibt nichts, was Ihnen unangenehm ist?«


    »Nein. Ich bin glücklich hier. Warum?«


    »Sie wirken auf mich ein wenig nervös.«


    Sorcha wandte den Blick ab aus Angst, ihre Augen könnten sie verraten. Sie musste Fox davon überzeugen, dass sie sich gut fühlte, damit er wieder ging. »Um ehrlich zu sein, sind Sie es, der mich nervös macht«, sagte sie. »Dieser Ort hier steckt voller guter Erinnerungen für mich. Aber Sie erinnern mich an die schrecklichen Dinge, die in Portland passiert sind. All die Dinge, die ich vergessen möchte.«


    »Das tut mir leid«, sagte er leise. »Das war nicht meine Absicht.«


    »Was war Ihre Absicht? Wieso sind Sie gekommen?«


    »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.« Er erklärte ihr seine Theorie. »Die farbigen Buchstaben in den Botschaften weisen darauf hin, dass der Täter Graphem-Farb-Synästhet ist. Ich glaube, dass er auch Ihre Todesecho-Synästhesie hat, doch im Unterschied zu Ihnen empfindet er die Todesechos nicht als abstoßend. Sie erregen ihn. Deshalb hat er diese Morde begangen – um die Todesechos der ursprünglichen Taten wiederzubeleben und noch intensiver zu machen. Ich bin hergekommen, weil ich befürchte, dass er ein Mitglied der Indigo-Familie ist und Ihnen etwas antun könnte. Ich glaube nicht, dass Sie hier sicher sind.«


    Während sie ihm zuhörte, krümmte sie sich tief in ihrem Inneren. Mit allem, was er sagte, mit jeder Schlussfolgerung hatte er ins Schwarze getroffen, und dennoch konnte sie nichts sagen. Sie konnte ihm nicht verraten, dass der Mörder ebenfalls ihre Todesecho-Synästhesie hatte, weil er ihr Halbbruder war. Oder dass ihr Vater von den Morden wusste. »Haben Sie mit Detective Jordache darüber gesprochen?«


    Er zögerte. »Ja.«


    »Sie haben mir versprochen, niemandem von meiner Todesecho-Synästhesie zu erzählen.«


    »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.«


    Sie tat so, als wäre sie wütend, aber im Grunde spielte es jetzt keine Rolle mehr. Er war gekommen, das war alles, was zählte. Und jetzt musste sie dafür sorgen, dass er wieder ging. »Teilt er Ihre Sorge wegen des Mörders?«


    »Nicht ganz. Er fand einiges an meiner Theorie etwas schwer verdaulich.«


    Sie stellte sich vor, wie Fox vergeblich versuchte, die skeptischen Polizisten von der Existenz einer Todesecho-Synästhesie zu überzeugen. Und dennoch, trotz seiner berüchtigten Distanziertheit, war Fox den ganzen Weg hierhergekommen, um sie zu warnen. Allein. »Also ist das alles allein Ihre Theorie. Die Polizei ist nicht der Meinung, dass ich in irgendeiner Gefahr schwebe.«


    Fox griff in seine Jacke und zog das Foto eines großen, korpulenten Mannes hervor. »Kommt Ihnen dieser Mann bekannt vor?«


    »Wer ist das?«


    »Der Hauptverdächtige für die Morde. Die Polizei hat ihn in Gewahrsam. Schauen Sie sich sein Gesicht genau an. Ist das der Mann, der versucht hat, Sie aus Ihrem Zimmer in Tranquil Waters zu entführen, oder der Mörder, den Sie in Ihren Todesechos an den Tatorten gesehen haben?«


    Sorcha brauchte sich das Foto nicht anzusehen, um zu wissen, dass es der Falsche war. Kaidan war der Mörder. »Ich habe den Mann, der versucht hat mich zu entführen, kaum gesehen und konnte nur einen kurzen Blick auf den Täter in den Todesechos werfen.« Sie zeigte auf das Bild. »Er könnte es schon gewesen sein.«


    »Tatsächlich?« Fox wirkte geknickt, wie ein Spieler, dessen bester Trumpf gerade geschlagen worden war. »Ich war überzeugt, Sie würden mir sagen, dass er nicht der Täter ist. Ich war mir sicher, dass der Mörder noch frei herumläuft. Deshalb bin ich gekommen, um Sie zu warnen.«


    Sie nahm all ihren Zorn auf ihren Vater zusammen und richtete ihn gegen Fox. »Als wir das letzte Mal sprachen, haben Sie mir gesagt, ich soll hierher zurückkehren und meine Vergangenheit wiederfinden. Das habe ich getan, und bislang ist es mir hier gutgegangen. Und jetzt, da ich mich gerade wieder an mein altes Leben gewöhnt habe, kommen Sie hierher und erzählen mir, ich soll mich vor etwas fürchten, um das die Polizei sich längst gekümmert hat. Was erwarten Sie von mir, Nathan? Soll ich meine Familie verlassen – den Ort, an dem ich mich sicher fühle – und mit Ihnen nach Portland zurückkehren? Sie sind Psychiater und kein Bodyguard. Wieso sollte ich bei Ihnen sicherer sein? Wenigstens können mein Vater und seine Leute mich hier beschützen. Warum sollte ich überhaupt nach Portland zurückkehren wollen? Was habe ich dort schon? Nichts als schlechte Erinnerungen.«


    Fox antwortete nicht. Er lehnte sich zurück und beobachtete das geschäftige Treiben der Menschen im Sonnenlicht. Sein Gesicht verriet nichts. Dann sah er sie an und runzelte die Stirn. »Wo ist Ihr Medaillon?«


    »In meinem Zimmer. Ich habe es ausgezogen, um das Kleid anzuprobieren.«


    »In Portland haben Sie es niemals abgelegt.«


    »Wie ich schon sagte, hier fühle ich mich sicherer. Ich brauche es nicht mehr immer zu tragen.«


    Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Sind Sie ganz sicher, dass alles in Ordnung ist, Sorcha?«


    Als sie in seine sorgenvollen blauen Augen blickte, wäre sie beinahe eingeknickt.


    »Es geht mir gut, Dr. Fox, wirklich. Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, aber ich denke, Sie sollten jetzt nach Hause fahren und sich keine Sorgen mehr um mich machen. Lassen Sie mich den Rest meines Lebens wiederentdecken.«


    Er sah ihr lange fest in die Augen, dann nickte er. »Nun gut. Es tut mir leid, wenn ich Sie verunsichert habe.« Er erhob sich, legte ihr eine Hand auf die Schulter und ging davon.
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    Wie konnte er sich nur so geirrt haben? Er hatte sich völlig unprofessionell verhalten. Fox verließ das Dorf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Immer wieder hörte er Sensei Daichis Worte: Lass sie niemals zu nah herankommen. Verlier niemals die Kontrolle. Er hatte Sorcha zu nah an sich herangelassen und damit sein Urteilsvermögen beeinträchtigt. Seine ausgeklügelte Theorie, dass der Mörder ein Mitglied des Kults wäre, erschien ihm jetzt wie ein Kartenhäuschen aus reinen Indizien. Hatte Jordache also recht gehabt? Hatte er seine persönliche Abneigung gegen Kulte auf Delaneys Gemeinschaft übertragen und nur nach Beweisen gesucht, die seine Vorurteile bestätigten? Wie hatte er das nur zulassen können? Er war Psychiater, verdammt noch mal. Wahrscheinlich hatte Jordache den Mörder tatsächlich längst geschnappt und Sorcha drohte keinerlei Gefahr.


    Delaney hatte ihn eingeladen, zum Mittagessen zu bleiben, doch Fox war so schnell er konnte wieder aufgebrochen, um Sorcha nicht noch mehr Unbehagen zu bereiten. Außerdem wollte er noch rechtzeitig bis Road’s End kommen, um seinen Wagen abzuholen und am Abend wieder zu Hause zu sein. Er hatte den Proviant und eine genaue Wegbeschreibung dankend angenommen, war auf sein Pferd gestiegen und davongeritten. Delaney hatte ihn angewiesen, über die Brücke und am anderen Ende des Tals in den Wald zu reiten, aber der launenhafte Gaul bestand darauf, auf demselben Weg zurückzukehren, den sie gekommen waren. Fox wehrte sich nicht. Etwas weiter flussabwärts durchquerte er die Furt und kam bald wieder auf den Pfad, der oberhalb der Siedlung entlangführte. Er schaute auf sein GPS, gab dem Pferd einen Klaps auf die Flanke und ritt zum zweiten Mal in den verbotenen Wald hinein.


    Tief in Gedanken versunken versuchte er noch immer zu begreifen, wie er sich so hatte irren können, als er jemanden husten hörte. Er zügelte sein Pferd und lauschte. Das Geräusch kam von vorne – über seinem Kopf. Fox griff nach dem Fernglas und richtete es auf einen der riesigen Mammutbäume über ihm. In gut fünfzehn Meter Höhe kam ein Mann in einem selbst gebauten Aufzug den mächtigen Stamm hinuntergefahren. Er war groß und trug einen Leinensack in den behandschuhten Händen. Fox beobachtete den Aufzug auf seinem Weg zum Boden und sah, dass dort ein Pferd an einer Holzhütte angebunden stand. Es war dieselbe Lichtung, auf der er die vergangene Nacht verbracht hatte.


    Der Mann trat aus dem Aufzug, holte eine Schaufel aus der Hütte, ging in die Mitte der Lichtung und begann, in der weichen Erde zu graben, nur wenige Meter neben der Stelle, an der Fox in seinem Schlafsack gelegen hatte. Der Mann grub nicht sehr tief, dann wandte er Fox den Rücken zu und schüttete den Inhalt des Leinensacks in das Loch. Nachdem er es wieder aufgefüllt hatte, brachte er Schaufel, Handschuhe und Sack zurück in die Hütte und verschloss die Tür – und all das mit der beiläufigen Effizienz eines Mannes, der gerade den Müll rausbrachte. Irgendetwas an seiner Figur und an der Art sich zu bewegen kam Fox seltsam bekannt vor. Er wartete, bis der Mann wieder auf sein Pferd gestiegen und in Richtung Dorf verschwunden war, dann ritt er vorsichtig auf die Lichtung.


    Neugierig stieg er aus dem Sattel. Warum brachte jemand etwas von einem hohen Baum herunter, nur um es anschließend zu vergraben? Er kniete sich auf den Boden und begann, mit den Händen die weiche Erde aus der Grube zu schaufeln. Als Erstes fand er einen kleinen Knochen, so winzig, dass er ihn für einen Teil des Waldbodens hielt. Als er weitergrub, kam ein größerer Knochen zum Vorschein, dann ein Schädel. Fox brauchte kein Medizinstudium, um zu wissen, dass es sich hierbei um menschliche Knochen handelte. Er grub jetzt schneller, seine nackten Händen wühlten in der Erde und brachten weitere menschliche Überreste zum Vorschein: einen Oberschenkelknochen; einen Oberarmknochen; die Zehenknochen eines linken Fußes. Sie alle waren sauber und von jeglichem Gewebe befreit. Er legte die Knochen beiseite und entdeckte weitere, und immer mehr: zu viele, um aus einem einzigen Leinensack zu stammen. Er erweiterte das Loch und fand noch mehr Knochen. Alle stammten von Menschen. Entsetzt stellte er fest, dass sie unterschiedlich groß waren: Oberschenkelknochen von Männern, das Becken einer Frau, und weitere Knochen, die so klein waren, dass sie nur von Kindern stammen konnten. Die Spalten an zwei winzigen Schädeln wiesen darauf hin, dass es sich um die Knochen von Säuglingen handeln musste. Beide waren eindeutig deformiert.


    Wie benommen und mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust stand er vom Boden auf. Was war das für ein Ort? Er trat zurück und betrachtete die kreisrunde Lichtung, überquerte sie mit festen Schritten von einer Seite zur anderen und spürte dabei die harte Erde unter seinen Füßen. An den Stellen, an denen der Boden ungewöhnlich weich war, schob er mit dem Fuß ein wenig von der oberen Erdschicht zur Seite und fand weitere Knochen. Fox schätzte, dass sich das flache Grab von seiner Mitte aus knapp zwei Meter in jede Richtung erstreckte und somit einen Durchmesser von etwa vier Metern hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Kein Wunder, dass ihm am Morgen nach dem Aufwachen alles wehgetan hatte. Er hatte auf einem Bett aus menschlichen Knochen geschlafen, die nur mit einer lockeren Schicht weicher Erde bedeckt gewesen waren.


    Dieser Ort musste zum Dorf gehören. Das Land gehörte Delaney, und in einem Umkreis von vielen Meilen gab es keine anderen Menschen. Fox starrte auf die menschlichen Überreste und dachte daran, wie beiläufig der Mann den Inhalt seines Sacks in die Grube gekippt hatte. Wenn das hier der Friedhof der Indigo-Familie war, dann zeigten sie wenig Respekt vor ihren Toten. Fox schaute hinauf in die Kronen der Mammutbäume. Was hatten die Knochen dort oben gemacht? Er ging hinüber zu dem Baum, von dem der Mann heruntergekommen war, und fand den grob gezimmerten Aufzug: ein offener Holzrahmen mit einer knapp einen Quadratmeter breiten Bodenplatte. Als er nach oben blickte, sah er, dass man einen Tunnel in die Zweige geschnitten hatte, durch den der Aufzug hinauffahren konnte. Daneben hatte man einige Trittbretter an den massiven Stamm genagelt, wahrscheinlich zur Sicherheit. Soweit Fox es erkennen konnte, funktionierte die Vorrichtung über ein kompliziertes System aus Gewichten, Seilen und Rollen, die allesamt nicht sehr vertrauenserweckend aussahen. An einem Kabel im Aufzug hing eine metallene Steuerungseinheit mit zwei pfeilförmigen Knöpfen.


    Fox musste schlucken. Seit er ein kleiner Junge war, litt er unter Höhenangst, und das hier entsprach seinen schlimmsten Albträumen. Aber er musste herausfinden, was sich dort oben befand. Er atmete tief durch, trat in den Aufzug und drückte den Aufwärts-Knopf. Ein leises Summen ertönte, dann ruckte das Seil und die Plattform setzte sich in Bewegung. Fox krallte sich am Holzrahmen fest, während der Aufzug in die Höhe fuhr. Der Drang, den Abwärts-Knopf zu drücken, war beinahe überwältigend. Er drehte sich mit dem Gesicht zum Stamm und betrachtete die weiche, schwammartige rote Rinde, um nicht nach unten zu sehen. Weiter oben wurde der Wind, der durch die Bäume wehte, stärker, und obwohl er kalt war, lag ein fauliger Geruch in der Luft.


    Fox sah nach oben. Direkt über ihm, zu seiner Rechten, befand sich ein dicker Ast, und ein Podest ragte vom Baumstamm ab. Als der Aufzug an dem Ast vorbei und durch eine Öffnung im Podest fuhr, sah Fox außer ein paar Zweigspitzen der Nachbarbäume nichts als blauen Himmel über sich. Die Krone des Baums war abgeschlagen worden. Der Aufzug hielt auf Höhe des Podests, gut einen Meter unterhalb der Baumspitze. Fox trat hinaus, dankbar über das wackelige Geländer, das sich um den Rand der Plattform zog, und riskierte einen Blick nach unten. Als er den Boden sah, schnappte er nach Luft. Er musste sich in mindestens dreißig Meter Höhe befinden.


    Wieder roch er diesen fauligen Gestank, dann flogen zwei Krähen an ihm vorbei und setzten sich auf die abgesägte Baumspitze knapp über ihm. Truthahngeier kreisten am Himmel. Mithilfe von zwei Stufen und einem Geländer, kletterte er vorsichtig auf die flache, abgesägte Spitze des Baumstamms. Sie hatte einen Durchmesser von etwa drei Meter, und an einer Seite hatte man eine hölzerne Plattform von noch einmal etwa eineinhalb Metern Breite angebracht. Hier gab es kein Geländer und der Ausblick über das Dach des Waldes war atemberaubend.


    Doch Fox hatte keinen Sinn für das Panorama oder für seine Höhenangst. Er starrte auf das, was direkt vor seinen Füßen lag.
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    Fox davonreiten zu sehen hatte Sorcha fast das Herz gebrochen. Ihr war, als hätte er jede Hoffnung mit sich genommen. Während sie überlegte, was nun mit ihr geschehen würde, tröstete sie sich damit, dass wenigstens er in Sicherheit war.


    »Das hast du gut gemacht, Sorcha«, sagte ihr Vater, als Fox fort war. »Denke immer daran, du gehörst zur Familie und wir geben aufeinander acht.« Delaney ging davon und wandte sich an die Ehefrauen. »Behaltet sie im Auge.«


    Sorcha ignorierte sie. Sobald die Glocke zum Mittagessen ertönte, lief sie mit schnellen Schritten zum Speisesaal hinüber und verschwand in der Menge.


    »Warte«, rief Zara, und die Frauen eilten hinter ihr her.


    Sorcha schaute sich nicht um. Sie ließ sich von der Menge treiben, fort von den Ehefrauen. Die versuchten ihr zu folgen, doch der Strom trieb sie immer weiter auseinander. Kurz bevor sie die große Scheune erreicht hatte, drehte Sorcha sich um und zeigte auf das kleine Waschhaus am hinteren Ende des Speisesaals. Zara nickte erleichtert, als sie erkannte, wo Sorcha hin wollte.


    Sorcha wusste, dass ihr nur wenige Minuten blieben. Sie lief in den Damenbereich und schloss sich in einer der Kabinen ein. In dem knapp zwei Quadratmeter großen Raum befanden sich eine Toilette und ein Waschbecken. Die Wände zogen sich hinauf bis zur Decke, doch zwischen Tür und Fußboden waren einige Zentimeter Luft. Sie zog ihr Kleid aus und hängte es an den Haken an der Tür, so dass der weiße Stoff durch den Spalt am Boden deutlich zu sehen war und zugleich verhinderte, dass jemand in die Kabine schauen konnte. Dann stieg sie in Jeans und T-Shirt auf den Toilettensitz und versuchte das kleine Fenster zu öffnen, doch es war verriegelt und ließ sich nur einen Spaltbreit öffnen. Fieberhaft durchsuchte Sorcha den winzigen Raum. In einem Schrank unter dem Waschbecken fand sie zwei Rollen Toilettenpapier, eine Flasche Desinfektionsspray und eine Nagelfeile aus Metall. Sie sah wieder zum Fenster und erkannte, dass es ihr nicht gelingen würde, den Riegel mit der Feile zu öffnen, und selbst wenn, wäre es wohl zu klein, um sich hindurchzuzwängen. Plötzlich spürte sie, wie sich der Boden unter ihrem rechten Fuß bewegte. Sie beugte sich hinunter und sah, dass zwei der Bodenbretter am Waschbecken locker waren. Sorcha drehte die beiden Schrauben, mit denen sie befestigt waren, heraus und nahm die Bretter hoch. Der Hohlraum darunter war winzig, doch es gelang ihr, sich hineinzuquetschen.


    »Alles in Ordnung da drin?«, hörte sie Zara vor der Tür fragen.


    »Lass mich in Ruhe! Ich habe Magenkrämpfe. Ich brauche noch ein paar Minuten.«


    »Das sind nur die Nerven«, sagte Zara. »Mach dir wegen Esbat keine Sorgen. Es wird alles gut gehen. Wir werden dir alle helfen.«


    Du hast leicht reden, du Hexe, dachte Sorcha, während sie sich so leise wie möglich unter den Fußboden gleiten ließ. Dann kroch sie auf dem Bauch durch den schmalen Spalt unter den Holzdielen, bis sie am hinteren Ende des Waschhauses wieder herauskam. Ihr erster Impuls war es, zum Wald hinüberzulaufen. Doch was dann? Delaneys Land lag mitten in der Wildnis und erstreckte sich über viele Meilen. Sie hatte nichts zu essen, kein Transportmittel und keine Ahnung, in welche Richtung sie laufen musste, und ihr Vater würde seine Leute losschicken, um sie zu suchen. Sie griff in die hintere Tasche ihrer Jeans, wo das iPhone steckte, das Fox ihr gegeben hatte. Wenn es ihr gelang, irgendwo hinzukommen, wo es ein Funknetz gab, konnte sie Fox anrufen. Doch dann würde sie niemals wissen, wer sie war, sie würde sich selbst für immer fremd bleiben, ohne eine Erinnerung an ihre wahre Identität und ihre Vergangenheit. Wenn sie jetzt fortging, würde sie nie erfahren, worin das Große Werk ihres Vaters wirklich bestand und welche Rolle sie darin spielen sollte. Womöglich würde sie niemals herausfinden, warum sie ursprünglich davongelaufen war oder was mit ihrer Mutter geschehen war. Sorcha griff nach dem Medaillon um ihren Hals, und sein Verlust schmerzte so sehr, als hätte man ihr ein Bein abgenommen. Ihr Vater hatte Kaidan befohlen, das Medaillon zu ihrer Mutter in den Turm zurückzubringen. Als Sorcha gefragt hatte, ob ihre Mutter denn noch dort sei, hatte der Seher gelacht: »Deine Mutter wird für alle Zeiten im Turm sein.«


    Was hatte er damit gemeint? Was war mit ihr geschehen?


    Sorcha spürte, dass sie es herausfinden musste. Und sie musste ihr Medaillon zurückbekommen, bevor sie diesen Ort verlassen konnte. Aber wie? Als die letzten Klänge der Mittagsglocke bunte Farben vor ihren Augen tanzen ließen, hatte sie eine Idee. Es konnte tatsächlich funktionieren. In der nächsten Stunde würden alle beim Essen sein. Neue Energie durchströmte sie, und sie spürte, wie ihre Angst schwand. Sorgfältig auf Deckung bedacht, lief sie durch die verlassene Siedlung und trat aus dem grellen Sonnenlicht in den Schatten des Turms.
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    Die drei Leichen, die vor Fox lagen, befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Er zog ein Taschentuch hervor und hielt es sich über Mund und Nase. Zwei der Toten waren Männer: einer bereits stark verwest, der andere nur noch ein Skelett. Der Körper aber, der die Vögel angelockt hatte, gehörte einer Frau mittleren Alters, nackt bis auf ein Paar Ohrringe. Sie war gerade erst gestorben, und Fox ging davon aus, dass der Mann wahrscheinlich die Knochen von der Plattform heruntergebracht und vergraben hatte, um Platz für die Frau zu schaffen. Die verwitterte Baumspitze war von einer Kruste aus Vogelkot überzogen und schwarz von altem Blut und Eingeweiden. Fox unterdrückte den Würgereiz und trat an den Rand der Plattform, wo er das Gesicht in den Wind hielt und nach frischer Luft schnappte.


    Im Tal unter ihm lag Delaneys Dorf, das sich in die Flussbiegung schmiegte. Eine Glocke ertönte, und wie Ameisen begannen die Menschen zum Speisesaal zu strömen. Es musste Mittag sein. Während er zusah, wie die Indigo-Familie gehorsam dem Pavlovschen Signal folgte, wurde ihm klar, dass sie nichts von den Leichen im verbotenen Wald wussten. Die exponierten Toten und vergrabenen Knochen erinnerten Fox daran, was ein indischer Patient ihm einmal über die Bestattungsmethode der Parsen erzählt hatte. Als Zoroastrier glaubten die Parsen, dass ihre Körper unrein waren und die Erde nach ihrem Tod nicht durch Begräbnis oder Einäscherung verunreinigen durften. Stattdessen brachte man die Verstorbenen in die »Türme des Schweigens«, die traditionell auf hochgelegenen Bergplateaus errichtet wurden, und übergab sie den Tieren und den Elementen. Wenn die Knochen sauber gefressen und von der Sonne getrocknet und gebleicht waren, bestattete man sie in Felsgruben. Delaneys Kult, der sich wahllos bei verschiedenen spirituellen Traditionen vom Christentum bis zur Hexenkunst bediente, schien auch Elemente der parsischen Bestattungsmethode übernommen zu haben. Doch im Unterschied zu den zoroastrischen Ritualen gab es nichts Spirituelles oder Feierliches an der Art, wie die Körper hier auf diesem entsetzlichen Vogelbuffet dargeboten wurden oder wie man ihre Knochen auf der Deponie unten am Boden entsorgte. Man kann eine Gesellschaft danach beurteilen, wie sie mit ihren Toten umgeht, und trotz Delaneys Besessenheit mit dem Spirituellen schienen einige Mitglieder seines Kults nur Verachtung für ihre Toten übrigzuhaben.


    Zwei große Geier ließen sich auf der toten Frau nieder, und er verscheuchte sie mit Tritten. Als sie davonflogen, fiel ihm etwas ins Auge. Er kniete sich hin und betrachtete die tote Frau genauer. Ihr Körper war steif, und auch ihre starren Gesichtszüge zeugten von Rigor mortis. Die Totenstarre – wenn kein neues Adenosintriphosphat mehr gebildet wurde, das den Muskeln ihre Energie lieferte – setzte in der Regel wenige Stunden nach dem Tod ein und hielt etwa achtzehn Stunden lang an. Diese Frau war also irgendwann zwischen gestern Abend und dem frühen Morgen gestorben. Was Fox aber noch mehr interessierte, waren die Quetschungen an ihrem Hals. Er kannte diese Striemen von einigen Tatorten. Die Frau war mit einem Strick erwürgt worden. Plötzlich war er nicht mehr darum besorgt, wie Delaney und sein Kult mit ihren Toten umgingen, sondern vielmehr darum, wie sie die Lebenden behandelten.


    Fox nahm das Fernglas und schaute hinunter auf die Siedlung. Er suchte nach dem großen Mann, der die Knochen vergraben hatte, und überlegte zum wiederholten Mal, warum er ihm bekannt vorgekommen war. Konnte es derselbe Mann sein, gegen den er im Dunkeln in Tranquil Waters gekämpft hatte? Mit dem Fernglas folgte Fox dem Pfad, der aus dem Wald hinausführte, fand jedoch keine Spur von dem Mann. Dann ließ er den Blick über das verlassene Dorf gleiten. Eine abrupte Bewegung richtete seine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Anbau am hinteren Teil des Speisesaals. Er fokussierte die Linsen. Jemand kletterte aus dem Hohlraum unter den Bodendielen hervor. Die Person sah aus wie Sorcha. Sie trug Jeans und T-Shirt, keine Spur von dem weißen Kleid, das sie zuvor getragen hatte.


    Was machte sie da?


    Er beobachtete, wie sie auf die Füße kam, an der Rückseite des Gebäudes entlanghuschte und vorsichtig um die Ecke schaute, um sicherzugehen, dass der Weg frei war. Er hatte recht gehabt. Sie war in Schwierigkeiten. Wie gebannt beobachtete er, wie sie zum Wald schaute, dem offensichtlichen Fluchtweg, und dachte einen Moment lang, sie würde dorthin laufen. Doch dann riss sie sich zusammen und rannte stattdessen in die entgegengesetzte Richtung: zum Turm.


    Wieso?


    Wieder sah Fox eine Bewegung und erkannte, dass noch jemand Sorcha beobachtete. Der Hüne verließ den Schutz des Waldes und ritt über den Pfad auf das Dorf zu. Hinter einem Baum hielt er an, stieg ab und schlich sich am Dorfrand entlang an Sorcha heran. Dabei folgte er jeder ihrer Bewegungen, wie ein Löwe, der sich an seine Beute heranpirschte.


    Fox vergaß die Leichen und seine Höhenangst, sprang auf das tiefergelegene Podest und drückte hektisch auf den Abwärts-Knopf.
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    Sorchas Mund war staubtrocken und ihre Handflächen waren ganz feucht, als sie durch das stille Dorf schlich. Das laute Pochen ihres Herzschlags ließ Farbblitze vor ihren Augen tanzen. Wieder spielte sie mit dem Gedanken, in den Wald zu laufen, doch sie wusste, dass eine Flucht zu Fuß völlig aussichtslos gewesen wäre. Sie sah hinüber zu den Pferden. Zara hatte gesagt, sie wäre eine gute Reiterin, doch sie hatte keinen Sattel und die Wächter würden sie stoppen, bevor sie überhaupt die Koppel verlassen hätte, geschweige denn die Brücke passiert. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Turm zu richten, als ob das Medaillon ihrer Mutter nach ihr riefe. Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: dort etwas so Entsetzliches zu entdecken, dass mit einem Mal all ihre verlorenen Erinnerungen auf sie einstürzten, oder gar nichts zu finden. Sie lief schneller, wollte im Turm sein, bevor Zara und die anderen bemerkten, dass sie verschwunden war. Beinahe musste sie lächeln, als ihr klar wurde, dass dies wohl der letzte Ort war, an dem sie sie vermuten würden.


    Als sie den Turm erreichte, sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Dann bemerkte sie den ihr wohlbekannten Geruch. Sie fuhr herum, gerade als Kaidans riesige Gestalt um die Rundung des Turms bog.


    Bevor sie reagieren konnte, rammte er sie mit der linken Hand mit einer solchen Wucht gegen die Mauer, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. In der Rechten hielt er ein Gewehr.


    »Was machst du hier, Schwesterherz?«, zischte er. »Warum läufst du nicht weg, zurück zu deinem lieben Doktor?«


    »Ich will mein Medaillon zurück«, krächzte sie.


    Kaidan blickte hinauf zum Turm. »Du willst da rein?« Das Lächeln glitt von seinem Gesicht und er sah sie verächtlich an. Er klopfte mit der flachen Hand gegen die Mauer. »Warum glaubst du, du könntest ertragen, was du da drin sehen würdest, wenn du es vorher schon nicht konntest? Was hat sich geändert?«


    Während Sorcha wieder zu Atem kam, betrachtete sie das Gesicht des Mörders, vor dem sie in ihren Albträumen geflohen war und den sie in ihren Todesechos gesehen hatte. Delaney hatte gesagt, sie und Kaidan wären Halbgeschwister, doch sie konnte kaum eine Ähnlichkeit erkennen. Er war viel größer und massiger als sie, und sein Blick war kalt, sein Gesichtsausdruck leer, als ob alles Menschliche daraus entwichen wäre. Ihrem Albtraum in Fleisch und Blut gegenüberzustehen fühlte sich seltsam befreiend an. Nach all dem Grauen und der Verwirrung, die sie in den letzten Wochen ertragen hatte, erkannte sie jetzt, dass es nichts mehr gab, wovor sie sich fürchten musste. Sie lehnte sich vor, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Ich weiß nicht, was sich geändert hat, denn ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist, als ich das letzte Mal hier war. Aber ich glaube, ich habe etwas Unaussprechliches gesehen, und ich muss rausfinden, was es war, damit ich mich wieder erinnern kann. Hatte es was mit meiner Mutter zu tun? Oder mit dem Großen Werk? Oder mit dir, Kaidan? Wenn du dabei warst, dann wundert es mich nicht, dass ich weggelaufen bin, denn ich weiß, was du in Portland getan hast.« Sie spuckte ihm ins Gesicht. »Vielleicht bist du mein Halbbruder, aber du bist krank.«


    In den toten Augen loderte es, als er sich ihre Spucke aus dem Gesicht wischte. »Verurteile mich nicht. Du weißt gar nichts über mich.« Er breitete die Arme aus und wies damit auf das stille Dorf. »Dein ganzes Leben lang hast du mit den anderen Indigo-Kühen in diesen sonnigen Wiesen gelebt, in seliger Unwissenheit, ohne jede Verantwortung.« Er schlug sich gegen die Brust. »Ich habe immer nur im Schatten gelebt. Du hast keine Ahnung, was der Seher von mir verlangt hat, von den Opfern, die ich gebracht habe, um das Große Werk voranzubringen. Es mag eine Ehre und ein besonderes Privileg sein, aber du würdest nicht glauben, was ich alles gesehen habe. Und was ich getan habe.«


    »Du hättest es nicht tun müssen. Du hattest immer eine Wahl.«


    In Kaidans tote Augen kam plötzlich Leben und sein Gesicht färbte sich rot. »Du verstehst es immer noch nicht. Es ist dein Schicksal. Dein Schicksal. Ich habe bewiesen, dass ich fast alles tun würde, um seinen Traum zu erfüllen, aber ich habe ein einziges Mal versagt, und jetzt vertraut er mir nicht mehr. Du hast gar nichts gemacht, aber plötzlich denkt er, du bist genauso wichtig wie ich.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du kommst zurück, ohne irgendwelche Erinnerungen, wie ein weißes Blatt, und er glaubt, du bist bereit, um am Großen Werk mitzuarbeiten. Und dabei bist du gleich beim ersten Mal weggelaufen, als man dich auf die Probe gestellt hat. Hast du überhaupt eine Ahnung, was er von dir erwartet? Wie weit du gehen sollst? Wie weit du gehen musst, damit sein Plan aufgeht?« Er seufzte, lehnte das Gewehr an die Mauer und schlang seine Arme um sie. Sorcha versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er war zu stark und zog sie zur Eingangstür des Turms.


    »Nimm deine verdammten Finger von mir!«


    »Du willst sehen, was in dem Turm ist? Du willst dein geliebtes Medaillon wiederhaben? Du willst wissen, was mit deiner Mutter passiert ist? Warum du weggelaufen bist? Komm, ich werde es dir zeigen.«


    Im unnachgiebigen Griff seiner Arme, fest gegen seinen harten Körper gepresst und seinen Geruch in der Nase, überkam Sorcha plötzlich eine verschwommene, aber mächtige sensorische Erinnerung. Sie konnte sich nicht erinnern, was genau geschehen war, nur an das abgrundtiefe Grauen und den Ekel, die es damals in ihr ausgelöst hatte, doch instinktiv wusste sie, dass Kaidan etwas damit zu tun hatte. Was war da drin passiert? Was würde er ihr zeigen? Ihre neu entdeckte Furchtlosigkeit verwandelte sich in Panik. Es war eine Sache, sich allein in den Turm zu schleichen, aber etwas ganz anderes, von einem Mörder dort hineingezerrt zu werden. Sie wehrte sich mit aller Kraft, doch seine riesigen Arme legten sich nur noch fester um sie. Sorcha unterdrückte ihre Panik und konzentrierte sich auf den Mittelfinger seiner rechten Hand. Sie schloss die Augen und riss ihn mit aller Kraft nach hinten. Sobald er aufschrie und seinen Griff lockerte, fuhr sie herum und trat ihm so fest sie konnte zwischen die Beine. Als er sich vor Schmerz krümmte, nahm sie das Gewehr und schlug ihm mit dem Kolben auf den Kopf.


    Ohne sich noch einmal umzudrehen rannte sie so schnell sie nur konnte auf den Wald zu. Erst als sie oben auf dem Hügel hinter dem Dorf die ersten Baumriesen erreichte, blickte sie zurück. Überrascht und erleichtert sah sie, dass er noch immer bewusstlos am Boden lag. Eilig ließ sie ihren Blick über das leere Dorf gleiten und stellte fest, dass niemand Alarm schlug oder sie verfolgte. Doch Zara und die anderen konnten jeden Augenblick auftauchen, und so lief sie tiefer in den Wald, ohne zu wissen, was sie jetzt tun oder wohin sie gehen sollte. Ihr Mund war wie ausgedörrt. Sie musste Wasser finden und etwas zu essen. Sie schaute in die grünen Schatten der Bäume und schauderte bei dem Gedanken, die Nacht hier draußen zu verbringen, nur in Jeans und T-Shirt. Wie sollte sie nur den Weg durch die zahllosen, scheinbar identischen Mammutbäume zurück in die Zivilisation finden? Und was tun, falls es ihr tatsächlich gelang?


    Plötzlich ließ ein Geräusch sie aufschrecken. Ein Reiter kam über den Weg. Schnell. Rasch duckte sie sich zwischen ein paar Farne. Ein Pferd könnte sie gut gebrauchen. Ohne darüber nachzudenken hob Sorcha das Gewehr und entsicherte es. Sie konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal eine Waffe abgefeuert zu haben, doch irgendetwas in ihr wusste ganz offensichtlich, wie man mit einem Gewehr umging. Als sie es gegen ihre Schulter drückte, die Wange an den Lauf presste und ihren Finger auf den Abzug legte, fühlte es sich vertraut und seltsam beruhigend an.


    Nur wenige Meter von ihrem Versteck entfernt hielt der Reiter abrupt an, griff nach einem Fernglas und ließ den Blick über das Dorf unter ihm gleiten. Mit klopfendem Herzen sprang sie aus ihrem Versteck und richtete die Waffe auf seinen Kopf. »Runter vom Pferd.« Erst jetzt, als er das Fernglas sinken ließ, erkannte sie ihn. »Nathan! Ich hab gedacht, Sie wären fort! Was tun Sie hier?«


    »Tatsächlich bin ich zurückgekommen, um Sie zu retten. Aber wie’s aussieht, kommen Sie ganz gut allein zurecht.« Er zeigte auf das Gewehr. »Hätten Sie etwas dagegen, das runterzunehmen?«


    Rasch senkte sie die Waffe und sicherte sie. »Ich brauche vielleicht niemanden, der mich rettet, aber ich könnte einen Schluck Wasser vertragen.«


    Er reichte ihr seine Flasche und ließ den Blick wieder über das Dorf gleiten. »Noch sind Sie nicht gerettet. Springen Sie auf. Ich will hier weg, bevor ihre entzückende Familie merkt, dass Sie verschwunden sind.«


    Sie trank einen Schluck Wasser und steckte das Gewehr ins Sattelhalfter. Dann ergriff sie seine ausgestreckte Hand und schwang sich hinter ihm aufs Pferd. Als Fox dem Tier die Fersen gab und in den Wald hineingaloppierte, schlang sie ihre Arme fest um ihn und atmete seinen klaren herben Geruch ein, der Kaidans Gestank aus ihrer Nase vertrieb.
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    Delaney schritt durch die Reihen seiner Anhänger, während diese beim Mittagessen saßen, und labte sich an ihrer Ergebenheit und Aufregung. Es war das letzte große Mahl vor Beginn des Esbat-Fastens bei Sonnenuntergang, das mit dem großen Festessen am nächsten Abend enden würde. Während er hin und wieder stehen blieb, um sich mit einzelnen Mitgliedern seiner Gemeinde zu unterhalten, wanderten seine Gedanken immer wieder zu Sorcha und zu dem, was am nächsten Abend geschehen sollte. Die Vorfreude ließ einen wohligen Schauer über seinen Rücken laufen, aber Delaney war auch angespannter, als er es sich selbst eingestehen wollte. Er schaute sich nach seiner Tochter um, sah aber nur Maria und Deva am oberen Tisch sitzen.


    »Wo ist Sorcha?«


    »Im Waschhaus«, antwortete Maria.


    »Zara ist bei ihr«, ergänzte Deva.


    In seinem Kopf läutete eine kleine Alarmglocke. Er runzelte misstrauisch die Stirn und ging hinaus. Maria und Deva sahen sich an, dann folgten sie ihm. Im Waschhaus fand er Zara, die an eine der Türen klopfte. »Sorcha, sprich mit mir. Ist alles in Ordnung? Antworte doch.«


    Delany ging zu ihr. »Wie lange ist sie schon da drin?«


    Zara zuckte nervös mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Fünfzehn, zwanzig Minuten? Sie hat Magenkrämpfe und brauchte ein wenig Zeit.«


    Delaney sah sie scharf an. »Du hast sie allein gelassen?«


    »Ich habe die ganze Zeit hier draußen gewartet. Sie kann nicht raus.«


    »Hast du unter der Tür durchgeschaut?«


    »Ihr Kleid verdeckt den Spalt.«


    Er schob sie zur Seite und schlug gegen die Tür. »Sorcha, ich bin’s. Lass mich rein.« Er wartete einen Moment, dann trat er hart gegen die Tür. Nach zwei Tritten war sie offen. Als er die fehlenden Bodendielen sah, setzte sein Herz für einen Schlag aus. Zara sank förmlich in sich zusammen. »Magenkrämpfe? Du dumme Schlampe. Sie ist weg!«


    »Sie wird nicht weit kommen«, knurrte eine Stimme hinter ihm.


    Delaney drehte sich um und sah Kaidan, der auf sie zukam. Eine Seite seines Kopfes war angeschwollen und blutig. »Was soll das heißen?«


    »Sie hat kein Pferd und keinen Proviant. Nur ein Gewehr.«


    »Und woher, zum Teufel, hat sie die Waffe?«


    »Es ist meine. Ich hab sie am Turm überrascht, aber sie …«


    »Du hast sie schon wieder entkommen lassen?« Delaney konnte es nicht fassen. Fast könnte man glauben, Kaidan tat das mit Absicht. Der zeigte auf seinen Kopf.


    »Ich habe sie nicht entkommen lassen.«


    »Wie lange ist sie schon weg?«


    »Ein paar Minuten. Die Wächter im Wachhäuschen haben niemanden über die Brücke oder zu den Koppeln gehen sehen, also muss sie in den Wald gelaufen sein. Ich habe den Wächtern gesagt, sie sollen die Pferde satteln und mir suchen helfen. Wir holen sie zurück. Sie hat kein Pferd, und zu Fuß wird sie nicht weit kommen.«


    »Du sagst, sie war am Turm?«


    »Ja.«


    »Warum ist sie nicht direkt von hier aus in den Wald gelaufen oder über den Fluss?«


    »Sie wollte ihr Medaillon zurückhaben. Sie hat mich nach ihrer Mutter gefragt, nach dem Großen Werk und warum sie weggelaufen ist«, antwortete Kaidan. »Ich glaube, sie denkt, dass sie die Antworten auf all ihre Fragen im Turm finden wird – und auch ihre Erinnerungen.«


    Delaney nickte bedächtig. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. »Geh, nimm die Wächter mit und durchsuch den Wald.«


    »Soll ich ein Pferd für dich satteln?«, fragte Kaidan.


    Sein Vater überlegte einen Moment. Er wollte sich die Videobänder ansehen. Vielleicht zeigten die, was geschehen und wohin Sorcha gelaufen war. Im Wald gab es jedoch keine Kameras. »Nein. Ich bleibe hier, für den Fall, dass sie zurückkommt.«


    »Zurückkommt?«, fragte Zara. »Warum sollte sie das tun?«


    »Weil sie weiß, dass sie allein nicht weit kommen wird.« Er dachte an das Medaillon und an ihre Mutter. »Außerdem ist sie nicht nur vor mir, vor dem Dorf und vor ihren Ängsten davongelaufen, sondern auch vor ihrer Vergangenheit. Und das ist nicht so einfach. Ganz und gar nicht einfach.«


    Nach einigen Minuten brachte Fox das Pferd plötzlich zum Stehen.


    »Was ist los?«, fragte Sorcha.


    Fox stieg aus dem Sattel. »Das hier wird nicht lange dauern. Wir haben noch ein wenig Zeit, bis sie entdecken, dass Sie verschwunden sind. Und selbst dann werden sie davon ausgehen, dass Sie zu Fuß unterwegs sind und also gar nicht so weit kommen konnten.«


    »Wieso hier?«, fragte Sorcha mit einem Blick auf die kleine Hütte.


    Er trat in die Mitte der Lichtung. »Bevor wir hier verschwinden, muss ich Ihnen etwas zeigen. Ich brauche einen Zeugen.« Er beugte sich hinunter und begann, mit den Händen in der weichen Erde zu graben.


    Sorcha rang entsetzt nach Luft, als ein Schädel und andere Knochen zum Vorschein kamen. »Wo sind wir hier?«, fragte sie.


    »Das ist der Ort, an dem Ihre Indigo-Familie sich ihrer Toten entledigt. Ich habe beobachtet, wie der große Kerl, den Sie k.o. geschlagen haben, hier etwas vergraben hat. Als ich nachsah, habe ich jede Menge menschlicher Knochen gefunden, von Erwachsenen, Kindern und Babys. Missgestaltete Babys.« Sorcha erinnerte sich, dass Eve ihr erzählt hatte, Delaney habe versucht, noch weitere violette Kinder mit Aurora zu zeugen, doch sie alle waren tot geboren worden. Fox zeigte hinauf in eine der Baumkronen. »Er hat die Knochen von da oben hier heruntergebracht.« Der Arzt berichtete ihr von dem Podest auf dem Dach des Waldes, wo die Toten abgelegt wurden, um von den Vögeln saubergefressen zu werden. Dann ging er ein paar Schritte über die Lichtung und grub ein weiteres kleines Loch, aus dem noch mehr Knochen zum Vorschein kamen. »Die gesamte Lichtung ist eine flache Knochengrube.«


    »Aber es sind so viele! Wie können so viele Leute aus dem Dorf in den letzten Jahren gestorben sein?«


    »Ich glaube nicht, dass sie alle einfach gestorben sind. Es sieht so aus, als wären einige von ihnen ermordet worden. Womöglich bei einer Art Ritual. Eine der jüngeren Toten, die ich oben auf dem Podest gesehen habe, ist mit einem Seil oder etwas Ähnlichem stranguliert worden.« Sorcha schauderte, als er ihr von den Ohrringen berichtete. Beim Anblick der Knochen, die man einfach in diese anonyme Grube gekippt hatte, legte sich eine schwere Schuld auf ihre Schultern. Sie schämte sich. In diesem Moment wünschte sie, sie wäre noch immer Jane Doe, ohne eine Ahnung von ihrer Vergangenheit oder ihrer Familie und deren schrecklichem Vermächtnis.


    »Nathan, ich muss Ihnen etwas sagen.«


    Er sah sie an. »Ja?«


    »Der Mann, den ich eben k.o. geschlagen habe, der, den Sie dabei beobachtet haben, wie er die Knochen vergraben hat, ist der Mörder aus Portland.« Fox nickte, als hätte er sich das bereits gedacht. Sie schluckte und fuhr fort. »Außerdem ist er mein Halbbruder.«


    Während Fox verarbeitete, was er da gerade gehört hatte, suchte sie in seinem Gesicht nach Zeichen von Entsetzen oder Abscheu, doch er runzelte nur fragend die Stirn. »Haben Sie eine Ahnung, warum er sie umgebracht hat?«


    »Nein, aber mein Vater wusste von den Morden. Er selbst hat Eve erwürgt. Es war ihre Leiche, die Sie da oben gesehen haben. Ich war dabei, als er sie getötet hat. Meine Familie behauptet, dass sie von Engeln abstammen, aber sie sind Dämonen. Wir sind Dämonen.« Sie zeigte auf das Knochengrab. »Für das hier ist meine Familie verantwortlich.«


    Fox legte ihr eine Hand auf den Arm. »Sie aber nicht.«


    Sie schüttelte seine Hand ab. »Wie wollen Sie das wissen? Wie soll ich das wissen? Ich kann mich an nichts erinnern. Vielleicht wusste ich von all dem. Vielleicht war ich ein Teil davon, bevor ich weggelaufen bin. Und wenn nicht, dann hätte ich es wissen müssen. Irgendwas Furchtbares ist in diesem Turm geschehen, das mein Leben verändert hat. Irgendetwas, an das ich mich unbedingt erinnern muss. Vielleicht will ich nicht, aber ich muss. Ich habe keine Vergangenheit, keine Identität, nichts. Die einzigen Angehörigen, die ich habe, scheinen Monster zu sein. Ich muss wissen, ob ich so bin wie sie.«


    »Sie sind nicht wie sie.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil ich Sie kenne.«


    »Wie können Sie das sagen? Ich kenne mich ja nicht einmal selbst. Ich habe keine Ahnung, wer ich war oder wer ich bin.« In dem Bedürfnis, irgendeine Verbindung zu den Toten herzustellen und eine Art Buße zu tun, beugte sie sich hinunter und griff nach dem Schädel eines Erwachsenen. Sie hoffte, dass die Intensität des Todesechos sie vielleicht von ihrer Schuld und ihrer Scham reinwaschen würde. Doch das Echo war schwach, als hätte es mit dem Tod alle Lebensenergie verloren und nur einen verkümmerten Rest in diesem ausgedörrten Knochen zurückgelassen. »Warum tut man so was? Warum tötet man diese Menschen? Wie könnte so etwas nur das Große Werk meines Vaters voranbringen?«


    Sie spürte, wie Fox sich neben sie kniete. »Ich weiß es nicht«, sagte er sanft. »Aber wir werden es herausfinden. Kommen Sie. Es ist schon spät und wir müssen Jordache darüber informieren.«


    »Worüber? Wenn er Ihnen beim ersten Mal nicht geglaubt hat, warum sollte er es jetzt tun?«


    Fox nahm ihr den Schädel ab, legte ihn wieder in die Grube und füllte sie mit Erde auf. »Wir werden ihm von unserem Fund hier berichten.«


    »Jordache wird sagen, das ist ein privater Friedhof. Und wir können auch nicht beweisen, dass mein Halbbruder der Mörder ist oder dass er überhaupt in Portland war. Ich habe ihn in meinen Todesechos gesehen, aber juristisch ist das völlig irrelevant. Und selbst wenn Jordache uns tatsächlich glauben sollte, bis er die Polizei hierhergebracht hat, haben mein Vater und Kaidan längst bemerkt, dass ich entkommen bin, und alle Beweise vernichtet.« Sie dachte an ihre Mutter, und Panik ergriff sie. »Mein Medaillon ist im Turm. Ich muss es zurückholen.«


    »Wir holen es, wenn wir mit Jordache und seinen Leuten zurückkommen.«


    »Dann ist es vielleicht nicht mehr da.«


    »Es ist nur ein Medaillon, Sorcha«, sagte er mit sanfter Stimme.


    Wütend schüttelte sie den Kopf. Warum verstand er sie nicht? »Das ist nicht nur ein Medaillon. Das ist meine Vergangenheit. Meine Mutter. Das ist alles, was ich habe, wer ich war und wer ich bin. Ich muss es wiederhaben.« Sie atmete tief ein und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich muss in diesen Turm. Jetzt. Nicht nur wegen des Medaillons, sondern auch, um herauszufinden, was mit meiner Mutter passiert ist und was es mit dem Großen Werk auf sich hat, bevor der Seher vertuschen oder verstecken kann, was er da drin gemacht hat. Was er immer noch da drin macht.«


    »Das ist zu gefährlich, Sorcha. Überlassen Sie das der Polizei. Ich bin hergekommen, um Sie in Sicherheit zu bringen.«


    »So etwas gibt es nicht. Ich werde nie in Sicherheit sein, nicht bevor ich weiß, wovor ich ursprünglich geflohen bin.« Sie zeigte hinunter auf die Knochen unter der Erde. »Ich verdiene keine Sicherheit, bevor ich nicht weiß, warum mein Vater und mein Halbbruder so etwas tun und welche Rolle ich dabei gespielt habe. Im Turm werden meine Erinnerungen hoffentlich zurückkehren. Es ist der einzige Ort, an dem sich alle Antworten befinden: über meine Vergangenheit, das Schicksal meiner Mutter, das Große Werk meines Vaters und die Rolle, die er darin für mich vorgesehen hat.«


    »Ihre Identität wird nicht durch Ihre Vergangenheit oder Ihre Erinnerungen bestimmt, Sorcha, und ganz sicher nicht durch das, was Ihre Familie getan haben mag«, sagte Fox mit ruhiger Stimme. »Sie sind, was sie tun und welche Entscheidungen Sie jetzt treffen. Sie entscheiden, wer Sie sind. Sie und das Schicksal bestimmen Ihre Zukunft, niemand sonst.«


    »In diesem Fall entscheide ich mich, zum Turm zurückzugehen. Ich verstecke mich, bis es dunkel ist, dann gehe ich rein.«


    Fox schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, nur um zuzusehen, wie Sie in die Höhle des Drachen zurückkehren.«


    »Sie müssen nicht mitkommen, Nathan«, entgegnete sie heftig. »Schließlich ziehen Sie es ja vor, den Ort zu meiden, der Ihr Leben verändert hat. Den Kopf in den Sand zu stecken, scheint für Sie ganz gut zu funktionieren. Für mich nicht.«


    Fox starrte sie wütend an, und eine Weile sagte niemand etwas.


    Als sie wieder sprach, war ihre Stimme weicher. »Bitte, Nathan, ich muss noch einmal in die Drachenhöhle, und wenn es nur ist, um herauszufinden, ob ich eine von ihnen bin. Es ist nicht nur das Medaillon.« Sie griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans und zog das iPhone heraus, das er ihr gegeben hatte. »Es hat eine Kamera. Ich werde Fotos machen von dem, was ich da drin finde, und sie Jordache zeigen. Dann haben wir die Beweise, die wir brauchen.«


    Fox schwieg einen Moment, dann sagte er mit einem Seufzer: »Wie sollen wir da reinkommen? Der Turm ist verschlossen.«


    »Wir?«


    »Selbstverständlich. Ich bin ja nicht aus Spaß den ganzen Weg hierhergekommen. Wie sollen wir da wieder reinkommen?«


    Sie lächelte. »Ich glaube, ich weiß einen Weg.«
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    Am Abend begann es heftig zu regnen. Die Bäume boten ihnen Schutz vor dem Gewitter, aber es wurde sehr kalt. Fox gab Sorcha seinen Fleecepullover und die Regenjacke, zog das Öltuch aus der Satteltasche und wickelte sich hinein. Wie er es erwartet hatte, gingen die Suchtrupps davon aus, dass Sorcha zu Fuß geflohen war, und konzentrierten ihre Suche auf das Gebiet in der Nähe des Dorfes. Es war nicht allzu schwierig gewesen, ihnen aus dem Weg zu gehen, und das Gewitter vereinfachte die Sache noch. Der starke Regen verwischte ihre Spuren und erstickte alle Geräusche, und als es dunkel wurde, konnten sie sehen, wie die Fackeln des Suchtrupps den Wald erhellten.


    Während sie von einem geschützten Aussichtspunkt zum nächsten ritten, berichteten Fox und Sorcha sich gegenseitig, was sie wussten, doch es reichte nicht, um zu durchschauen, was wirklich hinter Delaneys Großem Werk steckte oder welche Rolle Sorcha darin spielte. Wenn sie schwiegen, wanderten Fox’ Gedanken zurück zu ihrem Gespräch auf der Lichtung. Sorchas Entschluss, zum Turm zurückzugehen, um dort ihr Medaillon zu holen und ihre Erinnerungen wiederzufinden, hatte Fox dazu gebracht, sich mit seinem eigenen Widerstreben auseinanderzusetzen, noch einmal in die Chevron-Tankstelle zu gehen, wo seine Familie erschossen worden war.


    Je länger sie warteten, desto größer wurde seine Hoffnung, Sorcha würde es sich noch einmal anders überlegen und mit ihm in die Stadt zurückkehren. Sie mochte über sich denken, was sie wollte, Fox war davon überzeugt, dass Sorcha mit den Verbrechen ihres Vaters und ihres Halbbruders nichts zu tun hatte. Der Umstand, dass sie ihr Leben riskiert hatte und in den Keller des Hauses in Portland hinuntergegangen war, um die Mädchen in ihren Käfigen aus den Händen der russischen Mafia zu befreien, sagte seiner Ansicht nach alles, was er über sie und ihre Wertvorstellungen wissen musste. Doch er befürchtete, dass nichts sie davon würde überzeugen können, mit ihm nach Portland zurückzukehren, erst recht, als er jetzt die Reiter mit ihren Fackeln völlig durchnässt ins Dorf zurückreiten sah. »Warum haben sie so schnell aufgegeben?«, flüsterte er in die Dunkelheit. »Wenn Sie ihrem Vater so wichtig sind, warum sind die Männer dann nicht die ganze Nacht da draußen, um Sie zu suchen?«


    Sorcha zuckte die Achseln. »Es ist kalt und dunkel, und bei diesem Regen können sie ohnehin nicht viel sehen. Wenn sie glauben, dass ich zu Fuß unterwegs bin, ohne Proviant oder Kleidung, die mir bei dem Wetter Schutz bietet, dann gehen sie wahrscheinlich davon aus, dass ich mir einen Unterschlupf für die Nacht suchen musste und nicht weiterlaufen konnte. Morgen wird es einfacher sein, mir zu folgen.«


    Sie warteten noch eine Stunde, um sicherzugehen, dass die Männer wirklich weg waren, und ritten dann nah genug an das Dorf heran, um es überblicken zu können. Gegen Mitternacht verloschen auch die letzten Lichter in den Fenstern der Hütten. Nur aus dem Wachhäuschen an der Brücke drang noch ein einsamer Lichtschein. Fox sah Sorcha an. »Fertig?«


    Ihre Lippen zitterten vor Kälte. Sie nickte. »Fertig.«


    Sie führten das Pferd zurück in den dichten Teil des Waldes, wo es durch riesige Farne vor dem Sturm und vor neugierigen Blicken geschützt war, und banden es in der Nähe des Knochengrabs an einen Baum. Hier war es weit genug vom Dorf entfernt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch nah genug für Fox und Sorcha, um schnell zurückkehren und fortreiten zu können. »Halten wir die ganze Sache so einfach wie möglich«, flüsterte Fox, während sie, die Gewehre unter ihren Mänteln vor dem Regen schützend, dem Pfad hinunter ins Dorf folgten. »Wir gehen in den Turm, holen Ihr Medaillon, fotografieren alle Beweise über das Große Werk Ihres Vaters und verschwinden. Egal, was wir sonst dort finden. Wir sehen zu, dass wir hier wegkommen und überlassen Jordache alles Weitere. Okay?«


    Sorcha nickte, ohne ihn anzusehen. Sie starrte einfach nur nach vorn in die Dunkelheit. Schweigend liefen sie weiter, und alles, was er hörte, war der Regen und das Geräusch ihrer Schuhe in der vom Regen durchweichten Erde. Als sie das Dorf erreichten, hörte der Regen plötzlich auf und der Mond erschien zwischen den Gewitterwolken. Auch wenn erst am nächsten Tag Vollmond sein würde, wirkte er prall und rund, und Fox spürte seinen forschenden Blick stärker als die des finsteren Auges am Turm. Als Sorcha weitergehen wollte, hielt er sie zurück. Erst als die Wolken den Mond wieder verdeckten, ließ er ihren Arm los und folgte ihr durch das dunkle Dorf zur Turmtür.


    »Legen Sie Ihr Ohr an die Tür und horchen Sie, ob sich da drinnen etwas bewegt«, sagte Fox.


    Socha schüttelte den Kopf. »Sie müssen das machen«, flüsterte sie. »Ich werde diese Türe nicht anfassen.«


    »Warum nicht?«


    Sie zeigte auf das Mosaik aus Bruchstücken. »Diese Steine sind reines Gift.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Jeder einzelne davon muss von einem Ort stammen, an dem jemand gestorben ist. Als ich sie gestern berührte, habe ich einen ganzen wirren Chor aus Echos gespürt.« Fox erinnerte sich, dass Connor ihm erzählt hatte, sein Bruder habe allen möglichen Schrott gesammelt, um daraus Skulpturen und Mosaike zu bauen. Vielleicht war er dabei doch gar nicht so wahllos vorgegangen, wie es Connor damals erschienen war. Er legte sein Ohr an die Tür und lauschte. »Scheint alles ruhig zu sein.« Dann wandte er sich zu ihr um und stellte die Frage, die sie noch immer nicht beantwortet hatte. »Wie kommen wir rein?«


    Sorcha gab keine Antwort. Trotz all ihrer tapferen Entschlossenheit, in den Turm zurückzukehren, war sie nicht sicher, ob ihr Plan funktionieren würde. Der Gedanke war ihr erst vor wenigen Stunden gekommen, als sie das Läuten der Mittagsglocke wie eine Kaskade von Farben vor ihren Augen gesehen hatte. Sie betrachtete das Keypad: Zwölf Tasten, verteilt auf drei Spalten und vier Reihen. Auf den oberen drei Reihen standen die Ziffern von 1 bis 9, die drei Tasten in der untersten Reihe zeigten 0, * und #. Sorcha ignorierte die Beschriftung und drückte der Reihe nach auf jede einzelne Taste, wobei sie sich auf deren jeweiligen Klang konzentrierte – und auf die Farbe, die vor ihrem inneren Auge aufleuchtete. Diese verglich sie mit denen, die sie am Vortag gesehen hatte, als sie mit anhörte, wie der Code eingegeben wurde.


    »Ein guter Plan. Das visuelle Gedächtnis ist sehr viel präziser als das akustische«, hörte sie Fox hinter sich sagen, als er erkannte, was sie da tat. Sie brauchte keine zwanzig Sekunden, um die Farben den korrekten Tasten zuzuordnen und das Schloss zu öffnen. »Wirklich beeindruckend«, sagte Fox.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich dieses verdammte mothú schon habe, sollte ich es auch benutzen.«


    Fox wollte ihr den Vortritt lassen, doch Sorcha zögerte und war plötzlich sehr nervös. Also trat er beherzt in die Dunkelheit. Sie war beeindruckt. Auch wenn er sich weigerte, die Tankstelle zu betreten, wo seine Familie gestorben war, so zögerte er doch keinen Augenblick, an einem Ort, an dem wirkliche Gefahren lauerten, die Führung zu übernehmen.


    Sie folgte ihm in den dunklen Turm. Hinter ihr schloss sich die Tür wieder, und sie standen in absoluter Finsternis. Sogleich spürte sie etwas, ein undeutliches fernes Raunen, das sie mit Grauen erfüllte und dafür sorgte, dass die Härchen auf ihren Armen sich aufstellten. Glücklicherweise schaltete in diesem Moment ein Bewegungsmelder eine Reihe versteckter Lampen an, die alles in ein sanftes stimmungsvolles Licht tauchten. Sie befanden sich am Fuß des runden Turms. Die Wände bestanden aus grob behauenem Stein, der Boden war mit Schieferplatten belegt. In der Luft hing ein Hauch von Desinfektionsmittel mit Pinienduft. In der Mitte des runden Turmfußes stand eine dicke Säule, von der aus sich zwei Wände zu den Außenmauern zogen, wodurch sie einen Raum in der Form eines Tortenstücks abtrennten. Die Tür zu diesem Bereich war verschlossen. Eine zweite Tür in der Außenwand des Turms bildete offensichtlich die Verbindung zu Delaneys Privaträumen. In der mittleren Säule, in der sich aller Wahrscheinlichkeit nach das Treppenhaus befand, war eine weitere Tür. Auf ihr prangte der mittlerweile wohlbekannte Vitruvianische Mensch samt seinem Zwilling und den Chakren entlang der Wirbelsäule.


    »Erkennen Sie irgendetwas wieder?«, flüsterte Fox.


    Sie zeigte auf das Bild. »Der ist auch auf den Türen zum großen Saal und an der Wand im Haus meines Vaters. Aber sonst kommt mir hier nichts bekannt vor.«


    Fox versuchte die Tür in der Trennwand zu öffnen, doch sie war verschlossen. Sorcha griff nach dem kleinen Keypad, probierte denselben Code, den sie zuvor eingegeben hatte, und die Tür öffnete sich. Dahinter befand sich eine wahre Schatzkammer voller High-Tech-Geräte und einem riesigen Safe. Keine Spur von ihrem Medaillon. Die Monitore, die eine der Wände bedeckten, zeigten Aufnahmen von zahlreichen Kameras, die über das gesamte Dorf verteilt waren. Von hier aus überwachte Delaney also seine Anhänger. »Er hat nicht gelogen, als er mir sagte, dass er seine Augen und Ohren überall hat«, bemerkte Sorcha.


    »Vielleicht nennt er deshalb seinen Turm das Observatorium«, überlegte Fox und machte ein paar Fotos mit seinem BlackBerry. »Das hier ist seine zynische Art, seine Anhänger zu kontrollieren und sie von seiner spirituellen Gabe zu überzeugen – sein drittes Auge.« Sorcha spürte Erleichterung in seiner Stimme. »Vielleicht ist das alles, was hinter dem Geheimnis steckt.«


    Sie wusste, dass er sich irrte und trat wie magisch angezogen zu der Tür in der Mittelsäule. Aus der Nähe betrachtet unterschied sich das Gemälde der Vitruvianischen Zwillinge leicht von den anderen Darstellungen, die sie kannte. Die farbigen Chakren entlang der Wirbelsäule, die auf den anderen Gemälden als stilisierte Wirbel dargestellt waren, entsprachen hier stilisierten Lotusblüten. Am auffälligsten aber war die Tatsache, dass die beiden Körper vertauscht waren. Auf den anderen Bildern war der physische Körper mit klaren Umrissen gezeichnet, während sein astrales Gegenstück als geisterhafter Schatten im Hintergrund blieb. Hier nun bildete der Astralkörper die leuchtende, beherrschende Komponente und der andere seinen blassen Schatten.


    Sorcha ließ Fox allein im Überwachungsraum zurück, öffnete die Tür und stieg auf die ersten Stufen einer Wendeltreppe, die hinauf in die Dunkelheit führte. Das gedämpfte Raunen war jetzt stärker – lauter. Sie schluckte und hörte undeutlich, wie Fox nach ihr rief, doch der Sirenengesang des Turms war zu verlockend. Sie ignorierte Fox’ Rufe, sie solle auf ihn warten, und stieg die dunklen Stufen hinauf. Bewegungsmelder sorgten dafür, dass das sanfte Licht sie begleitete.


    Als sie auf dem ersten Treppenabsatz ankam, wurde sie von den Echos, die auf sie einstürmten, beinahe überwältigt, so dass sie gar nicht auf die Details ihrer Umgebung achtete. Was war das nur für ein Ort? Was war hier geschehen? Sie versuchte sich daran zu erinnern, was Fox sie gelehrt hatte, und ließ die Bilder, Gerüche und Geräusche an ihr vorüberfließen, doch das hier war viel intensiver als alles, was sie in Tranquil Waters oder an den Tatorten erlebt hatte.


    Sie betrat einen Raum zu ihrer Rechten und ging sogleich rückwärts wieder hinaus, vorsichtig darauf bedacht, sich von den Wänden fernzuhalten aus Angst, wenn sie etwas berührte, würden die Eindrücke sie überwältigen. Sie eilte zurück zur Treppe. Jedes Zimmer, in das sie unterwegs hineinschaute, war augenscheinlich leer – und doch voll böser Geister. Jeder Schritt, der sie auf der Treppe nach oben führte, verstärkte ihr Grauen noch, doch ein innerer Drang trieb sie vorwärts. Sie hatte keine Wahl, wie ein Hai musste sie entweder weiter vordringen oder sterben. Schwer atmend erreichte sie den nächsten Treppenabsatz, dann den nächsten. Wie bei einem unsichtbaren Spießrutenlauf wurde der Ansturm auf ihre Sinne mit jeder Stufe heftiger, was sie nur dazu zwang, immer schneller zu laufen.


    Egal auf welcher Ebene, jedes leere Zimmer, in das Sorcha hineinschaute, sah aus wie die anderen, fühlte sich aber anders an. Während sie den Turm hinaufrannte, bemerkte sie plötzlich, dass sie sich in einem ihrer immer wiederkehrenden Albträume befand: Sie lief durch ein verlassenes Hotel voll leerer Zimmer, die nur von den Seelen der Toten bewohnt waren. Sie versuchte, noch weitere Erinnerungen an die Zeit vor ihrer Amnesie hervorzurufen, an den Tag, an dem sie von hier geflohen war, denn sie spürte, dass die Erinnerungen da waren, sich in den Tiefen ihres Geistes versteckt hielten, noch immer zu verängstigt, um hervorzukommen und sich ihr zu zeigen.


    Vor einem der Zimmer in der sechsten Etage blieb sie abrupt stehen. Eine Sekunde lang wusste sie nicht warum. Dann sah sie das Medaillon, das so beiläufig wie ein »Bitte nicht stören«-Schild am Türknauf hing. Sie nahm es an sich und hielt es fest umklammert, als wollte sie damit die Geister abwehren, die sie umwirbelten. Dann atmete sie tief durch, trat in das Zimmer und drückte die Hand fest gegen die Mauer. Sobald sie die Steine berührte, schrie sie auf wie ein Tier, das fürchterliche Schmerzen litt. Die Erfahrung war so intensiv, dass alle Versuche, sich von den Bildern, Geräuschen und Gerüchen zu distanzieren, zwecklos waren. Sie ließ Sorcha an allem zweifeln, was Fox und seine Tante ihr erzählt hatten. Das hier war kein neutrales Echo oder eine konservierte Erinnerung, sondern eine Seele in höchsten Qualen – eine Seele, die sie kannte. Wie in Trance griff Sorcha in ihre Tasche und zog das Foto von ihrer Mutter heraus, das Eve ihr gegeben hatte. Doch es war gar nicht nötig, ihr Bild mit dem Todesecho zu vergleichen, denn Aurora sah genauso aus wie sie selbst. Und was noch schlimmer war: Sorcha sah nicht nur ihre Mutter in diesem Todesecho. Sie sah auch ihren Vater. Wie konnte Delaney einer Frau, von der er behauptete sie zu lieben, so etwas antun? Dann erinnerte sie sich daran, was er Eve angetan hatte, und kannte die Antwort.


    Mit dem Todesecho erschienen nun weitere Erinnerungsfetzen, bruchstückhaft und unzusammenhängend wie die Scherben eines zerbrochenen Spiegels. Sie spürte, dass in diesem Zimmer noch etwas anderes geschehen war, etwas ebenso Entsetzliches wie der Mord an ihrer Mutter. Sorcha zog ihre Hand von der Wand weg, lief zurück zur Treppe und stieg weiter hinauf.

  


  
    


    50


    Wenige Augenblicke zuvor


    Wo zum Teufel war sie? Warum hatte Sorcha nicht auf ihn gewartet? Als Fox durch die Tür in die innere Säule des Turms trat, erkannte er im flackernden Licht eine Wendeltreppe, die sich den Turm hinaufwand. Das hier war der einzige Weg hinauf und hinunter. Wenn Delaney in den Turm kam, während sie dort oben waren, saßen sie wie Ratten in der Falle. »Sorcha«, zischte er. »Wo sind Sie?«


    Als er keine Antwort bekam, fluchte er leise, kontrollierte die Sicherung an seinem Gewehr und folgte ihr die steinernen Stufen hinauf. Im ersten Stockwerk kam er in einen kreisrunden Gang, von dem auf allen Seiten leuchtend rote Türen abgingen. Sie standen offen. Er warf einen Blick in die Zimmer und stellte fest, dass sie, abgesehen von einem Waschraum mit Dusche, Waschtisch und Toilette, völlig leer waren, ohne irgendwelche Möbel oder Dekoration. In einer Mauernische neben dem Badezimmer lag ein Stapel mit makellos sauberem Leinen bezogener Matratzen, Polster und Kissen. Obendrauf lagen ein dünner Strick und ein Seil mit einem Knoten in der Mitte, beide aus geflochtener silberner Seide.


    »Sorcha? Sorcha, wo sind Sie?« Immer noch keine Antwort. Als er zur Treppe zurückging, sah er auf dem blassen Steinboden eine Abbildung von Leonardos Vitruvianischem Menschen mit Amethyst-Intarsien. Am Ende der Wirbelsäule, an der Stelle des ersten Chakras, hatte man aus roten Edelsteinen ein Lotussymbol gelegt – ein Dreieck in einem Quadrat in einem Kreis, der von vier Lotusblütenblättern umgeben war:


    [image: Cordy_01.tif]


    Fox blieb einen Moment stehen, um seine Eindrücke von den engen Zimmern zu verarbeiten. Dabei bemerkte er, dass die Wände um ihn herum ein auffälliges Muster trugen. Im dämmrigen Licht wirkte es wie echter Marmor, doch als er genauer hinsah, erkannte er, dass es sich um Tafeln von geschliffenem Amethyst handelte, die man in den blassen Stein eingelassen hatte. Wie violette Blutgefäße liefen Adern des gleichen Edelsteins über die Wände und verbanden die einzelnen Tafeln. Die Anordnung der versteckten Lampen gab jedem der Zimmer den Anschein einer kleinen privaten Galerie, in der jede Tafel ein Kunstwerk darstellte. Fox sah, dass einige der Tafeln leer waren, doch auf den meisten hatte man vier Zeilen Text eingemeißelt. In der obersten Zeile stand eine Reihe von Zahlen in der Form eines Datums; in der zweiten nur ein Wort – Neugeborenes, Kind oder Erwachsener; die dritte Zeile bestand aus einem einzelnen Buchstaben – M oder F. Die letzte Zeile zeigte das gleiche Symbol wie der Vitruvianische Mann auf dem Treppenabsatz. Auch wenn keine Namen darauf standen, so handelte es sich hier eindeutig um eine Art von Erinnerungstafeln.


    Die nächste Etage besaß denselben Grundriss wie die vorherige: mehrere Zimmer, die von einem runden Gang in der Mitte abgingen, ein Vitruvianischer Mann aus Amethyst auf dem Boden, ein einzelner Waschraum, ein Stapel makellos sauberer weißer Matratzen und Kissen mit einem silbernen Strick und einem Seil auf dem obersten Kissen. Hier jedoch waren die Türen orange, ebenso wie das aus Edelsteinen gelegte Symbol an der Stelle des zweiten Chakras am unteren Teil der Wirbelsäule des Vitruvianischen Mannes – eine Spirale, die von sechs Lotusblütenblättern umgeben war:
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    Das gleiche Symbol war auf den Tafeln in den einzelnen Zimmern abgebildet. Fox rief nach Sorcha und stieg, als sie nicht reagierte, weiter den Turm hinauf. Auch die nächste Etage folgte demselben Grundriss, allerdings mit gelben Türen und einem anderen Symbol auf den Tafeln. In der Mitte der Wirbelsäule des Mannes befand sich ein gelber Kreis, der ein Dreieck umschloss und von zehn Lotusblütenblättern umgeben war:
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    Jeder Ebene schien eine eigene Farbe und ein eigenes Symbol zugeordnet zu sein, entsprechend der jeweiligen Chakren. Auf dem nächsten Treppenabsatz sah Fox grüne Türen und als Symbol einen sechseckigen Stern in einem grünen Kreis, umgeben von zwölf Lotusblütenblättern. Dann blaue Türen und ein Lotussymbol auf dem Hals des Vitruvianischen Mannes, bestehend aus einem blauen Kreis, darin ein kleinerer Kreis in einem Dreieck, und das Ganze umgeben von sechzehn Lotusblütenblättern. Fox hatte das fünfte Chakra erreicht, und je höher er hinaufstieg, desto größer wurde sein Unbehagen.


    Plötzlich durchdrang ein Schrei die Stille. Er kam von einem der Stockwerke über ihm. »Sorcha!«, rief Fox und vergaß alle Bemühungen leise zu sein. Er griff sein Gewehr noch etwas fester und lief die Stufen hinauf ins nächste Stockwerk, wo alle Türen in einem dunklen Indigo gestrichen waren und das Symbol – ein Dreieck in einem Kreis, flankiert von zwei Lotusblütenblättern –, das an ein stilisiertes Auge erinnern sollte, auf der Stirn des Vitruvianischen Mannes prangte. Er befand sich auf der Ebene des sechsten Chakras, des sogenannten dritten Auges. Als er auf der Suche nach Sorcha in die einzelnen Zimmer schaute, stellte Fox überrascht fest, dass die meisten der Tafeln leer waren. Wenn es sich hierbei um Gedenktafeln an die verstorbenen Mitglieder der Indigo-Familie handelte, dann hätte er mehr Tafeln erwartet und nicht weniger. An einer der Wände konnte er einen schwachen Schatten der dunkelblauen Kristalle erkennen, die das Mosaik des großen Auges auf der Außenwand des Turms bildeten. Er war jetzt fast ganz oben angekommen, und noch immer keine Spur von Sorcha.


    Fox stieg noch höher, bis er vor einer violetten Tür stand, die mit einer weiteren Darstellung des Vitruvianischen Mannes geschmückt war. Auf seinem Scheitel prangte das Symbol einer kreisrunden Lotusblume mit tausend Blütenblättern:
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    Er hatte die siebte Ebene erreicht, das höchste Chakra, die Spitze des Turms. Fox öffnete die Tür, stieg über weitere Stufen durch eine Öffnung im Fußboden über ihm und stand plötzlich in einem großen runden Raum. Das Licht hier war noch sanfter als in den unteren Stockwerken, und es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an das seltsame Leuchten gewöhnt hatten. Über sich sah er die gewölbte Unterseite des konischen Dachs. Eine riesige Ausgabe des Lotussymbols an der Tür bedeckte den größten Teil des blassen Steinbodens. Es bestand aus geschliffenen Amethysten, von denen einige, die die Blütenblätter bildeten, mit einem Lochmuster verziert waren, durch das er das darunterliegende Stockwerk sehen konnte. Das Licht von unten schien durch die Edelsteine herauf und tauchte den Raum in einen violetten Glanz. Ein Spinnennetz aus leuchtendem Amethyst ging von diesem Symbol aus und verband es mit den Außenwänden.


    Zu seiner Linken sah Fox eine aus Amethyst gefertigte Plinthe in der Größe eines Bettes. Sie wirkte, als wäre sie aus dem Symbol herausgewachsen. Auf ihr lagen weiße Polster, und auf einem davon, wie Schokolade auf einem aufgeschlagenen Hotelbett, ein silbernes Seil und ein kurzer Strick. Rechts stand ein weißer konkav gewölbter Tisch, über dem ein großer Spiegel und eine Linse von der Decke herabhingen. Bei diesem Raum handelte es sich um eine Camera obscura, erkannte Fox jetzt. Tagsüber reflektierte eine Linse im Dach das Licht in den dunklen Raum und projizierte Livebilder aus dem Dorf auf den weißen Tisch, was es Delaney ermöglichte, auf seine Untertanen hinabzusehen: ein gottgleicher Betrachter seines Reichs.


    Da hörte er jemanden fragen: »Wer bin ich?« Die Stimme klang so monoton und abwesend, dass es einen Moment dauerte, bis Fox erkannte, dass es Sorcha war. »Nur ein Dämon hätte das hier tun können. Und wenn mein Vater ein Dämon ist, was macht das aus mir?« Fox trat um die Plinthe herum und fand Sorcha auf dem Boden, den Kopf über ein schwarzes Buch gesenkt. Er trat näher. Sie hockte auf dem dünnen Streifen blassen Steinbodens zwischen dem Symbol und der Wand, die Füße angezogen, als wollte sie vermeiden, die Intarsie aus Amethyst zu berühren. Ihr Gewehr lag bei ihr auf dem Boden, neben einer alten in Leder gebundenen Bibel. Ob das wohl die Familienbibel war, die Regan Delaney seinem Bruder gestohlen hatte? Sorcha hielt ihr Medaillon fest umklammert. »Sorcha, Sie haben es gefunden!« Schweigen. »Alles in Ordnung?« Sie antwortete nicht. Er trat näher. »Was ist los, Sorcha? Reden Sie mit mir. Erinnern Sie sich an etwas?« Wieder gab sie keine Antwort. »Es tut mir leid, dass wir keine Beweise gefunden haben. Aber zumindest haben Sie Ihr Medaillon. Kommen Sie, wir müssen hier weg.«


    »Ich kann nicht.« Sie hob den Kopf, und er sah das Grauen in ihren Augen. Sie war kreidebleich und wirkte genauso entsetzt wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Was ist los? Was ist?« Er sah sich im Zimmer um. »Ja, der Turm ist wirklich unheimlich, aber ich habe jedes Stockwerk durchsucht. Hier ist nichts.« Etwas in dem Blick, mit dem sie ihn ansah, ließ die Härchen in seinem Nacken sich aufstellen. »Oder doch?«


    »Ja«, antwortete sie mit derselben schaurig monotonen Stimme, die er von ihrem ersten Tag in Tranquil Waters kannte. »Meine eigenen Erinnerungen habe ich noch nicht gefunden, aber dieser Turm hier ist voll von den Erinnerungen anderer Menschen.«


    »Wer sind diese Menschen?«


    Ohne den Amethysten zu berühren, legte sie das Buch auf den Boden und schob es zu Fox hinüber. Diese hier.«


    Fox legte sein Gewehr ab, nahm das Buch und öffnete es. In jeder Zeile auf beinahe jeder Seite stand ein Name, gefolgt von Informationen, wie er sie auf den Tafeln in den unteren Stockwerken gesehen hatte: ein Datum, Altersangabe (Neugeborenes, Kind oder Erwachsener), Geschlecht (männlich oder weiblich) und einem farbigen Punkt. Fox blätterte durch die Seiten und sah, dass die ersten Einträge hauptsächlich rote, orange, gelbe und grüne Punkte enthielten: die unteren Chakren. Erst bei den späteren Einträgen fanden sich blaue und einige indigofarbene Punkte, darunter einer hinter dem Namen Aurora. Der Name von Sorchas Mutter. Plötzlich wurde ihm kalt. »Was sehen Sie in diesem Turm, Sorcha? Was können Sie spüren?«


    Sie zeigte auf das schwarze Buch. »Alle von ihnen. Ihre Knochen liegen vielleicht in der Grube im Wald, aber ihre Todesechos sind hier. Dieser Turm ist voller Geister. Einschließlich dem meiner Mutter.«


    Fox lief ein Schauer über den Rücken. Vielleicht bildete er es sich nur ein oder es lag an seiner eigenen Berührungs-Synästhesie, aber als er ihr in die Augen sah, konnte er fühlen, was sie fühlte, und er spürte die geisterhaften Echos um sich herum. »Kommen Sie«, sagte er und reichte ihr seine Hand. »Lassen Sie uns hier verschwinden. Sofort.«


    »Ich kann nicht«, sagte sie noch einmal. Sie deutete auf den Fußboden, auf das große Mosaik aus Amethyst vor dem Ausgang. »Ich kann nicht wieder darüber gehen. Ich kann die violetten Steine nicht berühren.«


    »Wieso nicht?« Fox spürte eine Bewegung hinter sich und den süßlichen Geruch des Todes. Etwas Hartes, wie der Kolben eines Gewehrs, stieß ihm in den Rücken. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, und er wollte nach seinem Gewehr greifen, das auf dem Boden lag.


    »Sie kann die violetten Edelsteine auf dem Boden nicht berühren, weil dort die Toten wohnen«, sagte eine Stimme. »Lassen Sie die Waffe, wo sie ist, Dr. Fox, und ich werde Ihnen alles erklären.«
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    »Ich hatte gehofft, dass Sorcha vom Turm angezogen wird wie eine Motte vom Licht«, sagte Delaney, »aber Sie habe ich hier nicht erwartet, Dr. Fox.« Er gab Kaidan ein Zeichen, und der drückte Fox den Lauf seiner Pistole in den Rücken. »Ich würde Sie ja mit meinem Sohn bekannt machen, Dr. Fox, aber ich glaube, Sie beide hatten in Portland bereits das Vergnügen.«


    In diesem Moment traten Delaneys Ehefrauen ins Zimmer und stellten sich in die Mitte der Blume aus Amethyst. Die hochschwangere Maria hatte sie wohl aufgehalten. Zara trat vor und nahm Fox’ Gewehr an sich. »Gib mir auch meins«, sagte Kaidan und zeigte auf die Waffe neben Sorcha. Er steckte die Pistole in seinen Gürtel und richtete stattdessen das Gewehr auf Fox.


    Zara wollte nach Sorchas Medaillon greifen, doch Delaney hielt sie zurück. »Sie soll es behalten«, sagte er. »Das macht jetzt keinen Unterschied mehr.«


    »Wie konntest du nur einen solchen Ort erschaffen?«, fragte Sorcha. Die Wut trieb ihr die Tränen in die Augen. »Wie kann mein eigener Vater so teuflisch sein? Ich weiß, was du meiner Mutter angetan hast.« Sie sah ihren Halbbruder an, und Delaney beobachtete verärgert, wie Kaidan ihrem Blick beschämt auswich. Er sah, dass auch Fox es bemerkt hatte. Sorcha deutete nach unten auf die Lotusblume aus Amethyst, die den größten Teil des Fußbodens bedeckte. »Wie kann das ein Teil deines Großen Werks sein? Was ist daran großartig?«


    Delaney schüttelte ungeduldig den Kopf. Wieso konnte sie die Genialität dessen, was er vollbrachte, nicht erkennen? »Von allen Menschen müsstest gerade du die Kraft dieses Turms verstehen.« Er breitete die Arme aus, als wollte er ein unsichtbares Publikum umarmen. »Sie haben es verstanden. Alle haben verstanden, dass es ein besonderes Privileg ist. Sie haben darum gebettelt, am Großen Werk teilzuhaben. Und dir wird es ebenso ergehen.«


    Fox half Sorcha auf die Beine und wandte sich dann an Delaney. Falls er Angst hatte, dann zeigte er es nicht. »Was ist das für ein Ort?«, fragte er.


    Delaney hob die Familienbibel vom Boden auf und legte sie sorgsam zurück auf die Plinthe aus Amethyst. »Ich habe es Ihnen bereits erklärt. Dieser Turm dient mir als Observatorium.« Er tippte auf die konkave Oberfläche des weißen Tischs. »Ich nutze die Camera obscura, um auf meine Anhänger hinabzusehen, während sie ihrem täglichen Leben auf dieser Erde nachgehen. Die wichtigste Funktion dieses Ortes aber ist es, Astralkörper zu beobachten und mit ihnen zu experimentieren. Manche Menschen nennen es Seele oder Geist, Sie nennen es, reichlich fantasielos …« Er schwieg einen Moment, während er nach dem richtigen Ausdruck suchte.


    »Todesechos?«


    »Ja. Echos. Dieser Begriff ist falsch, aber wenn er Ihnen hilft zu verstehen, was …«


    »Du hast dieselbe Synästhesie-Form wie ich?«, fiel Sorcha ihm ins Wort.


    »Woher denkst du, sollten Kaidan und du es sonst haben? Deine ist allerdings höher entwickelt. Ich kann Todesechos wahrnehmen und sehen, aber du kannst sie wirklich spüren und mit ihnen mitfühlen, dich in sie hineinversetzen.«


    »Seit wann wissen Sie, dass Sie Todesechos wahrnehmen können?«, fragte Fox.


    »Seit ich denken kann. Als Kind bin ich regelmäßig durch die Straßen in unserer Wohngegend gelaufen und habe nach Plätzen gesucht, die von diesen Todesechos, wie Sie sie nennen, widerhallten: verlassene Gebäude, Krankenhäuser, Altenheime, Tatorte und Unfallorte, die in den Nachrichten erwähnt wurden.«


    »Hattest du keine Angst vor ihnen?«, fragte Sorcha.


    Er lächelte. »Nein, ich fand sie aufregend. Sie boten mir Einblick in die Welt jenseits alles Sterblichen. Ich habe mir von diesen Orten Souvenirs mitgenommen, ein Stück von der Mauer oder ein anderes Teil aus der sie umgebenden Materie, und daraus Skulpturen gemacht.«


    »Wie das Mosaik unten an der Tür zum Turm?«


    »Ja.« Er griff nach dem Anch-Zeichen um seinen Hals und war jetzt ganz in seinem Element. »Jedes Teil enthält nur ein Fragment des gesamten Todesechos, aber wenn man sie kombiniert, dann bilden sie einen recht unterhaltsamen Chor. Doch ich wollte immer mehr. Deshalb habe ich den Turm gebaut. Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, worauf es ankommt, um das klangvollste Echo zu erschaffen – den deutlichsten Eindruck.«


    Er hielt vier Finger in die Luft und zählte an ihnen ab: »Nummer eins: Es hängt davon ab, wie viel Zeit seit dem Eintritt des Todes vergangen ist. Nummer zwei: wie gewalttätig und traumatisch der Vorgang war. Nummer drei: wie groß die Entfernung des sterbenden Subjekts zur Materie ist. Und Nummer vier: von der Zusammensetzung der Materie. Die Zusammensetzung ist entscheidend. Manche Arten von Holz oder Knochen nehmen das Echo nur schlecht auf, und viele künstlich hergestellte Arten von Plastik und Gummi überhaupt nicht. Naturstein, Kristalle und Minerale eignen sich am besten, doch auch hier funktionieren manche deutlich besser als andere. Einige können die aufgenommenen Eindrücke sogar leiten, wie Kupfer Elektrizität leitet – und ermöglichen es dem Echo, eine weite Strecke vom ursprünglichen Ort des Sterbens zurückzulegen. All dieses Wissen habe ich in den Bau meines Turms einfließen lassen«, erklärte er stolz. »Die äußere Schale besteht aus Steinen hier aus der Gegend. In der Mitte befindet sich dann eine isolierende Schicht aus Gummi, die die Echos im Inneren des Turmes hält. Aber die Innenwand ist das Wichtigste: Sie besteht aus Stein, der mit einem Netz aus Amethyst durchzogen ist.«


    Fox betrachtete den violetten Edelstein auf dem Fußboden und an der Wand. »Warum ausgerechnet Amethyst?«


    »Aus vielen Gründen. Er ist sehr robust: eine Sieben auf der Mohschen Härteskala. Diamanten, die Härtesten, entsprechen einer Zehn. Außerdem ist Amethyst relativ günstig. In Brasilien gibt es riesige Vorkommen. Doch wichtiger noch: Der violette Edelstein entspricht der Farbe des Todes, er ist ein Symbol für das siebte Chakra und liefert das beste und klarste Echo.« Delaney zeigte auf das Anch-Zeichen um seinen Hals. »Der Amethyst hier drin stammt aus dem Kopfende vom Totenbett meines Vaters. Es war nur mit einer kleinen Handvoll Edelsteinen verziert, doch das Todesecho meines Vaters darin war stärker und klangvoller als in den Wänden des Zimmers. Außerdem ist der Amethyst dank seiner exzellenten Leitfähigkeit hervorragend dazu geeignet, die Echos zu kanalisieren.«


    Er tätschelte das schwarze Buch, das Fox in der Hand hielt. »Jede einzelne Seele, die in diesem Buch aufgelistet ist, befindet sich in meiner Sammlung.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Wir haben unten angefangen, mit den roten und den anderen animalischen Chakren, nicht wahr, Kaidan? Von dort aus haben wir uns nach oben gearbeitet.« Kaidan antwortete nicht, doch Delaney fuhr ungerührt fort. Es machte ihm offensichtlich Spaß, sein Werk zu erläutern. »Neben den Farben haben wir auch mit Alter und Geschlecht experimentiert, um herauszufinden, welche Subjekte den am deutlichsten sichtbaren Weg ins Unendliche weisen. Unsere Hypothese lautet: Je höher das Chakra, desto besser das Subjekt.«


    Er sah zu, wie Fox durch das Buch blätterte, seinen Blick über die Namen gleiten ließ und sich bemühte, das Ausmaß seiner Vision zu begreifen. »Sie wollen also damit sagen, dass jeder in diesem Buch neben einer der Tafeln an der Wand ermordet wurde?«, fragte Fox. »Bloß um ihr individuelles Todesecho einzufangen und Ihrer Sammlung hinzuzufügen?«


    »Sie wurden nicht ermordet. Sie haben gerne ihren Beitrag zum Großen Werk geleistet. Viele von ihnen haben mich regelrecht angefleht, ihre unwürdige körperliche Schale für einen kurzen Blick auf das Unendliche zu opfern. Und wenn ich eine der Tafeln berühre, kann ich den Eindruck des Todes jedes Einzelnen noch einmal erleben. Doch bei meinem Großen Werk geht es nicht nur darum, Todesechos zu sammeln.«


    »Und das hier?«, fragte Sorcha und streckte vorsichtig ihre Hand nach dem violetten Lotussymbol auf dem Fußboden aus. Sobald sie den Amethyst berührte, zog sie ihre Hand wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Welcher Wahnsinn hat dich dazu gebracht?«


    Delaney runzelte die Stirn. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn hinterfragte. Aber er würde schon dafür sorgen, dass sie die Genialität seines Werks erkannten. »Das ist kein Wahnsinn. Es ist sogar ganz einfach.« Er zeigte auf den weißen konkav geformten Tisch, auf den tagsüber die Bilder der Camera obscura projiziert wurden. »Hiermit beobachte ich die Lebenden.« Mit dem Fuß tippte er auf die Lotusblume am Boden. »Und damit kommuniziere ich mit den Toten. Es ist mein Chor der verlorenen Seelen, meine Symphonie der Toten und meine Inspiration, um die Arbeit an meinem Großen Werk weiterzuführen. Normalerweise werden Todesechos immer schwächer, je weiter sie sich von ihrer Quelle entfernen, aber wie ich schon sagte, Amethyst besitzt eine exzellente Leitfähigkeit. Das Netz aus Amethyst in den Wänden verbindet die einzelnen Tafeln und leitet jedes einzelne Echo hierher.


    Wie Venen, die das Blut zum Herzen leiten, fließt jedes der Todesechos in diese Lotusblüte zu unseren Füßen, das Symbol für Sahasrara, das Kronenchakra des reinen Bewusstseins: die Quelle des Göttlichen. Dieses Symbol klingt mit den schwachen, aber vereinten Todesechos aller konservierter Seelen in diesem Turm.« Delaney beugte sich vor, als wollte er beten, presste eine Wange gegen die geschliffenen Edelsteine und schloss die Augen. Einen Moment lang sagte er nichts, sondern ließ die intensiven Bilder, Gerüche und Klänge durch sich hindurchfließen. »Das, Dr. Fox, ist der Grund, warum Sorcha die Steine nicht berühren kann. Für mich ist der Amethyst unter unseren Füßen ein himmlischer Chor der Sterbenden. Ihn zu berühren erfreut mein Herz, es gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein und bestärkt mich in meiner Mission. Für sie aber ist es ein Meer verdammter Seelen. Sie ist so empfänglich für ihre Schreie, dass sie fürchtet, wenn sie auf die Steine tritt, würde sie in ihrem Leid ertrinken. Ich beneide sie um dieses Gefühl der Verbindung, das sie spürt.«


    Fox starrte auf die geschliffenen Edelsteine, als versuchte er, die einzelnen Geister in der glitzernden Oberfläche zu erkennen. »Was wollen Sie mit all diesen Todesechos erreichen?«


    »Ihrem Pfad zu folgen und hinter den Schleier zu blicken. Mein rechtmäßiges, göttliches Erbe zurückzuerlangen. Ist das nicht offensichtlich? Und das ist nur der Anfang. Ein kleiner Teil des Großen Werks.«


    »Aber das hier sind nichts weiter als konservierte Echos«, entgegnete Fox, »die letzten Erinnerungen einer versiechten Lebenskraft. Sie können sie nur wahrnehmen, weil Sie eine seltene Form von Synästhesie besitzen. Diese Echos können Ihnen nicht mehr über ein Leben nach dem Tod erzählen als ein abgebranntes Streichholz über Feuer. Sie sind kein Gott. Das hier ist keine Magie. Wie viele Menschen müssen noch sterben, bis Sie das begreifen?«


    Delaney konnte es nicht glauben. Dieser Kerl hatte es immer noch nicht verstanden. »Seien Sie doch nicht so begriffsstutzig. Es sind weit mehr als Echos: Das hier sind spirituelle Fußabdrücke, eine Fährte, die der Astralkörper auf seinem Weg ins andere Reich zurückgelassen hat. Ein Pfad, dem wir folgen können.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Woher ich das weiß? Hatte der Seelenklempner denn nicht zugehört? Verstand der Kerl denn nicht, dass er, Delaney, der Seher war? Seine höfliche Fassade fiel von ihm ab. »Wie können Sie es verdammt noch mal wagen, mich zu hinterfragen? Wie können Sie es wagen, an mir zu zweifeln? Was wissen Sie denn schon davon? Haben Sie dieses Phänomen untersucht? Haben Sie es erlebt? Das haben Sie nicht. Aber ich.«


    Fox blieb stur. »Was auch immer es ist, Ihr Großes Werk ist beendet«, sagte er. »Wenn die Polizei kommt, um nach mir zu suchen …«


    »Sie wird nichts finden«, fauchte Delaney. »Denn Sie waren nie hier.« Er zeigte auf Kaidan. »Wenn die Polizei vorher nicht geglaubt hat, dass es eine Verbindung zwischen uns und dem Mörder gibt, warum sollten sie es jetzt glauben? Sie haben keinerlei Beweise, dass Kaidan in Portland war, sie wissen ja nicht einmal, dass er existiert. Und die Polizei wird hier drin nichts Interessantes finden. Bei jedem Opfer wird eine Seidengarotte verwendet, es gibt also keine Spuren von Blut, keine Sauerei, nichts.«


    »Was ist mit dem Knochengrab im Wald?«


    Delaney brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, dass Fox die Knochen gefunden hatte. »Was ist damit? Es ist nichts weiter als eine unkonventionelle Grabstätte auf privatem Grund – wir übergeben unsere toten Körper wieder der Natur. Selbst wenn die Polizei diesen Ort tatsächlich findet, bis dahin hat Kaidan bereits alle Beweise fortgeschafft, die uns auch nur im Entferntesten belasten könnten. An Ihrer Stelle, Dr. Fox, würde ich nicht so viel Energie darauf verschwenden, das Große Werk kleinzureden und mir vielmehr Gedanken machen, was wohl mit Ihnen geschehen wird.« Er wandte sich an seine Tochter. »Was denkst du, Sorcha? Wirst du dich auf die Lotusblume knien, die Amethyste berühren und mir dann sagen, dass das alles hier nichts weiter ist als leere Echos und konservierte Erinnerungen?« Sorcha rührte sich nicht. »Das habe ich mir gedacht.« Er wandte sich an seine Ehefrauen. »Es reicht. Bringt sie weg.«


    Während Delaney von seinem geliebten Turm und dem Großen Werk redete, hatte Fox ihn genau beobachtet, um besser zu verstehen, mit was für einem Menschen er es hier zu tun hatte. Im Laufe seiner Karriere hatte er zahlreiche Patienten und Kriminelle mit allen Formen von Psychosen und Neurosen vor sich gehabt, aber die Rücksichtslosigkeit in Delaneys Psychopathie und das Ausmaß seines Größenwahns überboten alles, was er bisher gesehen hatte. Nicht nur, dass es diesem Mann unmöglich war nachzuvollziehen, wie jemand von seinem Großen Werk in Angst und Schrecken versetzt werden konnte, er erwartete sogar Bewunderung für seine brillante Vision und deren Ausführung.


    Sein Hauptaugenmerk hatte Fox allerdings auf Kaidan gerichtet. Er hatte auf den Augenblick gewartet, an dem dieser für einen Moment unaufmerksam war und sein Gewehr sinken ließ. Dieser Moment kam, als Delaney seinen Ehefrauen gebot, Sorcha fortzubringen. Als die Frauen näher traten, ließen Delaney und Kaidan Fox für einen Moment aus den Augen, und dieser nutzte die Gelegenheit für einen gezielten Schlag in Kaidans Magengrube. Dann wirbelte er herum und zielte mit dem Ellbogen auf seinen Kehlkopf. Aber Kaidan drehte sich noch im Fallen und schützte so seine Kehle. Fox griff nach dem Gewehr, doch bevor er es Kaidan abnehmen konnte, war Delaney schon bei ihm. Er war stark, und es kostete Fox wertvolle Sekunden, sich aus dem Griff des Sehers zu befreien, indem er ihm den Handballen mit einem befriedigenden Knirschen ins Gesicht drückte. Mittlerweile hatte Kaidan sich jedoch wieder aufgerichtet und rammte Fox den Gewehrlauf in den Bauch und den Kolben in den Rücken. Seine Beine gaben unter ihm nach, und Fox fiel auf die Knie. Kaidan stellte sich über ihn und hob den Gewehrkolben. Fox versuchte wieder zu Atem kommen und sich zu verteidigen, da trat Sorcha auf die Lotusblume und stürzte sich auf ihren Halbbruder.


    »Lass ihn in Ruhe!«


    »Du stehst auf dem Amethyst, Sorcha«, sagte Delaney und spuckte das Blut aus seinem Mund. »Bedeutet Dr. Fox dir so viel?«


    Sie ignorierte Delaney und lief zu dem am Boden liegenden Psychiater. »Nathan, es tut mir so leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«


    »Ist schon okay«, keuchte er. Als die Frauen Sorcha fortzogen, versuchte er aufzustehen, aber Kaidan schlug noch einmal zu. »Wo bringen Sie sie hin?«, wollte Fox wissen. »Was werden Sie mit ihr machen?«


    Delaney beugte sich herunter, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Fox’ entfernt war. Er war weiß vor Zorn. »Das ist jetzt nicht mehr Ihr Problem.« Fox sah, dass der Seher eine Spritze in der rechten Hand hielt, die er ihm jetzt in die Schulter rammte. In dem Moment, als er den Einstich spürte, wusste Fox, dass es Ketamin sein musste. Das Gefühl der Taubheit lief wie Eis durch seine Adern. Er versuchte, sich gegen die Wirkung der Droge zu wehren, aber er wusste, dass es vergebens war. Sein Kopf sackte zu Boden, und bevor seine Nerven völlig taub waren, spürte er den kühlen Amethyst an seiner Wange. Er war auf einen der Bereiche gefallen, an denen die Edelsteine feine Löcher hatten, und so konnte er sehen, wie die Ehefrauen Sorcha die Treppe hinunterzogen. »Nathan, Nathan!«, rief sie immer wieder. Doch er konnte nicht antworten.


    »Dr. Fox, Sie hätten sich niemals mit meiner Tochter einlassen dürfen«, sagte Delaney, während er nach der kurzen Kordel aus Seide griff, in der Fox jetzt eine Handfessel erkannte, und das rechte Handgelenk seines Gefangenen an die Amethyst-Plinthe band. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu ihm zu dringen. »Sie hätten niemals herkommen sollen.« Wenn Fox hätte sprechen können, hätte er Delaney dieses eine Mal sogar zugestimmt. Der Seher trat zur Treppe. »Komm, Kaidan, wir haben für morgen noch einiges vorzubereiten.«


    »Und was ist mit ihm?«


    »Er bleibt, wo er ist. So kann er schon mal die anderen Geister kennenlernen.« Die violette Tür fiel ins Schloss, aber Fox konnte immer noch hören, wie Sorcha nach ihm rief. »Hilf ihnen und sorg dafür, dass sie still ist«, befahl Delaney und schickte Kaidan voraus. Unfähig, sich zu bewegen, lag Fox da und betrachtete die Wandtafeln um ihn herum. Sie waren leer. Delaney hatte noch keine violetten Todesechos in seiner Sammlung. War das der Grund, warum Sorcha für das Große Werk so wichtig war? Würde man sie beide an Esbat opfern, damit sie Delaneys Chor der Sterbenden ergänzen konnten?


    Plötzlich gingen die Lichter aus und er lag erstarrt und in völliger Dunkelheit. Nur ein schwaches Licht aus dem Stockwerk unter ihm schien noch durch die Löcher im Boden. Fox hatte keinerlei Gefühl mehr in seinem Körper und fragte sich, wie viel Ketamin Delaney ihm wohl verabreicht hatte. Eine hohe Dosierung konnte den Betroffenen gänzlich von seiner Umgebung und sich selbst abtrennen. Drogenkonsumenten nannten es das K-hole, es verhinderte nicht nur, dass man sich bewegen oder sprechen konnte, sondern erschwerte unter Umständen auch das Schlucken und Atmen.


    Fox dachte an die anderen verlorenen Seelen, die hier im Turm gefangen waren, und fühlte sich auf einmal sehr allein. Es würde Tage dauern, bis seine Tante Jordache darüber informierte, dass er nicht zurückgekommen war, und selbst dann hatte der Detective keinen Grund, gleich mit dem Schlimmsten zu rechnen. Es konnte eine ganze Woche dauern, bis er sich auf die Suche nach ihm machte, wenn überhaupt. Bis dahin war Fox womöglich kaum mehr als eine konservierte Erinnerung, der Augenblick seines Todes für immer gespeichert in den Mauern des Turms. Um die Echos in der Dunkelheit von sich fernzuhalten, blickte er durch die Löcher im Fußboden und konzentrierte sich auf das schwache Licht unter ihm.


    Plötzlich sah er zwei Gestalten. Einen Moment lang befürchtete er fast, es wären Geister, doch dann erkannte er Delaney und die hochschwangere Maria. Aus irgendeinem Grund waren sie noch nicht mit den anderen nach unten gegangen. Erleichtert und von einer kranken Dankbarkeit über ihre menschliche Anwesenheit erfüllt, lauschte er den leisen Stimmen.


    Als er jedoch sah, was sie da taten, wünschte er sich, er könnte sich umdrehen und von dem Anblick abwenden.
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    Regan Delaney stand im Stockwerk der Indigos und sah zu, wie Kaidan den anderen dabei half, Sorcha die Treppe runterzubringen. Er schmeckte das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe. Für wen zum Teufel hielt dieser Fox sich eigentlich? Wie konnte er es wagen, hierher in Regans Gebiet zu kommen und die Genialität dessen, was er geschaffen hatte, zu kritisieren? Fehlte ihm etwa die Vorstellungskraft, um anzuerkennen, dass er sich an der Schwelle zu etwas wahrhaft Wunderbarem befand?


    »Entspann dich«, sagte Maria, die neben ihm stand, mit sanfter Stimme. »Er ist deinen Zorn nicht wert. Er kann nicht verstehen, wonach du strebst. Er weiß gar nichts.«


    Fox hatte Delaneys Vorhaben abgelehnt, noch bevor dieser ihm die letzten Schritte und das ultimative Ziel des Großen Werks hatte erklären können. Der Seher konnte sich nicht erinnern, wann ihn zum letzten Mal jemand so provoziert hatte – ganz zu schweigen von Fox’ Kritik am Großen Werk, dem Delaney sein Leben gewidmet hatte. Wie konnte der Kerl es wagen zu behaupten, die astralen Eindrücke seien bloß Echos? Was wusste er schon von diesen Dingen? Er war nichts als ein Quacksalber. Maria hatte recht: Der Mann hatte keine Ahnung. Aber er würde ihn schon bald eines Besseren belehren.


    Doch Fox war nicht der einzige Grund für Delaneys Anspannung. Es war auch die Aussicht auf den morgigen Abend. Maria strich ihm über den Arm. Sie spürte seine Unruhe. »Es ist alles vorbereitet«, sagte sie. »Nach Esbat morgen Nacht wird dein Werk seiner Vollendung einen weiteren Schritt nähergekommen sein.« Sie ließ ihre Hand nach unten in seinen Schritt gleiten und begann, ihn durch den Stoff seiner Hose hindurch zu massieren. »Es wird alles genau so laufen wie geplant. Wir alle werden helfen. Du bist unser Seher.«


    Sie führte ihn in eins der Zimmer und drückte seine Hand gegen eine der gravierten Wandtafeln. Sofort durchfluteten intensive Bilder, Klänge und Gerüche seine Sinne. Trotz seines Zorns und seiner Anspannung spürte er, wie ihre Berührungen ihn erregten. Er spielte kurz mit dem Gedanken, die Polster aus der Mauernische zu holen, doch dafür war es zu spät, er konnte sich schon nicht mehr zurückhalten. Die Hand weiterhin an die Wandtafel gepresst, drehte er Maria mit dem Gesicht zur Wand und zog ihre Robe hoch. Während er in sie eindrang, griff er an ihren Bauch. Das Kind in ihr – sein Kind – würde nun jeden Tag geboren werden, und er fragte sich, ob es nach all den Jahren wohl wieder ein violettes Kind werden würde. Er lächelte und seine Erregung wuchs. Nach morgen Nacht würde es egal sein, ob das Kind eine violette Aura besaß oder nicht. Seine Bewegungen wurden schneller, und er presste seine Hand noch fester gegen die Wandtafel. Maria sah ihn über die Schulter hinweg an, ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet. »Ich möchte dein Gesicht sehen. Zeig mir dein Gesicht.«


    Er stöhnte auf, warf den Kopf in den Nacken und starrte mit leerem Blick an die Decke. Als er zum Höhepunkt kam, rollten seine Augen in den Höhlen zurück, bis nur noch das Weiß zu sehen war. Für wenige ekstatische Sekunden war er ein Gott, frei von allen irdischen Fesseln. Er spürte, wie sein Geist seinen Körper verließ, über die Astralebene schwebte und mit den anderen Geistern um ihn herum in Verbindung trat. Er fühlte, wie sein reines Bewusstsein sich mit der Astralsignatur auf der Tafel unter seiner Hand verband – der von Aurora, der indigo Mutter seiner violetten Sorcha –, und einen verlockenden Augenblick lang war er davon überzeugt, dass er ihr auf ihrer Reise zur anderen Seite folgen würde: in den Tod. Dann, mit zitternden Beinen und schweißnasser Stirn, war er wieder zurück in der physischen Welt, zurück in seinem sterblichen Körper. Wenn das unsichtbare silberne Band, das seine beiden Ichs verband, während seiner Reise über die Astralebene zertrennt würde, wäre er frei, Aurora bis zum Ende zu folgen. Aber wenn das geschah, würde sein physischer Körper sterben und er selbst könnte niemals zurückkehren. Um sein Großes Werk zu vollenden, musste er beide Welten überspannen – die der Lebenden und die der Toten. Und schon bald, mit Sorchas Hilfe, würde es ihm gelingen.


    »Was hast du gesehen?«, fragte Maria. »Was hast du gesehen?«


    Er lächelte voll neuer Zuversicht. »Die Zukunft«, sagte er. »Ich habe die Zukunft gesehen.«
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    Sorcha wehrte sich mit aller Kraft, aber Kaidan und die beiden Ehefrauen waren zu stark. Nachdem sie sie auf ihr Zimmer geschleppt und Tür und Fensterläden verriegelt hatten, ließ Sorcha sich erschöpft aufs Bett fallen. Das Medaillon hielt sie fest umklammert.


    Sie war froh es zurückzuhaben, aber Fox hatte recht gehabt. Sie hätten zurück in die Stadt fahren und Jordache mit seinen Männern holen sollen, solange sie die Gelegenheit dazu hatten. Der Besuch im Turm hatte ihr nur bestätigt, wie teuflisch ihre Familie tatsächlich war. Sie hatte gewusst, dass Kaidan ein Mörder war, schließlich hatte sie gesehen, was er in Portland getan hatte. Ihr Vater aber war noch weit schlimmer. Er hatte nicht nur Eve getötet und die Morde an all den verlorenen Seelen im Turm befohlen, er hatte auch ihre Mutter mit seinen eigenen Händen ermordet. Sorcha hatte es kaum ertragen, das Sterben ihrer Mutter noch einmal zu durchleben. Sie hatte nicht nur Auroras Schmerz und Panik gespürt, als wären es ihre eigenen Gefühle, nein, sie hatte auch das Gesicht ihres Vaters gesehen – so nah wie das eines Liebhabers –, der ihr in die Augen starrte, während er die Seidengarotte um ihren Hals enger zog. Niemals würde sie die Erregung im Gesicht ihres Vaters vergessen, als er ihrer Mutter den letzten Atemzug abrang.


    Sie versuchte sich zu beruhigen und noch einmal Schritt für Schritt durchzugehen, was geschehen war. Wenn sie sich selbst und Fox retten wollte, dann musste sie das innere Gleichgewicht und die Distanz zurückgewinnen, die der Psychiater sie gelehrt hatte. Egal wie lebendig die Bilder, Gerüche und Stimmen im Turm gewesen waren, egal wie viel Angst es ihr eingejagt hatte, als sie den Schmerz und das Leid der Opfer durchlebte, sie durfte nicht vergessen, dass es sich dabei bloß um Erinnerungen an schreckliche Ereignisse handelte. Wenn ihr Vater glaubte, es wären die empfindsamen Seelen der Opfer, dazu verdammt, ihren eigenen Tod wieder und wieder zu durchleben, dann lag das daran, dass er mit den Sterbenden in Verbindung treten und ihrem Pfad auf die andere Seite folgen wollte. Um einen klaren Kopf zu behalten, musste sie sich immer wieder an das erinnern – und darauf vertrauen –, was Fox’ Tante ihr gesagt hatte: Todesechos waren wie das Licht von toten Sternen, die Kondensspur längst verstorbener Seelen, harmlos und nicht länger leidend.


    Sie hatte gehofft, dass der Besuch im Turm ihr dabei helfen würde, ihre Erinnerung wiederzuerlangen, aber er hatte bloß einzelne quälende Einblicke in ihre Vergangenheit hervorgerufen. Sie spürte, dass sich in dem Raum, in dem ihre Mutter gestorben war, noch etwas anderes ereignet hatte, etwas zwischen Kaidan und ihr, aber sie konnte es nicht greifen, und Erinnerungsfetzen aus ihrer gemeinsamen Kindheit verwirrten ihre ohnehin schon verschwommenen Erinnerungen zusätzlich. Sie erinnerte sich daran, mit ihm gekämpft zu haben, als ginge es um ihr Leben, und an das Gefühl von Panik und abgrundtiefer Abscheu, als sie die Treppe hinuntergeflohen war. Aber sie erinnerte sich auch an die Zeit, als sie beide noch Kinder gewesen waren; die Farbe ihrer Auren hatte sie zusammengeschweißt, und alle hatten sie nur die violetten Zwillinge genannt. Sie sah, wie er ihr übers Haar strich und wie sie die Wunden an seinen Schultern versorgte, wenn ihr Vater ihn geschlagen hatte. Diese bruchstückhaften Erinnerungen, die wie Bilder in den Scherben eines kaputten Spiegels ohne Muster oder Ordnung vor ihrem inneren Auge erschienen, verunsicherten Sorcha weit mehr als ihre Amnesie.


    Während sie versuchte, die einzelnen Fragmente zu ordnen, überlegte sie, was ihr Vater wohl mit ihr vorhatte. Wollte er sie opfern und auch ihr Todesecho im Turm einsperren, weil er glaubte, dass ihre violette Aura den Pfad zur anderen Seite noch besser erleuchten würde? Oder hatte er ganz andere Pläne mit ihr? Sie konnte einfach nicht glauben, dass der Sinn seines Großen Werks in der Sammlung von Todesechos bestand. Das schien ihr zu wenig, wie ein grausames Kind, das tote Käfer sammelte. Sie war davon überzeugt, dass ihr Vater ein ehrgeizigeres Ziel anstrebte.


    Sorcha hörte, wie die Zimmertür geöffnet wurde, und setzte sich im Bett auf. Zara und Deva kamen mit einer Schüssel dampfender Suppe herein. Irgendwie schien es ihr beinahe unwirklich, dass man sie hier gefangen hielt und für wer weiß welche schrecklichen Dinge vorbereitete, die auf sie warteten – und ihr gleichzeitig heiße Suppe brachte. Es roch nach Hühnchen. »Wo ist Dr. Fox? Geht es ihm gut?«


    »Er schläft im Turm. Du wirst ihn morgen sehen«, sagte Deva. »Und jetzt trink das. Es wird dich ein wenig beruhigen.«


    »Ich will keine Suppe. Nach dem, was eben geschehen ist, krieg ich keinen Bissen runter.«


    »Du musst es aber trinken. Wir haben ein Beruhigungsmittel hineingetan, damit du schlafen kannst. Wenn du die Suppe nicht trinkst, müssen wir dir eine Spritze geben. Glaub mir, so ist es angenehmer.«


    »Zara, wie kannst du nach all dem, was mein Vater getan hat, bei ihm bleiben und ihm dienen?«


    Die blonde Frau lächelte. »Er ist ein Gott. Es steht uns nicht zu, seine Handlungen zu hinterfragen. Alles, was er tut, dient dem Großen Werk, von dem wir alle profitieren. Jeder von uns muss seinen Teil dazu beitragen.«


    Deva nickte. »An Esbat in den Turm beordert zu werden, ist eine große Ehre und eine besondere Auszeichnung.«


    »Aber ich will diese Ehre nicht.«


    »Aber natürlich willst du«, entgegnete Deva. »Jeder möchte auserwählt werden. Morgen wirst du anders darüber denken.«


    »Hab keine Angst«, sagte Zara. »Wir wissen, was es bedeutet. Es ist etwas Besonderes. Du hast Glück. Nicht nur der Seher wird anwesend sein, wenn es passiert, wir alle werden da sein.« Sie verzog den Mund zu ihrem nervtötenden, überheblichen Lächeln. »Wir werden dir helfen. Und jetzt trink deine Suppe.«


    Sorcha nahm die dampfende Schlüssel und warf sie gegen die Wand. »Ich werde da auf keinen Fall mitmachen. Was auch immer es ist.« Sie trat ganz nah an Zara heran. »Hör mir gut zu: Ich will das nicht. Es ist weder eine besondere Ehre noch eine Auszeichnung. Es ist falsch. Und es geschieht gegen meinen Willen. Hast du das verstanden?«


    »Wir verstehen sehr gut«, sagte Deva direkt hinter ihr, und als Sorcha sich umdrehte, spürte sie die Nadel in ihrer rechten Pobacke. Gleich darauf hievten Zara und Deva sie auf ihr Bett, wobei sie auf sie einredeten, als wollten sie ein trotziges Kind beruhigen.


    Sofort schienen die beiden Frauen und das gesamte Zimmer von ihr wegzugleiten, als würde Sorcha in ein tiefes Loch gezogen. Bevor sie das Bewusstsein verlor, sah sie, wie die Tür geöffnet wurde und ihr Vater sich auf ihr Bett setzte. Er lächelte und streichelte ihr übers Gesicht. »Ruh dich ein wenig aus«, sagte er aus weiter Ferne. »Morgen wird ein anstrengender Tag werden, aber es wird das Opfer wert sein, denn etwas Wunderbares wird daraus entspringen.«


    Nachdem Regan Delaney und Maria gegangen waren und die automatisch gesteuerten Lampen erloschen waren, blieb Fox allein in absoluter Finsternis im Turm zurück, mit dem hartnäckigen Bild von Delaneys weißen Augäpfeln, die ihn von unten herauf anstarrten. Er erinnerte sich daran, dass Connor ihm erzählt hatte, sein Bruder sei davon überzeugt, beim Orgasmus jedes Mal eine außerkörperliche Erfahrung zu haben. Was Fox jedoch weit mehr beunruhigte, war der Umstand, dass Delaney dabei eine der Amethysttafeln berührt hatte. Beinah schien es, als glaubte er, sein Geist könne mit den Echos der Toten in Verbindung treten.


    Fox betrachtete sich selbst als einen rationalen Menschen, aber er verstand die dunklen, unlogischen Windungen des menschlichen Geistes sicherlich besser als die meisten anderen. In dieser Nacht jedoch, während er gelähmt dort oben im Turm lag, war er sich nicht mehr so sicher, was er wusste oder woran er glaubte. Das Ketamin hatte ihn nicht bewusstlos werden lassen, sondern im Gegenteil hyperempfänglich für äußere Reize gemacht, als bestünde er allein aus Bewusstsein ohne Körper. Da das Ketamin jeglichen sensorischen Impuls unterband, konnte er weder fühlen noch sehen oder hören. Selbst der Amethyst, der sich gegen seine Nase drückte, roch nach nichts. Und dennoch spürte er eine konstante Anwesenheit um sich herum in der Dunkelheit. Er wusste nicht, ob es an der Droge lag, an seiner sensorischen Deprivation oder ob er es sich nur einbildete, nachdem er erfahren hatte, was hier im Turm geschehen war, aber er hörte ein unaufhörliches Flüstern, sah Schatten und roch seltsame Gerüche in der Dunkelheit. Der Gedanke, von Toten umgeben zu sein, machte ihm Angst, doch dann dachte er an seine Eltern und an seine Schwester und stellte sich vor, dass sie ihn beschützten.


    Während er dalag und ungeduldig darauf wartete, dass die Wirkung des Ketamin nachließ, ging er noch einmal alles durch, was er seit seiner ersten Begegnung mit Sorcha erfahren hatte, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das er gegen Delaney einsetzen konnte. In Gedanken spielte er seine ersten Sitzungen mit Sorcha durch, seinen Besuch bei Connor Delaney und die anschließenden Begegnungen mit dessen Bruder – alles, was er bisher in Erfahrung hatte bringen können. So hatte er etwas, auf das er sich konzentrieren konnte, das linderte die Angst, aber zugleich bestätigte es ihm auch, wie ernst seine Situation war. Nach und nach spürte er, wie das Gefühl wieder in seinen Körper zurückkehrte, und er wurde schläfrig. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, in die Bewusstlosigkeit zu sinken, aber ein anderer Teil von ihm wusste, er musste wach bleiben und einen Plan entwickeln. Während er allmählich einschlummerte, erinnerte er sich daran, was Sorcha ihm über das angespannte Verhältnis zwischen Kaidan und seinem Vater erzählt hatte, und er überlegte, wie man sich diesen Umstand am besten zunutze machen konnte. Er dachte an die drei grässlichen Morde in Portland. Sorcha hatte gesagt, dass Delaney davon gewusst, es jedoch nicht gutgeheißen hatte. Also waren sie nicht Teil des Großen Werks gewesen. Kaidan hatte sie eigenständig begangen, und zwar gegen den ausdrücklichen Befehl des Sehers.


    Aus welchem Grund?


    Fox hatte angenommen, dass Kaidan in der großen Stadt einfach nur die Gelegenheit genutzt hatte, sich auszuleben und seinen psychopathischen Drang zu töten in einer Umgebung voll potenzieller Ziele zu stillen. Aber eine Bemerkung, die Sorcha oben im Wald gemacht hatte, und etwas, das er am Abend gesehen hatte, sagten ihm, dass diese Morde wohl eher ein Akt der Rebellion gewesen waren. Und je länger er darüber nachdachte, desto wichtiger erschien ihm dieser Umstand. Wenn er die Motivation hinter diesen Taten verstand, dann verstand er auch Kaidan. Und wenn er Kaidan verstand, konnte er ihn beeinflussen. Während er weiter gegen den Schlaf ankämpfte, wanderten Fox’ Gedanken zurück zu den Tatorten in Portland. Das Letzte, was er sah, bevor der Schlaf ihn endgültig übermannte, war das Bild eines abgetrennten Kopfes in einem blutverschmierten Schrank. Aber es waren nicht der Kopf oder der Schrank, die ihn beschäftigten, sondern das Foto von Sorcha auf der Stirn des Toten und die kryptische Nachricht, die in Großbuchstaben über ihr Gesicht geschrieben war:


    DIENE DEM DÄMON


    RETTE DEN ENGEL
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    Einige Stunden zuvor. Portland


    Wie an den meisten Abenden, wenn sie von der Universität nach Hause kam, kochte Samantha Quail sich eine Kanne vom Lieblingstee ihres verstorbenen Mannes: Twining’s Assam. Sie hatte erst vor Kurzem aufgehört, automatisch eine zweite Tasse für ihn aus dem Schrank zu holen. Auch als sie in den Kühlschrank sah und überlegte, was sie zum Abendessen machen sollte, ertappte sie sich dabei, dass sie noch immer überlegte, was Howard und Nathan wohl gerne essen würden, und nicht, was sie selbst mochte. Egal, was sie Nathan erzählte, sie vermisste Howard immer noch sehr viel mehr als sie zugab, besonders abends, wenn das große Haus so still und leer wirkte. Auch Nathan fehlte ihr, obwohl er erst seit ein paar Tagen weg war.


    Das Läuten der Türklingel ließ sie den Kühlschrank wieder schließen und nach vorn in die Diele eilen. Sie hoffte, es wäre Nathan, der von seiner Suche nach Sorcha in der Wildnis zurückgekehrt war, aber er war es nicht. »Hallo, Samantha. Haben Sie einen Augenblick Zeit?« Sie kannte den Detective seit vielen Jahren, seit dem Tag, als er ihren Neffen aus der Tankstelle herausgeführt hatte, in der ihre Schwester, ihr Schwager und ihre Nichte brutal ermordet worden waren. An diesem Abend fühlte Jordache sich sichtlich unbehaglich, beinahe so sehr wie in der Nacht, als Sorcha bei ihr gewesen war und es Jordaches Männern nicht gelungen war, den Mörder daran zu hindern, in ihr Haus einzudringen. Neben einem Notizblock hielt er ihr Paper über Transkommunikation in der Hand.


    »Kommen Sie rein.« Sie ging in die Küche, goss sich ihren Tee ein und machte Jordache einen Espresso, schwarz, wie er ihn gerne trank.


    »Es geht um Nathan.« Er nahm den Kaffee und dankte ihr. »Hat er Ihnen von den drei Morden erzählt, bei denen er uns geholfen hat?«


    Sie nickte. »Er hat gesagt, Sie würden vielleicht vorbeikommen und ein paar Fragen stellen, sobald Sie Zeit hätten, die ganze Sache zu überdenken. Er hat auch gesagt, dass sie ihm seine Theorie über Sorcha und den Mörder nicht abgenommen haben.«


    Jordache setzte sich neben sie an den Küchentisch, legte die Papiere vor sich und trank noch einen Schluck Kaffee. »Was Nathan da erzählt hat, war ziemlich schwer zu glauben.« Er zuckte die Achseln. »Aber wir haben unseren Hauptverdächtigen verloren: Ein Verrückter, der den Ruhm für die Morde einstreichen wollte, bis wir rausgefunden haben, dass er am Abend des ersten Mordes bei seiner Schwester in Seattle war. Also stehen wir wieder ganz am Anfang.« Er machte eine Pause. »Und …«


    »Und was?«


    Jordache griff nach seinem Notizblock. »Nathan hat ziemlich detailliert dokumentiert, was Sorcha an den drei Tatorten ›gespürt‹ hat: sowohl die ursprünglichen Morde als auch die aktuellen. Die alten Morde können wir erklären, weil die meisten Details in den Ermittlungsakten stehen.«


    Sie lachte trocken. »Kommen Sie, Karl. Woher soll Sorcha gewusst haben, was in den Ermittlungsakten steht? Sie hat keine Ahnung, wie ihr Leben vor ein paar Wochen aussah, und dann war sie die ganze Zeit in Tranquil Waters.«


    Jordache zog eine Grimasse und hob die Hand. »Ich weiß. Ich weiß. Die Sache ist: Diese Morde sind vor vielen Jahren passiert, und es gibt Akten, also wäre es zumindest möglich, dass sie die Details kannte. Aber die aktuellen Morde lassen sich nicht so leicht erklären. Sorcha hat Nathan Dinge erzählt – zum Beispiel wie eines der Opfer erstochen wurde –, die sie unmöglich wissen konnte.«


    »Und wie erklären Sie sich das, Karl?«


    »Ich kann es nicht erklären.« Er tippte auf Samanthas Paper. »Ist das Ihre Erklärung dafür? Geister?«


    »Es sind keine Geister. Es sind Aufnahmen, die in die Materie eines Gebäudes eingeprägt wurden. Transkommunikation konnte bisher noch nicht nachgewiesen werden, aber es gibt immer mehr Beweise dafür, dass sie existiert.« Sie fasste kurz die wichtigsten Aspekte ihrer Argumentation zusammen, so wie sie es auch für Sorcha getan hatte. »Entscheidend ist, dass Sorcha aufgrund ihrer einzigartigen Synästhesie in der Lage ist, diese konservierten Todesmomente wieder abzurufen.«


    Er runzelte die Stirn. »Sie meinen Ihre Todesecho-Synästhesie?«


    »So hat Nathan es genannt, weil sie die Erinnerungen eines Gebäudes durch das Prisma ihrer fünf Sinne zu erleben scheint – und dabei einen sechsten entwickelt. Hat Nathan Ihnen von dem Experiment mit den Umschlägen erzählt, das er in Tranquil Waters durchgeführt hat?«


    »Nein«, sagte Jordache. »Aber ich muss gestehen, ich war wohl nicht besonders empfänglich oder aufgeschlossen, als wir uns das letzte Mal unterhalten haben.« Sie berichtete ihm von dem Experiment und ihrem anschließenden Gespräch mit Fox und Sorcha. »Sie glauben also, es ist tatsächlich möglich, dass sie eine solche Gabe besitzt?«, fragte er.


    Sie nickte. »Die Quantenphysik sagt, dass es nicht nur möglich ist, sondern auch sehr wahrscheinlich. Besonders, da es keine andere Erklärung für ihre Visionen oder sensorischen Halluzinationen gibt.«


    »Könnte es sein, dass auch jemand anders diese Todesecho-Synästhesie besitzt?«


    »Ich sehe keinen Grund, warum Sorcha einzigartig sein sollte. Wie Sie wissen, ist Nathan davon überzeugt, dass der Mörder die gleiche Synästhesie besitzt und ein Mitglied des Kults ihres Vaters war. Deshalb ist er losgefahren, um sie zu warnen.«


    »Ich dachte, Nathan wäre bloß wegen der Sache mit seiner Familie damals von Delaneys Kult besessen. Er hätte nicht allein fahren sollen. Ich habe ihn davor gewarnt.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben ihm keine Wahl gelassen.«


    »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


    »Er hat gesagt, ich soll Sie anrufen, wenn er nicht bis Ende der Woche zurück ist. Soll Sie bitten, ihn zu holen.« Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Karl, glauben Sie, dass Nathan in Gefahr ist?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht«, antwortete Jordache ein bisschen zu rasch. »Ich muss mehr über Regan Delaneys Kult herausfinden. Hat Nathan Ihnen irgendetwas darüber erzählt?«


    »Nur ein bisschen. Wenn Sie mehr wissen wollen, sollten Sie mit seinem Bruder sprechen, Connor Delaney. Er lebt in Sacramento.« Sie stand auf. »Nathan hat mir seine Nummer hiergelassen.« Als sie ihm den Zettel in die Hand drückte, sah sie Jordache fest in die Augen. »Er ist Ihr Freund, Karl. Wenn er in Gefahr ist, bringen Sie ihn mir sicher und wohlbehalten zurück, so wie Sie es schon einmal getan haben.«
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    Sorcha sank in einen tiefen Schlaf, bis ihre Albträume zurückkehrten und sie noch vor der Dämmerung aufschrecken ließen. Sie war schweißgebadet. Von dem Schlafmittel hatte sie einen trockenen Mund und ihre Schläfen pochten, aber das Chaos in ihrem Kopf machte ihr weit mehr zu schaffen. In ihren Träumen war sie wieder einmal vor ihrem dämonischen Verfolger durch ein verlassenes Hotel voll leerer Räume gejagt worden, die nur von den Geistern der Toten bewohnt waren. Sie wusste jetzt, dass das Hotel der Toten den Turm symbolisierte und ihr dämonischer Verfolger niemand anderer war als Kaidan. Sie lief aus einem ganz speziellen Grund vor ihm davon.


    Aber warum?


    Hatte er sie angegriffen? War er eifersüchtig, weil sie seinen Platz in Delaneys Großem Werk eingenommen hatte? Und wenn ja, wozu brauchte ihr Vater sie jetzt? Ganz offensichtlich hatte Kaidan fast sein gesamtes Leben damit verbracht, den hohen Erwartungen ihres Vaters zu entsprechen, was also war geschehen, dass sie plötzlich wichtiger war als er? Hatte das Große Werk sich verändert? War zwischen Kaidan und Delaney etwas vorgefallen? Oder hatte sie sich verändert?


    Frustriert rieb sie sich die Augen. Sie wusste, dass sie die Antworten auf all diese Fragen kannte – wenn sie sich nur daran erinnern könnte. Sie spürte ihre verlorenen Erinnerungen an der Schwelle ihres Bewusstseins schweben, zerstückelt und ungeordnet, und wusste, dass ihr die Zeit davonlief. Bald würde es Tag werden und Esbat, mit allem, was ihr drohte, wäre gekommen.

  


  
    


    Vierter Teil


    Jenseits von Indigo

  


  
    


    56


    Nathan Fox wurde von den Schmerzen in seinem gefesselten Handgelenk geweckt, begleitet von einem dumpfen Pochen in seinem Schädel und Schmerzen in Rücken und Bauch von Kaidans Schlägen mit dem Gewehr. Aber zumindest spürte er seinen Körper wieder, was bedeutete, dass die Lähmung durch das Ketamin vorüber war. Er drehte sich, um auf dem geschliffenen Amethyst ein wenig bequemer zu liegen. Dann entspannte er seine Hand und versuchte, sich aus dem garrotteähnlichen Griff der seidenen Kordel zu befreien, doch je mehr er daran herumzog, desto straffer wurde sie.


    Er hatte keine Ahnung, ob es Tag war oder Nacht. Da sah er einen stecknadelgroßen hellen Punkt in der Spitze des konischen Dachs und bemerkte, dass es im Raum nicht mehr ganz so dunkel war wie zuvor. Er kniete sich hin und blickte hinüber auf den konkav geformten Tisch. Seine weiße Oberfläche war zum Leben erwacht und wurde von bewegten Bildern erhellt, die eine Linse auf der Spitze des konischen Dachs dorthin projizierte. Es musste kurz nach Tagesanbruch sein, doch als die Linse sich weiterbewegte, war es hell genug, um ein klares und detailliertes Panorama des Dorfes in der Camera obscura abzubilden.


    Fox beobachtete, wie die Mitglieder der Indigo-Familie aus ihren Hütten kamen und ihren jeweiligen Aufgaben nachgingen, wobei viele von ihnen auf den großen Saal zusteuerten, ohne Zweifel, um die letzten Vorbereitungen für das Esbat-Fest zu treffen. Von einer plötzlichen Unruhe getrieben, sprang er auf und dehnte seine Muskeln. Die Bewegung ließ die Lampen aufleuchten. Es war nur ein schwaches, dämmriges Licht, doch nach seiner Nacht in der Finsternis freute Fox sich darüber wie über das Licht der Sonne.


    Auf der Plinthe, neben dem schwarzen Buch, lag die in Leder gebundene Familienbibel, die Regan von Connor gestohlen hatte. Fox blätterte durch die alten vergilbten Seiten und stellte überrascht fest, dass viele davon mit roter Tinte verschmiert waren. Einzelne Wörter oder Kapitelüberschriften waren eingekreist oder unterstrichen wie in einem Schulbuch. Im Buch Kohelet 12:6 hatte jemand die Worte ehe der silberne Strick zerreißt dreimal unterstrichen und jede Erwähnung der Grigori oder der Nephilim in der Genesis und im Buch Mose rot umrandet.


    Ganz vorne in der Bibel lag ein großes, wie eine Ziehharmonika zusammengefaltetes Blatt Papier, das sich, als Fox es öffnete, als wunderschön illustrierter und kalligraphierter Familienstammbaum entpuppte. Er ging viele Jahrhunderte zurück zu der Zeit, als die Delaneys zum ersten Mal in Irland auftauchten. Fox fielen zwei Dinge auf. Zum einen waren die Namen der Männer in fetten Großbuchstaben geschrieben, die der Frauen in normalen Kleinbuchstaben. Zum anderen stand hinter den meisten der Namen ein Sternchen, was nach der Legende am Kopf der ersten Seite bedeutete, dass diese Personen das mothú besaßen. Als er sah, wie viele Familienmitglieder diese Gabe geerbt hatten und wie weit sie sich zurückverfolgen ließ, verstand er, wie wichtig sie einst für die Delaneys gewesen sein musste. Einige der Linien im Stammbaum zeigten, dass in zahlreichen Fällen enge Verwandte untereinander geheiratet hatten, um das mothú in der Familie zu halten. Er faltete den Stammbaum weiter auseinander, bis er auf Regan Delaneys Namen stieß.


    Unten im Turm wurde eine Tür geöffnet und Fox hörte, wie jemand die Treppe heraufkam. Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Sie kamen, um ihn zu holen. Durch die Öffnung in der Mitte des Lotussymbols erschien Kaidan und trat ins Zimmer. Zwei Männer in indigofarbenen Roben begleiteten ihn. Als der Hüne die Bibel sah, kam er herüber und nahm sie Fox aus der Hand. »Ich habe mir nur Ihre Familiengeschichte angesehen und kam nicht umhin zu bemerken, wie patriarchal sie ist«, sagte Fox.


    »Das geht Sie nichts an«, knurrte Kaidan und legte die Bibel zurück auf den Sockel.


    »Die Frauen scheinen allein zur Fortpflanzung zu dienen«, sagte Fox, »was seltsam ist, wenn man bedenkt, wie viel Bedeutung Ihr Vater und seine Vorfahren dem mothú beimaßen. Wussten Sie, dass Synästhesie in der Regel von den Frauen weitervererbt wird?«


    Kaidan ignorierte ihn, zog ein großes Messer aus seinem Gürtel und zerschnitt die seidene Fessel an Fox’ Handgelenk. Dann schlang er ihm eine andere seidene Kordel um beide Handgelenke und zog sie fest. Aus dieser geringen Entfernung, unter dem Geruch von Seife und Shampoo, bemerkte Fox den leichten Gestank. Obwohl er frisch geduscht war, verbreitete Kaidan den Geruch des Todes. Von Gerichtsmedizinern, die täglich mit Toten hantierten, wusste Fox, dass sie manchmal zwei- oder dreimal duschen mussten, um den Leichengeruch abzuwaschen, doch er vermutete, dass Kaidan vielmehr an einer schwachen Form von Trimethylaminurie litt, einer seltenen Stoffwechselstörung, aufgrund derer die Patienten in den meisten Fällen nach Fisch oder manchmal auch nach Verwesung rochen.


    »Ich weiß jetzt, warum Ihr Vater Sie Ihrer Halbschwester vorgezogen hat, Kaidan. Schließlich waren Sie der erstgeborene Sohn und Sorcha bloß ein wertloses Mädchen. Aber was ich nicht verstehe: Warum ist Sorcha plötzlich so wichtig? Was haben Sie falsch gemacht? Was ist passiert, dass Ihr Vater seine Meinung über Ihre Halbschwester geändert hat?«


    Kaidan wandte sich an seine Begleiter. »Bringt ihn runter.«


    Die Männer zogen Fox an den seidenen Handfesseln auf die Füße und zerrten ihn zur Treppe. Kaidan ging voran. »Wo bringen Sie mich hin?«, wollte Fox wissen.


    »An einen Ort, wo Sie sich auf heute Abend vorbereiten können«, sagte Kaidan. In seinen kalten Augen funkelte es. »Sie sollten sich geehrt fühlen. Der Seher hat sie als einen der beiden Pfadfinder auserwählt.«


    »Was ist mit Sorcha?«


    »Sie wird Ihnen Gesellschaft leisten.«


    »Und Sie? Spielen Sie überhaupt noch eine Rolle im Opus Magnum Ihres Vaters?«


    Ein leichtes Lächeln kräuselte Kaidans Lippen, ohne jedoch seine Augen zu erreichen. »Oh ja. Ich spiele noch eine Rolle.« Die Männer zogen Fox die Treppe hinunter, aus dem Turm und durch das noch stille Dorf zu einer Hütte hinter dem großen Saal. Der Raum bestand aus einem kleinen Zimmer mit einer Gebetsmatte auf dem Boden, einem Badezimmer und einem angrenzenden größeren Raum mit einer Couch, Tisch und Stühlen. Der Tisch war reichhaltig mit Essen und Getränken gedeckt. Am Fenster, das mit einem schmiedeeisernen Gitter versehen war, brannten zwei Räucherstäbchen. Kaidan zog wieder sein Messer heraus und zerschnitt Fox’ seidene Handfesseln. »Reinigen Sie sich und machen Sie es sich gemütlich. Die anderen fasten bis zum Festmahl heute Abend, aber Sie werden dann nichts essen, also nehmen Sie sich jetzt, was Sie mögen.«


    »Warum werde ich heute Abend nicht essen?«


    »Pfadfinder nehmen am Festmahl nicht teil.«


    Fox rieb sich die Handgelenke. »Ist das meine letzte Mahlzeit?«


    Kaidan ignorierte die Frage. »Alle Pfadfinder werden hierhergebracht. Hier, von allen anderen isoliert, bieten wir ihnen Ruhe und Frieden und allen körperlichen Komfort. Betrachten Sie es als Gelegenheit, sich zu reinigen und auf Esbat vorzubereiten.« Kaidan befahl den beiden Männern, draußen Wache zu halten. Sobald sie die Tür hinter sich verschlossen hatten, hielt er Fox sein Messer unter die Nase. Zum ersten Mal zeigten seine Augen die weiße Glut seines Zorns. »Wagen Sie es nicht noch einmal, vor den Wächtern meine Autorität infrage zu stellen«, fauchte er. »Sorcha ist nicht bedeutender als ich. Wir sind beide gleich wichtig.«


    Fox konnte nicht umhin sich zu fragen, ob die Klinge wenige Zentimeter vor seinem rechten Auge wohl dieselbe war, die dem Mann in Portland den Kopf abgetrennt hatte. Aber er sprach mit ruhiger Stimme, in dem Ton, den er gegenüber Patienten – und Mordverdächtigen – anwandte. Er musste Kaidan dazu bringen weiterzusprechen, wenn er wissen wollte, was es mit den Morden in Portland auf sich hatte. »Ich verstehe«, sagte er. »Es muss sehr schwer für Sie sein.«


    Kaidan schob das Messer noch etwas näher an sein Auge. »Wie könnten Sie das verstehen? Ich habe alles getan, was der Seher von mir verlangt hat. Nur ein einziges Mal habe ich ihn enttäuscht – und heute Nacht werde ich es wiedergutmachen.«


    »Ich verstehe, dass Sie den Zielen Ihres Vaters Ihr gesamtes Leben gewidmet haben. Sie haben schreckliche Dinge getan, unvorstellbare Opfer gebracht und all Ihre Hoffnungen und Träume diesem Ziel untergeordnet. Es muss ein niederschmetterndes Gefühl sein, jetzt, wo das Projekt vor seinem Höhepunkt steht, so von ihm behandelt zu werden, und das nach all der Loyalität und Hingabe, die Sie ihm entgegengebracht haben. Dass er ausgerechnet Hilfe bei Ihrer Schwester sucht, wenn sie nicht einmal Teil des Großen Werks sein will.«


    Kaidan blinzelte verblüfft. »Aber er braucht mich immer noch.«


    »Da bin ich mir sicher. Aber wieso gehorchen Sie ihm?«


    »Er ist der Seher«, antwortete Kaidan.


    »Sorcha hat mir erzählt, Ihre Aura ist genauso rein wie seine, wenn nicht reiner. Also stehen Sie ihm in Ihren Fähigkeiten doch sicher in nichts nach. Sie sind offensichtlich sehr wütend auf ihn. Warum erlauben Sie ihm, so mit Ihnen umzuspringen?«


    Kaidan sah ihn an, als redete er in einer fremden Sprache. »Er ist mein Vater. Er ist der Seher«, sagte er noch einmal. »Alle gehorchen ihm.«


    »Das stimmt nicht«, entgegnete Fox sanft. »Sie haben seine Befehle missachtet, als Sie die drei Männer in Portland getötet haben. Wieso? Anfangs dachte ich, dass es Ihnen dabei nur um den sadistischen Kick ging, aber es steckt mehr dahinter, nicht wahr?«


    Kaidans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sie haben mir nichts bedeutet.«


    »Warum haben Sie sich dann so viel Mühe gegeben? Warum haben Sie sich ausgerechnet Mörder und Vergewaltiger ausgesucht, um sie dann auf die gleiche Weise zu töten, wie die es mit ihren Opfern getan haben? Und warum haben Sie den Toten ein Foto von Sorcha mit dieser kryptischen Botschaft an die Stirn geheftet? Was soll das heißen, Kaidan: ›Diene dem Dämon, rette den Engel‹? Sprechen Sie von dem Dämon in Ihnen oder ist der Dämon jemand anderer …?«


    Kaidan trat einen Schritt zurück, das Messer noch immer erhoben. Sein verwirrter Gesichtsausdruck zeigte Fox, wie zerrissen der junge Mann innerlich war. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal selbst, warum er getan hatte, was er getan hatte – zumindest nicht bewusst.


    »Was wird mit Sorcha geschehen, Kaidan? Sollen wir beide getötet werden, damit Ihr Vater uns in seine Sammlung aufnehmen kann?«


    Kaidan lächelte kalt. »Sie haben es immer noch nicht verstanden, nicht wahr? Menschenkinder zu töten ist für meinen Vater nichts anderes, als Vieh zu schlachten, aber Sorcha ist kein Menschenkind. Sie ist seine Tochter. Sie ist etwas Besonderes.« Er ging zur Tür. »Sie hat etwas Göttliches.« Als er von seiner Schwester sprach, bekam Kaidans barscher Tonfall einen weichen Klang, und Fox spürte Wehmut, ja sogar Zuneigung in seiner Stimme. Er dachte daran, wie beschämt Kaidan gewesen war, als Sorcha ihren Vater beschuldigte, Aurora getötet zu haben. Nach seiner Erfahrung waren Psychopathen unfähig, Scham zu empfinden. Dann erinnerte er sich an den Opferstein im Arbeitszimmer seines Onkels. Als Kaidan ihn berührt hatte, musste er die intensiven Todesechos zahlloser Menschen gespürt haben, die man geopfert hatte, Frauen, denen man bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen hatte. Vielleicht war es nicht bloß Überraschung gewesen, die Kaidan den Stein hatte zu Boden stoßen lassen. Vielleicht hatte er auf die Echos ebenso angewidert und entsetzt reagiert, wie jeder vernünftige Mensch es tun würde. Wenn dem so war, besaß er vielleicht doch noch die letzten Reste eines Gewissens.


    »Als Sie sagten, dass Sie den Seher erst ein Mal enttäuscht haben, hatte das etwas mit Sorcha zu tun? War es etwas, das Sie trotz seines Befehls nicht getan haben – oder nicht tun konnten?«


    Kaidan steckte das Messer wieder ein und wandte sich zur Tür. »Hören Sie auf, mich analysieren zu wollen. Was in Portland passiert ist, hat keine Bedeutung. Es ist Vergangenheit. Alles, was zählt, ist die Zukunft, und Sorcha und ich, wir beide sind die Zukunft. Wir sind die einzigen violetten Nachkommen, die mein Vater gezeugt hat, und ohne sie gibt es kein Großes Werk.« Er sah Fox fest in die Augen. »Sie sind Psychiater, deshalb glauben Sie, dass Sie die Menschen durchschauen. Aber um meinen Vater zu verstehen, müssen Sie über die unbedeutenden Gedanken der Menschenkinder hinausblicken und danach streben, den Geist Gottes zu erkennen.« Er klopfte an die Tür und wartete darauf, dass die Wächter ihn rausließen. »Sie haben keinen blassen Schimmer, was er mit Sorcha vorhat«, sagte er, als die Tür geöffnet wurde. Bevor er sie hinter sich schloss, hielt er noch einmal inne. »Und mit mir.«


    Als Fox aus dem Fenster auf die Vollblüter in der Koppel blickte und an die Familienbibel der Delaneys dachte, konnte er sich sehr wohl vorstellen, was der Seher vorhatte. Als klinischer und forensischer Psychiater hatte Fox schon viele schreckliche Dinge erlebt, aber bei dem Gedanken an das, was Sorcha erwartete, erschauderte er.
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    Sein Gespräch mit Fox über die Morde in Portland hatte Kaidan ziemlich durcheinandergebracht und ihm einige Kopfschmerzen bereitet. Was zur Hölle hatte dieser Seelenklempner von ihm gewollt? Kaidan hatte sich seine Opfer oder die Art, sie zu töten, nicht aus irgendeinem bestimmten Grund ausgesucht. Er hatte ganz impulsiv gehandelt, um die Spannung, die sich in seinem Kopf aufgebaut hatte, zu lindern.


    Oder etwa nicht?


    Er massierte sich die Schläfen und verfluchte Fox. Der erste Mord war ohne Zweifel ein spontaner Impuls gewesen, dem er hatte gehorchen müssen. Aber die anderen beiden? Hatte er sich die Opfer wirklich bewusst ausgesucht? Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass das Gefühl von Frieden, das er nach dem Töten empfunden hatte, schon bald wieder verflogen war. Deshalb hatte er die Morde in Portland auch sofort wieder vergessen, sobald er ins Dorf zurückgekehrt war. Er hatte sich eingeredet – und tat es noch –, dass es einfacher war, seinem Vater zu gehorchen und sein Schicksal zu akzeptieren, als es infrage zu stellen. Wenn der Seher Sorcha in seine Pläne miteinbezog, dann sollte es eben so sein. All die Jahre hatte Kaidan allein unter der sengenden Hitze seines prüfenden Blicks gelitten. Jetzt war es an der Zeit, dass Sorcha ihren Teil erfüllte. Was auch immer geschehen war und welche Gründe sein Vater auch hatte, Kaidan wusste, dass er immer noch unerlässlich für das Große Werk war. Der Seher brauchte sie beide – Sorcha und ihn –, um es auf die nächste Stufe zu führen. Und dennoch, Fox hatte all seine alten, nie überwundenen Gefühle wieder in ihm geweckt. Und wie sehr Kaidan sich auch wünschte, die Worte des Arztes als Unsinn abtun zu können, Fox hatte seine Wut darüber, dass der Seher ihn nach all den Opfern, die er für das Große Werk gebracht hatte, einfach so beiseite schob, genau auf den Punkt gebracht. Der Seelenklempner schien ihn besser zu verstehen als sein eigener Vater – vielleicht sogar besser als er selbst. Kaidan hatte es immer für eine große Ehre und eine besondere Auszeichnung gehalten, die Pläne seines Vaters auszuführen. Seine Position als Sohn des Sehers und dessen rechte Hand hatte nicht nur sein Leben bestimmt, sondern auch alles legitimiert, was sein Vater von ihm verlangte. Jede Tat, die er für den Seher ausführte, egal wie blutig, diente einem höheren Ziel, jenseits aller banalen Moral. Mehr noch, Kaidan war sein Erbe, er war die Zukunft. Dementsprechend schwierig war es zu ertragen, wenn seine Halbschwester, die nie irgendetwas für das Große Werk getan oder gar Opfer gebracht hatte, plötzlich zur strahlenden neuen Hoffnung erklärt wurde.


    Auf dem Weg zu seinem Vater kämpfte Kaidan mit seinen sich widersprechenden Gefühlen. Er war wütend und voll Bitterkeit, aber nicht gegenüber Sorcha. Wie konnte er auf seine Halbschwester zornig sein, wenn sie mit dem Werk ihres Vaters gar nichts zu tun haben wollte? Er musste unbedingt noch vor dem Abend mit ihr reden.


    Als Kaidan in ihr Zimmer trat, war Sorcha gerade damit beschäftigt, die Bruchstücke aus ihrem zerrütteten Gedächtnis und die halb erinnerten Eindrücke von ihrem Halbbruder als Kind mit dem Mörder in Einklang zu bringen, in den er sich verwandelt hatte. Sie drehte sich um und sah ihn an. »Kaidan, waren wir uns als Kinder sehr nah?«


    Er setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett, die Hände auf den Knien. »Sie sagen, wir sind im Abstand von nur wenigen Stunden zur Welt gekommen. Als meine Mutter an Präeklampsie starb, hat deine Mutter mich angenommen wie ihren eigenen Sohn. Sie war die einzige Mutter, die ich kannte. Im Dorf haben sie uns immer die violetten Zwillinge genannt.«


    Sie versuchte, sich diesen Mörder als unschuldiges Kind vorzustellen. »Haben wir aufeinander aufgepasst?«


    Kaidan nickte. »Wir haben uns immer vor unserem Vater versteckt, wenn er einen seiner Wutanfälle hatte. Und du hast meine Wunden versorgt, wenn er mich geschlagen hat.«


    »Hat er dich oft geschlagen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Der Seher stellt hohe Anforderungen.«


    »Was ist mit meiner Mutter – unserer Mutter? Hat sie dich beschützt?«


    »Ich denke, sie hat’s versucht, aber sie hatte genug damit zu tun, dich zu schützen. Und außerdem hätte sie ohnehin nicht viel ausrichten können. Unser Vater ist der Seher. Alle verehren ihn. Niemand widersetzt sich dem Seher.« Er runzelte die Stirn, als erinnerte er sich an etwas. »Bis auf dich. Du hattest keine Angst. Manchmal hast du mich sogar beschützt.« Ein Lächeln zog über seine Lippen, und einen Moment lang wirkte er richtig lebhaft. »Einmal hatte ich Nasenbluten und habe auf eins der Bücher des Sehers getropft, und da hast du dir in den Finger geschnitten und ihm gesagt, du wärst es gewesen, die die Seiten beschmiert hat. Du hast gewusst, dass er mich dafür geschlagen hätte, aber dich würde er in Ruhe lassen.«


    »Wieso?«


    »Du warst unsichtbar. Eben ein Mädchen. Er hat nie etwas von dir verlangt. Ich glaube, deshalb hast du ihn auch immer wieder provoziert. Um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Als wir Kinder waren, hat unsere Mutter sich um dich gekümmert, während der Seher sich auf mich konzentrierte. Ich war seine große Hoffnung. Der violette Sohn. Die Zukunft.«


    Sie erinnerte sich an das Todesecho im Turm und bekam eine Gänsehaut. »Warum hat er unsere Mutter umgebracht, Kaidan?«


    Er senkte den Blick. »Das wirst du ihn fragen müssen.«


    »Kaidan, was ist geschehen? Wie ist aus dem Kind, an das ich mich erinnere, ein Mörder geworden? Was ist mit dir passiert?«


    Er versteifte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe meine Pflicht getan. Das ist passiert. Alles, was ich getan habe, geschah im Dienst des Großen Werks.«


    »Für den Seher?«


    »Selbstverständlich. Was auch immer er von mir verlangt hat.«


    »Was ist mit mir?« Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Hatte ich auch etwas mit den Morden zu tun?«


    Er sah sie lange schweigend an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein.« Sie spürte, wie sich ihre Schultermuskeln entspannten, erleichtert, ihr altes Ich von den entsetzlichen Sünden ihrer Familie freisprechen zu können. »Du hast Glück gehabt«, sagte Kaidan. »Als Mädchen hattest du es leicht. Ich war es, den er nach seinen Vorstellungen geformt hat. Ich war es, den er als Siebenjährigen zur Arbeit ins Schlachthaus geschickt hat, um mich abzuhärten. Ich war es, den er gezwungen hat, einen Mann zu töten, als ich gerade einmal zwölf war. Von dir hat er sich nichts erwartet. Bis jetzt.«


    »Habe ich von den Morden gewusst?«


    Wieder schwieg er. Und wieder schüttelte er den Kopf. »Niemand, nur die engsten Vertrauten des Sehers, wissen von den Opferungen im Turm. Du hast erst an dem Tag von ihnen erfahren, an dem du weggelaufen bist.«


    »Bin ich deshalb weggelaufen?« Sie beobachtete sein Gesicht und versuchte in seinen ausdruckslosen Augen zu lesen. »Oder ist noch etwas anderes passiert?«


    Er sah auf seine Füße und presste die Hände zusammen. »Es wird nicht noch einmal passieren. Ich habe dem Seher versprochen, nicht noch einmal zu versagen. Heute Nacht werde ich meine Pflicht erfüllen.«


    Das machte ihr Angst. »Was für eine Pflicht? Mich zu töten? Ist das der Grund, warum mein Vater plötzlich will, dass ich am Großen Werk teilhabe? Weil er ein violettes Todesecho braucht?«


    Er sah zu ihr auf und seine Augen funkelten – ein Funkeln, das sie nicht interpretieren konnte. »Es ist schon seltsam. Dr. Fox hat dasselbe gedacht. Aber ich würde dich niemals töten, Sorcha. Das könnte ich nicht. Der Seher hat andere Pläne mit dir.« Er schwieg. »Mit uns.«


    Irgendetwas an der Art, wie er das sagte und wie er sie dabei ansah, verstärkte ihr Unbehagen noch. »Was ist mit Nathan? Was wird mit ihm geschehen?«


    »Warum? Was hast du mit ihm zu schaffen?«


    »Ich verdanke ihm alles, was ich bin.«


    Kaidans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Weiß er, was du für ihn empfindest? Er zumindest empfindet ganz offensichtlich sehr viel für dich.«


    »Wieso ist es so offensichtlich, dass er etwas für mich empfindet?«, platzte es aus ihr heraus.


    »Weil er dir hierher nachgekommen ist. Weil er sein Leben für dich riskiert hat«, sagte Kaidan und betrachtete sie mit seinem starren Blick. »Weil er für dich sterben wird.«
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    Chief Detective Karl Jordache mochte Dinge nicht, die er nicht verstand. Er war Detective geworden, um Fälle zu lösen und berechtigte Zweifel auszuräumen. Doch seit er Nathan Fox’ klinisch detaillierte Aufzeichnungen zu Sorchas Todesecho-Synästhesie und Professor Samantha Quails Paper über Transkommunikation gelesen hatte, steckte er bis zum Hals in Zweifeln – begründete und unbegründete. Das Gespräch mit Samantha am Abend zuvor hatte seine Sorge, Nathan könnte recht haben mit seiner Vermutung, dass der Mörder ein Mitglied der Indigo-Familie war, nur noch verstärkt, und auch seine Schuldgefühle, weil er seinen Freund allein und ohne Rückendeckung ins Ungewisse hatte gehen lassen.


    Er hatte den ganzen Vormittag über Termine mit dem Staatsanwalt gehabt, aber am frühen Nachmittag war er nach Sacramento geflogen, um mit Connor Delaney über den Kult seines Bruders zu sprechen. Als er jetzt auf der Veranda des Haupthauses stand und Connors Tochter beim Reiten zusah, musste er plötzlich an die Berichte des Gerichtsmediziners zum ersten und zum letzten Opfer denken. Bei beiden hatte man Spuren von Ketamin gefunden: ein Narkosemittel, das häufig in der Tiermedizin Verwendung findet, besonders bei Pferden.


    »Verwenden Sie bei den Pferden eigentlich Ketamin?«


    »Früher, ja«, sagte Connor. »Mittlerweile arbeiten wir hauptsächlich mit Rompun.«


    »Sie haben gesagt, Ihr Bruder ist ausgebildeter Tiermediziner und züchtet auch Pferde.«


    »Ja.«


    »Er wüsste also, wie man sich Ketamin beschafft und wie man es einsetzt?«


    »Sicher«, sagte Connor Delaney. »Worauf wollen Sie hinaus? Dr. Fox sagte, mein Bruder wäre bei ihm gewesen, um eine seiner Patientinnen wieder zu seinem Kult zurückzuholen. Er hat gesagt, sie leidet unter Amnesie, und er wollte sichergehen, dass er sie guten Gewissens mit ihm gehen lassen konnte. Von Ketamin hat er nichts erzählt.«


    »Hat er sich nach Regan Delaneys Synästhesie erkundigt?«


    »Ich hab ihm gesagt, dass das mothú seit Jahrhunderten in der Familie liegt und dass mein Bruder eine ziemlich ausgeprägte Form davon hat – tatsächlich hat er immer behauptet, so ziemlich alle Varianten zu haben, die es gibt. Deshalb hat die Indigo-Familie ihn so herzlich aufgenommen und ihn zu ihrem Anführer gemacht. Aber worauf wollen Sie hinaus?«


    Jordache erzählte ihm von den Morden. »Dr. Fox glaubt, dass der Mörder ebenfalls eine sehr mächtige Synästhesieform hatte und ein Mitglied des Kults war.«


    Connor sah ihn entsetzt an. »Sie glauben, dass mein Bruder etwas damit zu tun hat?«


    »Er war nicht in Portland, als die Morde passierten. Aber es könnte ein anderes Kultmitglied gewesen sein – jemand mit einer sehr seltenen Form von Synästhesie und mit Zugang zu Ketamin. Fox hatte Sorge, der Mörder könnte es auf seine Patientin abgesehen haben, die ebenfalls eine sehr stark ausgeprägte Form der Synästhesie hat.« Er schwieg einen Moment. »Hat er Ihnen erzählt, wer sie ist?«


    »Nein.«


    »Sorcha ist Regans Tochter. Ihre Nichte.«


    Connor starrte ihn geschockt und mit offenem Mund an. »Seine Tochter? Wie alt ist sie?«


    »Nicht sehr alt. Höchstens Anfang zwanzig.«


    »Und Sie sagen, sie hat eine ausgeprägte Synästhesie.«


    »Stark ausgeprägt, sagt zumindest Fox.«


    Connor überlegte. »Sie könnte eine von den violetten Zwillingen sein. Ich habe sie ein Mal gesehen, gegen Ende unseres Rechtsstreits mit Regan. Aurora hat damals gesagt, die Auren der beiden wären reiner als die ihres Vaters.«


    »Zwillinge?«


    »Eigentlich waren es Halbgeschwister, die am selben Tag geboren wurden. Irgendwas war mit der Mutter des Jungen, und Aurora hat ihn sozusagen adoptiert. Das Mädchen war ein richtiger kleiner Schatz, aber Regan schien nur Augen für den Jungen zu haben und hat ihn ständig angeschrien. Ein seltsamer kleiner Kerl, groß für sein Alter und ziemlich ungelenk. Ach ja, und er hatte irgendein Problem. Wie hat Aurora es noch genannt? Irgendwas Medizinisches. Ein langes Wort mit T. Auf jeden Fall hat es dafür gesorgt, dass der arme Kerl ganz merkwürdig roch.«


    Jordache lehnte sich nach vorn. »Wie hat er gerochen?«


    »Seltsam, als wäre etwas gestorben.« Jordache musste die Überraschung ins Gesicht geschrieben stehen, denn Connor sah ihn stirnrunzelnd an. »Was ist?«


    »Einige Zeugen haben ausgesagt, der Mörder hätte nach Tod gerochen.«


    Connor schwieg einen Moment, dann murmelte er ein leidenschaftliches »Scheiße« und ging in die Küche. Kurz darauf kam er mit einem Kalender in der Hand wieder zurück. »Was hat Sorcha in Portland gemacht? Ist sie vom Kult weggelaufen?«


    »Genau das wollte Fox herausfinden.«


    »Aber dann ist Regan gekommen, um sie zurückzuholen?«


    »Selbstverständlich. Sie ist seine Tochter.«


    Connor schüttelte den Kopf und sah auf den Kalender. »Sie kennen meinen Bruder nicht. Er denkt nicht wie andere Menschen. Es gibt nur einen Grund, warum er die Sicherheit seines Dorfes verlassen und nach Portland kommen würde, um sie zurückzuholen, und zwar weil sie – oder ihre Aura – wichtig für ihn und sein Großes Werk sind.«


    »Sein was?«


    Connor antwortete nicht. Er blickte von dem Kalender auf und betrachtete seine kleine Tochter, die auf einem der wunderschönen Pferde auf dem Reitplatz ihre Runden drehte. Sie winkte ihnen zu, und beide Männer winkten zurück. Connors Gesicht war aschfahl. »Scheiße«, sagte er noch einmal.


    »Was?«


    »Wenn Sie meine Nichte beschützen und Dr. Fox helfen wollen, dann ist nicht nur ihr Halbbruder Ihr Problem. Heute ist Vollmond, Regans Kult nennt es Esbat. Wenn ich richtigliege – und ich hoffe bei Gott, dass ich mich irre –, dann haben Sie bis Mitternacht, bis zur Hexenstunde, um die beiden zu retten.« Er sah auf seine Uhr. »Ihnen bleiben also nur noch ein paar Stunden.«


    »Worüber hoffen Sie sich zu irren?«


    Als Connor es ihm erklärte, wollte Jordache es zuerst nicht glauben. »Das muss ein Scherz sein.«


    »Wie schon gesagt, ich hoffe, dass ich mich irre.«


    Jordache dachte an Sorcha, die nicht viel älter war als seine eigenen Töchter, und wie er Fox’ Besorgnis einfach ignoriert hatte und sein Freund sich also allein und ohne Schutz auf den Weg gemacht hatte, um sie zu suchen. Fox war ja noch nicht mal ein Bulle, verdammt noch mal, bloß ein harmloser Psychiater. Welche Chancen hatte er gegen einen brutalen Mörder? Jordache wurde ganz übel. Mit dem Handy am Ohr rannte er zum Wagen und hoffte inständig, dass Connor sich irrte. Verdammt, hoffentlich irrte er sich.
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    Fox wusste, dass er nichts zu verlieren hatte, als Kaidan zurückkehrte und einen ganzen Stapel Sachen auf den Tisch legte. In den letzten Stunden hatte er versucht, nicht darüber nachzudenken, was Delaney am Abend mit ihm und Sorcha vorhatte. Vor allem wollte er nicht an die silbernen Handfesseln denken und an die Stricke – Garotten, wie ihm jetzt klar war –, die wie beiläufig auf den Stapeln weißer leinenbezogener Polster im Turm gelegen hatten.


    Stattdessen hatte er versucht, sich auf sein letztes Gespräch mit Kaidan zu konzentrieren und in Gedanken noch einmal alles durchzugehen, was er über die Morde in Portland wusste. Gerade als das Ganze allmählich einen Sinn ergab, kam Kaidan herein und brachte die Sachen. Es waren nicht der Beutel mit den Toilettenartikeln und das Handtuch, die seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten, auch nicht die abgetragene, aber frisch gewaschene Robe oder die abgewetzten Sandalen, es waren die seltsame Kopfbedeckung, die den Mund bedecken sollte, und das seidene Band, das wohl als Knebel diente. Er war dem Tode geweiht und hatte nur noch wenige Stunden bis zu seiner Hinrichtung. Kaidan legte die Utensilien auf den Tisch und ließ die Kopfbedeckung und den Knebel mit einer raschen Bewegung in seiner Hosentasche verschwinden, als hätte er nicht vorgehabt, sie Fox schon jetzt sehen zu lassen. Er deutete auf den Beutel mit den Toilettenartikeln und die Robe. »Sie müssen duschen und dann das hier für die Zeremonie anziehen.«


    Fox konnte seinen Blick nicht von Kaidans Hosentasche abwenden. »Wozu?«


    »Die Pfadfinder tragen das aus freien Stücken«, erklärte Kaidan, als spräche er mit einem trotzigen Kind.


    »Sie tragen freiwillig einen Knebel?«


    Schulterzucken. »Auch die Ergebensten verlieren manchmal die Nerven. Der Knebel garantiert, dass sie ihre Würde behalten, falls sie in ihrem Entschluss schwanken sollten.


    »Weiß die Indigo-Familie, dass die Pfadfinder geknebelt sind?«


    »Wenn Sie die vorgegebene Kleidung nicht tragen können oder wollen, werden die Wächter und die Ehefrauen Ihnen helfen. Die wissen, welch große Ehre Ihnen zuteil wird und beneiden Sie um die Chance, die man Ihnen bietet.«


    »Wenn einer von Ihnen meinen Platz einnehmen möchte, kann er das gerne tun.«


    »Sie wurden nicht auserwählt«, entgegnete Kaidan. »Ihre Zeit ist noch nicht gekommen.«


    Fox klopfte auf den Kleiderstapel. »Ich werde tun, was Sie sagen, aber vorher möchte ich über Sie sprechen.« Kaidan erstarrte. »Ich weiß, was Sie in Portland tun wollten. Ich weiß, was ›Diene dem Dämon, rette den Engel‹ bedeutet.«


    Kaidan schüttelte den Kopf. »Es ist Vergangenheit.«


    »Aber es könnte Ihre Zukunft beeinflussen – und Sorchas.«


    »Das interessiert mich nicht«, erwiderte Kaidan, machte aber keine Anstalten den Raum zu verlassen, und so versuchte Fox, wie so viele Male zuvor in seiner Laufbahn als Psychiater, einem Mörder zu erklären, warum er gemordet hatte. Nur diesmal hing sein eigenes Leben davon ab.


    »Wann hat Ihr Vater angefangen, Sie bewusst zu verrohen? Ich glaube, dass Sie da noch ein kleiner Junge waren. Er hat seine Arbeit gut gemacht. Er hat sie dazu gebracht, ihm blind zu gehorchen. Wie viele Menschen haben Sie für ihn da oben im Turm getötet?« Kaidan starrte ihn nur schweigend an. »Ich gehe mal davon aus, Sie haben irgendwann aufgehört zu zählen. Nach dem, was ich im Wald und in dem schwarzen Buch gesehen habe, waren es Männer, Frauen und Kinder. Selbstverständlich haben Sie sich diese schrecklichen Taten schöngeredet und sich gesagt, dass sie einem höheren Zweck dienen. Dem Seher und dem Großen Werk.


    Dann hat Ihr Vater angefangen, Sorcha in die Sache hineinzuziehen, und das hat Ihnen gar nicht gefallen. Sie waren verwirrt und kamen sich plötzlich wertlos vor. Sie dachten, Sie fühlten sich schlecht, weil Ihr Vater Ihren Beitrag und die Opfer, die Sie gebracht hatten, nicht ausreichend würdigte. Und am Anfang habe ich das auch geglaubt. Ich dachte, Sie hassten Sorcha und wären eifersüchtig, wollten sie aus dem Weg schaffen, damit Sie wieder die Hauptrolle in den Plänen Ihres Vaters spielen konnten. Aber jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Ich lag völlig falsch.«


    Ohne den Blickkontakt mit Kaidan zu unterbrechen, tat Fox nun etwas, das er noch niemals mit einem Mörder getan hatte. Er trat ganz nah an ihn heran. »Ihr Vater ist ein echter Psychopath«, fuhr er fort. »Auf der Hare-Skala würde er wahrscheinlich die volle Punktzahl erreichen. Aber ich glaube nicht, dass Sie einer sind. Als Sie dachten, Ihre Taten dienten irgendeinem pseudo-göttlichen Zweck, konnten Sie sie noch gerade so vor sich selbst rechtfertigen, aber wenn sie Menschen betrafen, die Ihnen etwas bedeuteten, hat es Sie furchtbar gequält. Ich habe gesehen, dass Sie sich schämten, als Sorcha Ihren Vater beschuldigte, ihre Mutter getötet zu haben. Sie muss auch für Sie wie eine Mutter gewesen sein. Und als Sorcha in das Große Werk hineingezogen wurde, konnten Sie es kaum ertragen. Nicht, weil Sie Ihnen die Stellung bei Ihrem Vater streitig machte, sondern weil Sie nicht wollten, dass Sorcha das Gleiche erleiden muss wie Sie. Ihr Problem, auch wenn Sie es sich nicht eingestehen können, ist nicht, dass sie Sorcha hassen, sondern dass Sie sie lieben.«


    Kaidan wandte sich ab. »Das ist doch gequirlte Scheiße.«


    In diesem Moment griff Fox nach dem Messer in dessen Gürtel. Kaidan wollte es verhindern, aber Fox war zu schnell. Als er ausholte, nutzte Fox den Schwung, um ihn auf den Rücken zu werfen und ihm das Messer in den Schritt zu drücken. »Deshalb war es Ihnen unmöglich, den Befehl Ihres Vaters auszuführen, an dem Tag, als Sorcha davonlief«, fuhr Fox unbeirrt fort. »Und deshalb haben Sie diese Männer in Portland getötet.«


    »Diesen Mist muss ich mir nicht anhören.«


    Fox drückte die Klinge fester gegen Kaidans Schritt. »Doch, das müssen Sie. Wenn ich das Messer nur ein Stückchen nach rechts drehe, durchtrenne ich Ihre Oberschenkelarterie und Sie verbluten innerhalb von Sekunden. Wenn ich sie nach links drehe, schneide ich Ihnen die Eier ab.« Kaidan starrte ihn mit ausdruckslosem Gesicht und toten Augen an. Aber er schwieg, also fuhr Fox fort: »Als Sorcha davonlief, haben Sie Ihren Vater gebeten, Sie nach ihr suchen zu lassen – um Ihr Versagen wiedergutzumachen. Aber irgendetwas ist in Portland geschehen. Irgendwas, das Sie von der Suche nach Sorcha abgelenkt hat. Für einen Super-Synästheten wie Sie muss die Stadt eine sensorische Achterbahnfahrt gewesen sein, besonders, wenn man von einem Ort wie diesem hier kommt. Auf der Suche nach den brutalsten Todesechos zog es Sie wahrscheinlich in die zwielichtigeren Viertel der Stadt. In Old Town wird es davon nur so wimmeln, hab ich recht?«


    Mit einer plötzlichen Bewegung versuchte Kaidan, Fox von sich abzuwerfen, aber er war zu langsam und zu ungelenk. Fox blieb mühelos auf ihm sitzen, die Klinge noch immer in seinem Schritt. »Wo sind Sie Vince Vega über den Weg gelaufen, Ihrem ersten Opfer? Auf der Straße? In einem Hotel? In einer Bar? Sie haben ihn von einem der Todesechos wiedererkannt, nicht wahr? Sie wussten, was Vega getan hatte und sahen eine Verbindung zu Ihrem Vater und zu Sorcha.«


    Kaidan riss ungläubig die Augen auf. »Es war in einer Bar. Als ich Sorcha in den Nachrichten gesehen hab«, platzte es aus ihm heraus.


    Fox nickte und versuchte sich seine Erleichterung, dass er mit seiner Vermutung richtiggelegen hatte, nicht anmerken zu lassen. »Sie haben Vega nicht nur mit Ihrem Vater verglichen, sondern auch mit Sorcha, die die Mädchen aus den Händen der Russen gerettet hat und Ihrem Vater hilflos ausgeliefert wäre, sobald Sie sie zurückbrachten. Es war Ihnen unmöglich, dem Seher offen die Stirn zu bieten, aber Vega zu bestrafen gab Ihnen das Gefühl, gegen den Seher zu rebellieren und sich auf Sorchas Seite zu stellen. Ihrem Vater zu trotzen – wenn auch nur in der Gestalt von Vega – und seine Opfer zu rächen, gab Ihnen zum ersten Mal seit Ihrer Kindheit ein gewisses Selbstwertgefühl. Nachdem Sie Vega getötet hatten, machten Sie sich im wildreichen Jagdrevier von Old Town auf die Suche nach anderen Männern wie ihm: Vergewaltiger und Frauenmörder. Sie alle dienten sozusagen als Stellvertreter für Ihren Vater. Indem Sie sie umbrachten – auf dieselbe Weise, wie sie zuvor ihre Opfer getötet hatten –, bestraften Sie Ihren Vater, schützten Sorcha und rächten ihre Mutter. In Ihren Augen standen die Mörder stellvertretend für Ihren Vater und seine Opfer für Ihre Schwester, und deshalb haben Sie ihnen auch Sorchas Foto ins Gesicht geheftet.


    Trotz Ihrer bedingungslosen Loyalität dem Seher gegenüber und entgegen all seinem Gerede, dass die Indigo-Familie von Engeln abstammt, war Ihnen innerlich bewusst, dass er ein Dämon ist. Die Nachricht, die Sie an den Tatorten hinterlassen haben, zeigt diesen inneren Konflikt, Ihr Dilemma. Sollten Sie Ihrem Vater dienen oder Sorcha retten? Beides ging nicht, Sie mussten sich entscheiden. Mittlerweile glaube ich, Sie sind in die Klinik und auch in das Haus meiner Tante eingebrochen, weil Sie Sorcha eigentlich retten wollten. Sie wussten, dass Ihr Vater kommen würde, um sie zurückzuholen, und wollten sie irgendwo hinbringen, wo er Sorcha niemals finden würde – oder Sie beide.«


    Kaidan starrte ihn an, sagte aber nichts.


    »Ich weiß, was Ihr Vater von Ihnen verlangt hat, als Sie ihn enttäuscht haben, Kaidan. Und ich gehe davon aus, Sie sollen es heute Nacht noch einmal tun. Aber Sie haben nicht versagt. Verstehen Sie das denn nicht? Als Sie sich ihm widersetzten, haben Sie das Richtige gemacht. Ihre gute Seite hat gewonnen. Was auch immer Sie in der Vergangenheit getan haben, Kaidan, Sie können immer noch derjenige werden, der Sie sein möchten. Es sind die Entscheidungen, die Sie jetzt treffen, heute, die zeigen, wer Sie sind. Sie wollten Ihrer Halbschwester nicht wehtun, weil Sie es gar nicht über sich gebracht hätten. Vielleicht wollen Sie es nicht akzeptieren, aber …«


    »Aber was?«, knurrte Kaidan. »Ich liebe sie? Ich liebe sie nicht. Das tun Sie.«


    Es war die Antwort eines trotzigen Schuljungen, aber dennoch brachte sie Fox für einen Augenblick aus dem Konzept. In der Stille drangen gedämpfte Geräusche von draußen herein: Vogelgesang, aufgeregtes Lachen und das Wiehern der Pferde. Er brachte sein Gesicht ganz nah an Kaidans heran. »Das Wichtigste aber ist, dass Sie die Fähigkeit haben, sich Ihrem Vater zu widersetzen, Kaidan, und diesen Wahnsinn zu beenden«, sagte er. »Sie müssen dem Dämon nicht länger dienen. Sie können den Engel retten. Und indem Sie Sorcha retten, können Sie sich selbst retten.«


    Fox sah, wie in den Augen seines Gegenübers etwas aufleuchtete. Er hatte verstanden. Kaidan öffnete den Mund und wollte gerade etwas sagen, als die Tür geöffnet wurde und die beiden Wächter in die Hütte traten. Als sie die Gewehre hoben und auf Fox richteten, lächelte Kaidan ihn an. »Was haben Sie jetzt vor?« In seinem Lächeln lag eine Spur von Schwermut. Dann verschwand das Lächeln. »Tun Sie’s. Durchtrennen Sie die Arterie oder schneiden Sie mir die Eier ab. In beiden Fällen lösen Sie das kleine Problem Ihrer geliebten Sorcha. Oder haben Sie etwa keine Eier in der Hose?«


    Es wäre so leicht, eine kleine Drehung im Handgelenk und der Mann würde verbluten. Aber so einfach war es nicht. Nicht für Fox.


    Wie ein wildes Tier spürte Kaidan Fox’ Zögern. Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ergriff er die Hand, in der er das Messer hielt. »Sie sind ein verdammter Feigling. Holt ihn runter von mir!«, befahl er den Wächtern, die mit ihren Gewehren auf Fox einprügelten, bis dieser das Messer fallen ließ. Kaidan stand auf, nahm die Waffe und untersuchte sich auf Verletzungen. Stirnrunzelnd sah er auf Fox hinunter. »Sie hätten es tun sollen. Das erste Mal ist immer das Schwierigste, glauben Sie mir.« Er wandte sich zur Tür.


    »Retten Sie den Engel, Kaidan«, rief Fox ihm nach. »Dienen Sie nicht dem Dämon. Wenn Sie dem Seher dieses Mal gehorchen, wird es kein Zurück mehr geben. Sie werden den einen Menschen zerstören, den Sie lieben, und für immer ein Sklave Ihres Vaters sein. Zu was auch immer er Sie in der Vergangenheit gezwungen hat, hierzu kann er Sie nicht zwingen. Er kann Sie nicht zwingen, mit Ihrer eigenen Schwester zu schlafen!«


    In diesem Augenblick erschienen die Ehefrauen in der Tür und blockierten den Ausgang. Sorcha war bei ihnen, Schock und Entsetzen standen ihr in das blasse Gesicht geschrieben.
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    Mit Ihrer eigenen Schwester zu schlafen. In Sorchas Kopf drehte sich alles, als sie versuchte, Fox’ Worte zu verarbeiten. Sie konnte, sie würde es nicht glauben. Doch als Kaidan sich an ihr vorbeidrängte, tauchten neue Trümmer aus ihrer Erinnerung an die Oberfläche. Sie erinnerte sich an das Gewicht seines Körpers auf ihrem, an den Geruch seines Schweißes und an sein gerötetes Gesicht, als er an ihren Kleidern zerrte. Dann erinnerte sie sich, wie sie davonlief, die Treppe runter und aus dem Turm.


    Was war geschehen?


    »Was hast du getan, an dem Tag, als ich fortgegangen bin?« Sie legte ihrem Halbbruder eine Hand auf die Schulter. »Was ist im Turm passiert?« Er mied ihren Blick und versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen, doch sie hielt ihn fest. »Was hast du mit mir gemacht?«


    »Nichts. Ich habe nichts gemacht. Es ist nichts passiert.«


    »Und was ist mit heute Nacht?«


    Kaidan zog ihre Hand von seiner Schulter. »Eins solltest du wissen, Sorcha«, zischte er. »Du bist nicht die Einzige, die ein Opfer bringt. Ich habe es mir nicht ausgesucht, aber wir beide müssen jetzt unsere Pflicht für das Große Werk erfüllen.«


    »Hier geht es nicht um irgendein großes Werk«, erwiderte sie. »Hier geht es um den Wahnsinn unseres kranken Vaters. Nicht mehr und nicht weniger.« Sie schlug ihm so fest sie konnte ins Gesicht. Kaidan zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er drehte sich einfach um und ging davon.


    Die Ehefrauen schickten die Wächter hinter ihm her. »Geht. Lasst uns allein. Wir müssen sie für heute Abend vorbereiten.«


    Fox führte Sorcha in den kleinen Gebetsraum und versperrte den Eingang. »Wie können Sie einfach dastehen und zulassen, dass so etwas geschieht?«, rief er, als die Frauen ihnen folgen wollten. »Wie können Sie jemals vor sich selbst rechtfertigen, diesen Akt von Inzest zugelassen zu haben?«


    »Das spielt in diesem Fall keine Rolle«, entgegnete Maria und hielt sich dabei den schwangeren Bauch. »Alle Mitglieder der Indigo-Familie stammen von Engeln ab und haben dieselbe Blutlinie. Wir sind untereinander verwandt. Wir alle sind Teil einer großen Familie.«


    »Lassen Sie uns vorbei«, sagte Zara, die den Stapel Kleidungsstücke auf dem Arm trug.


    »Wir müssen Sie für Esbat ankleiden«, sagte Deva. »Sie beide müssen vorbereitet werden.«


    »Schluss jetzt mit diesem Vorbereitungs-Schwachsinn!«, brüllte Fox. »Ganz egal, welche Roben Sie tragen und was für Rituale Sie sich ausdenken, Sie werden mich niemals darauf ›vorbereiten‹ ermordet zu werden oder Sorcha, von ihrem eigenen Halbbruder vergewaltigt zu werden. Wir werden uns selbst vorbereiten. Und jetzt verschwinden Sie und lassen Sie uns allein.«


    »Aber …«


    Er schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.


    »Wieso tut er das?«, fragte Sorcha, die immer noch unter Schock stand. »Wieso wünscht mein Vater so was?«


    »Weil Kaidan und Sie die einzigen violetten Nachkommen sind, die er hervorgebracht hat. Und er braucht mehr davon. Er hat versucht, andere zu zeugen, aber es hat nicht funktioniert. Ich denke, er erhofft sich von der Sache nicht nur mehr violette Nachkommen, sondern auch reinere, die eine engere genetische Verbindung zu den gefallenen Engeln aufweisen, von denen er glaubt, dass Sie alle davon abstammen.«


    Sorcha erinnerte sich, dass Eve ihr erzählt hatte, Aurora wäre zwar die einzige Indigo gewesen, die ein violettes Kind zur Welt gebracht und es überlebt hatte, doch war es ihr nicht gelungen, weitere zu gebären. Deshalb also hatte der Seher seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Sie war die einzig verfügbare Zuchtstute für den violetten Hengst, ihren Halbbruder. Sorcha erschauderte. »Aber was dann? Sollen wir eine neue Blutlinie begründen? Das ist doch Wahnsinn.«


    »Es ist gut möglich, dass Kaidan es nicht tun wird«, sagte Fox. »Ich habe mit ihm gesprochen, und ich glaube nicht, dass er es durchzieht. Sie bedeuten ihm immer noch sehr viel.«


    »Ich bedeute ihm etwas? Wie können Sie so was sagen? Er hat versucht mich zu vergewaltigen.«


    »Aber er hat es nicht getan. Konnte es nicht tun. Er hat mir erzählt, es wäre das erste und einzige Mal gewesen, dass er Ihren Vater enttäuscht hat. Das sagt einiges aus.«


    Sorcha sah Fox an. Er sprach über Kaidan, als wäre der nichts weiter als ein schwieriger Patient. Sie wollte so gern glauben, dass Fox recht hatte und ihr Bruder es nicht tun würde. »Also gibt es Hoffnung?«


    »Für Sie ja«, sagte er und betrachtete die dicken weißen Roben in seiner Hand, die die Ehefrauen für sie dagelassen hatten. »Kaidan hat schon einmal einen Rückzieher gemacht, und er könnte es noch einmal tun. Für mich gibt es weniger Hoffnung.«


    »Wieso?«


    »Weil Kaidan noch nie davor zurückgeschreckt ist, jemanden zu töten. Aber ich werde mich nicht kampflos ergeben.« Er legte die Roben wieder auf den Tisch, griff nach einem der Hocker, die in der Ecke standen und zeigte auf die Tür. »Versuchen Sie, die Tür so lange wie möglich geschlossen zu lassen.« Er hob den Hocker über den Kopf und warf ihn gegen das Fenster, so dass die Scheibe zerbrach.


    »Was machen Sie da, Nathan? Wir können nicht fliehen. Das Fenster ist vergittert.«


    »Ich versuche auch nicht zu fliehen. Noch nicht.«


    »Was machen Sie dann?«, fragte sie und hörte, wie Schritte auf ihre Tür zueilten.


    Er trat an das kaputte Fenster. »Ich besorge uns eine Versicherung.«


    Als Kaidan in den großen Saal trat, waren die Vorbereitungen so gut wie abgeschlossen. Normalerweise aß die Indigo-Familie ihre Hauptmahlzeiten im Speisesaal, aber an Esbat bekamen die jüngeren Kinder, die noch nicht geschlechtsreif waren, ein frühes Abendessen und wurden dann in die Hütten gebracht, bevor die Erwachsenen sich im großen Saal versammelten, um ihr Ritual zu zelebrieren und das Fasten zu brechen. Man hatte den mittleren Bereich des großen Raums freigeräumt und den Holzboden mit Gebetsteppichen ausgelegt. An den Wänden reihten sich lange Tische, beladen mit Tellern, Kelchen und Besteck, sowie Weinflaschen und Schüsseln voll Essen. Am Kopfende der Halle stand ein Podest, das aus zwei Ebenen bestand. Ein großer Tisch mit drei thronähnlichen Stühlen an einem Ende beherrschte die erste Ebene. Blumenarrangements schmückten die Tische und Wände. Das aufwendigste Arrangement, ein Torbogen, gekrönt mit weißen Lilien, zierte die obere Ebene des Podests.


    Der Seher stand neben dem Tisch auf dem Podest und glättete das Bild des Vitruvianischen Mannes an der Wand. Als Kaidan seinen Vater sah, musste er an Fox’ Worte denken. Der Psychiater hatte eine Menge Mist erzählt, aber in einer Sache hatte er recht: Kaidans Aura war reiner als die seines Vaters, und dafür hatte er ihm Respekt zu zollen. Doch der Gedanke, in jetzt zur Rede zu stellen, ließ sein Herz rasen. Er hatte kein Problem, sich anderen gegenüber kaltblütig und furchtlos zu verhalten, aber vor dem Seher war er noch immer ein verunsichertes Kind, das sich nach Anerkennung sehnte. Er beobachtete, wie sein Vater eine Weinflasche nahm und einen der Helfer heranwinkte. »Hat man die Kräutersäcke in den Wein gelegt?«


    Der Mann verneigte sich und führte die Hand an die Stirn. »Ja, Seher.«


    »Gut.« Der Blick des Sehers glitt durch den Saal und ruhte dann auf dem aufwendigen Blumenarrangement auf dem oberen Podest. Er lächelte. Dann entdeckte er seinen Sohn und winkte ihn zu sich. »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, Kaidan. Alles ist vorbereitet.«


    »Ich muss mit dir über heute Nacht reden.«


    »Auch ich muss mit dir reden. Komm, gehen wir ein Stück.«


    Draußen ging die Sonne unter. Der Himmel war klar, und bald würde der Mond über den Bäumen aufgehen. Kaidan konnte die gespannte Erwartung spüren, die in der Luft lag, als sein Vater ihn in einen ruhigeren Teil des Dorfes führte, in der Nähe des verbotenen Waldes. Aufgeregte Grüppchen von Kultmitgliedern liefen an ihnen vorbei, verbeugten sich und führten zum Gruß die Hand an die Stirn. Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte der Seher.


    »Es geht um Sorcha.« Kaidan atmete tief ein und stählte sich für den Zorn seines Vaters, der ihn nun treffen würde. Dabei griff er nervös an sein Messer. Beinahe wünschte er, Fox hätte wirklich zugestochen. Es hätte die Dinge so viel einfacher gemacht. Wenn sein Vater sich jetzt weigerte, ihm zuzuhören, konnte er immer noch damit drohen, das Messer gegen sich selbst zu richten. »Ich möchte das heute Nacht nicht tun. Ich werde es heute Nacht nicht tun.«


    Der Seher betrachtete ihn einen Moment lang, blieb jedoch ruhig. »Warum nicht?«


    »Ich habe immer alles gemacht, was du von mir verlangt hast. Alles. Aber das hier werde ich nicht tun. Ich kann es nicht.«


    Die Augen seines Vaters verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Willst du mir sagen, du hast Angst, dass du es nicht tun kannst – oder du wirst es nicht tun? Es gibt Mittel und Wege, dir dabei zu helfen.«


    »Ich werde es nicht machen. Wenn das, was ich für dich und für das Große Werk getan habe, irgendeine Bedeutung für dich hat, dann bitte ich dich, verlange es nicht von mir. Fordere von mir, was du willst, aber nicht das.«


    Der Seher war noch immer ganz ruhig. »Warum wehrst du dich so sehr dagegen? Warum widersetzt du dich mir ausgerechnet bei dieser Kleinigkeit?«


    »Sorcha ist meine Halbschwester.«


    »Und? Sie hat eine hochrangige violette Aura, und wir sind alle eine Familie. Viele göttliche Geschlechter haben auf diese Weise dafür gesorgt, dass ihr Blut rein blieb: die griechischen Götter, die hawaiianischen Könige, die Pharaonen, sie alle haben es so gemacht. Tutanchamuns Eltern waren Bruder und Schwester. Es ist eine ehrenwerte und nachgewiesene Tradition. Die Delaneys selbst haben untereinander geheiratet, um das mothú stark zu halten.« Er wies auf die Vollblüter auf der Koppel. »Es funktioniert. Jedes einzelne der Hunderttausende von Vollblütern auf der Welt stammt ursprünglich von nur drei Hengsten und vierundsiebzig Stammstuten ab. Und sie sind perfekt – die besten und wertvollsten Rennpferde der Welt.«


    Kaidan schüttelte den Kopf. »Es muss einen anderen Weg geben. Wenn du Sorcha mit einem reinen Indigo schlafen lässt, könnte sie ebenfalls violette Kinder gebären. Dr. Fox sagt, das mothú wird ohnehin über die Frauen weitervererbt.«


    Ein erster Funke des Zorns glühte in den Augen des Sehers. »Dr. Fox? Du hörst auf das, was Dr. Fox sagt?«


    »Meine Entscheidung hat nichts mit ihm zu tun«, erklärte Kaidan hastig. »Ich möchte es einfach nicht tun. Es fühlt sich falsch an.«


    »Ich habe nie gesagt, dass es einfach sein würde, Kaidan. Aber wir alle müssen Opfer bringen.«


    »Ich weiß, aber ich denke, ich habe bereits bewiesen, dass ich bereit bin, Opfer zu bringen. Und ich bin sicher, dass es einen anderen Weg geben muss.«


    Der Seher blickte in die untergehende Sonne, und wieder spielte Kaidan mit der scharfen Klinge seines Messers, bereit für den Angriff. Aber die Stimme seines Vaters blieb ruhig und vernünftig. »Hast du das Gefühl, dass ich dir nicht genug Anerkennung zukommen lasse, Kaidan? Hast du das Gefühl, dass ich nicht zu schätzen weiß, was du bisher getan hast?«


    »Das ist es nicht. Ich will nur …«


    Der Seher nickte, als verstünde er. »Vielleicht hast du recht, was Sorcha angeht.«


    Kaidan traute seinen Ohren nicht. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich habe bemerkt, dass du nicht mehr ganz bei der Sache bist, seit du aus Portland zurückkamst. Und ich befürchte, ich habe dich verwirrt, indem ich mich auf Sorcha konzentriert habe, so dass du die Hingabe für unser Ziel verloren hast.«


    »Nein, nein. Meine Hingabe ist unverändert.«


    Der Seher nickte. »Ich freue mich, das zu hören, Kaidan, denn ich brauche dich. Ich kann das nicht ohne dich machen.« Er streckte die Hand aus und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. Kaidan konnte sich nicht erinnern, dass er so etwas schon jemals getan hatte. »Du bist weit mehr als nur mein Sohn, Kaidan. Du bist meine rechte Hand. Mein Nachfolger. Aber ich verstehe, dass es vielleicht ein Fehler war. Seitdem ich meine Aufmerksamkeit auf Sorcha gerichtet habe, steht etwas zwischen uns. Vielleicht ist das alles einfach ein wenig zu viel für dich.«


    Kaidan wartete noch immer auf den Gegenschlag. »Du hast also kein Problem damit, wenn ich die Sache heute Nacht nicht durchziehe?«


    Der Seher seufzte. »Ich kann dich schließlich nicht dazu zwingen.« Er drehte sich um und sah Kaidan in die Augen. »Alles, was ich erwarte, ist deine volle Unterstützung bei allem, wofür ich dich sonst benötige. Was auch immer ich von dir verlange, welche Entscheidung auch immer ich treffe, ich dulde keinen Widerspruch. Verstanden?«


    Kaidan nickte begeistert und fühlte sich so geschätzt und erst genommen wie niemals zuvor. Fox hatte recht gehabt. Er hatte Macht und er konnte Respekt erwarten. Seine Hingabe für das Große Werk war neu entflammt. »Ich werde alles tun, was du verlangst. Alles.« Der Seher lächelte ihn an. »Maria wird bald ihr Kind bekommen«, sagte Kaidan in dem verzweifelten Versuch, seinem Vater zu gefallen. »Vielleicht wird sie ja einen violetten Nachkommen gebären.«


    »Vielleicht.« Der Seher trat einen Schritt zurück und blickte in den Sonnenuntergang. »Jetzt muss ich gehen und mich vorbereiten.«


    Kaidan nahm die Hand von seinem Messer. Er konnte immer noch nicht glauben, wie einfach die ganze Sache gewesen war. »Also vergibst du mir wegen heute Nacht?«


    Der Seher drehte sich noch einmal um und zuckte die Achseln. »Wie du schon sagtest, ich muss einen anderen Weg finden.«
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    Der Scheitel- oder Parietallappen im menschlichen Gehirn dient dazu, sich in Raum und Zeit zu orientieren. Indem er erkennt, wo unser Körper aufhört und die Welt um uns herum beginnt, verankert er uns in der realen Welt. Wissenschaftliche Studien haben gezeigt, dass intensives Beten oder Meditation dieses Areal stilllegen und so den Anker lösen kann, was der Person das Gefühl gibt, eins zu sein mit dem Universum oder mit Gott. Fox hatte die Arbeiten von d’Aquili und Newberg gelesen, aber noch nie hatte er die Macht der Meditation so klar vor Augen geführt bekommen wie jetzt im großen Saal.


    Fox und Sorcha saßen mit Kaidan und den Ehefrauen am Tisch auf dem unteren Podium. Vor ihnen saßen die erwachsenen Mitglieder der Indigo-Familie in Meditationshaltung auf den in Reihen ausgelegten Gebetsmatten. Sie alle trugen farbige Gewänder und einen Tilaka auf der Stirn in der Farbe ihrer jeweiligen Aura. Die meisten waren, wie die der Ehefrauen, indigo. Kaidan trug eine violette Robe und einen gleichfarbigen Tilaka. Sorchas und Fox’ Tilakas waren violett und indigo, aber ihre Roben so weiß wie Opferlämmer. Beide trugen eine Kopfbedeckung, die Augen, Nase und Stirn freiließ, ihren geknebelten Mund jedoch verdeckte. Ihre gefesselten Hände waren an den Tisch gebunden.


    Als man sie – gefesselt und geknebelt – zum großen Saal gezerrt hatte, hatten beide um Hilfe gerufen, doch sie mussten schnell einsehen, dass niemand in den vorbestimmten Ablauf des Esbat-Festes eingreifen würde. Offensichtlich begegneten die Kultmitglieder den Pfadfindern mit Ehrfurcht und Neid und konnten nicht verstehen, dass man sich nicht wünschte, das Unendliche zu berühren. Bei ihrer Ankunft im Saal hatten die Mitglieder den Wein getrunken, der auf den Tischen entlang der Wände stand, die Speisen aber nicht angerührt. Jetzt saßen sie auf dem Boden, die Augen geschlossen, und lauschten schweigend und in tiefer Trance den Worten ihres Anführers.


    Der Seher stand vor ihnen auf dem Podium. Er trug eine violette, mit goldenen Fransen besetzte Robe und ein violettes Tilaka auf der Stirn. Sein Kopf war rasiert, und auf seinem blassen Schädel sah man nun ein Tattoo, das an die Lotussymbole auf dem Vitruvianischen Mann im Turm erinnerte: Auf seinem Scheitel prangte die violette Lotusblüte des siebten Chakras; am Hinterkopf, auf Höhe des Tilakas, war ein indigofarbenes Auge tätowiert, das Symbol des sechsten Chakras, und auf dem Nacken das blaue Symbol des fünften Chakras. Als der Seher anfing zu sprechen, wurden die Lichter gedämmt, und seine Stimme bekam einen hypnotischen Klang. »Jeder von euch muss danach streben, das Sterbliche zu überwinden und das Göttliche zu berühren. Schaut tief in euch hinein, um eine Verbindung zu schaffen zwischen eurem Körper und eurem Geist.« Er spreizte die Beine, ließ die Robe von seinen Schultern gleiten und breitete die Arme aus. Nur mit einem Lendentuch gekleidet, glich sein schlanker und muskulöser Körper dem Vitruvianischen Mann auf der Darstellung hinter ihm. Die farbigen Tattoos zogen sich seine gesamte Wirbelsäule hinab, entsprechend der sieben Chakren.


    »Beginne am unteren Ende deiner Wirbelsäule und konzentriere dich auf Muladhara, den roten Wirbel des ersten Chakras, der dein spirituelles Gefühl der Sicherheit steuert«, stimmte er an. »Stell dir ein silbernes Band vor, zieh es vor deinem inneren Auge durch das Chakra und verbinde es mit seinem spirituellen Gegenstück in deinem Astralkörper. Jetzt bewege dich entlang der Wirbelsäule nach oben, spüre das Kribbeln, wenn du Svadhisthana erreichst, das orangefarbene Sakralchakra. Befreie deinen Enthusiasmus, während du ein weiteres silbernes Band nimmst und Svadhisthana mit seinem spirituellen Zwilling verbindest. Gehe nun weiter bis zum Solarplexus und ziehe ein Band durch Manipura, das gelbe Chakra. Spüre, wie die Energie dich durchströmt, während du es mit seinem spirituellen Zwilling verbindest. Und nun gleite hinauf zum Herzen, zu Anahata, dem grünen Chakra …«


    Fox beobachtete, wie die Kultmitglieder sich bei seinen Worten hin und her wiegten wie ein einziger Organismus, während sie im Geiste versuchten, ihre Körper zu verlassen und mit etwas in Verbindung zu treten, das größer war als sie selbst. Fox hätte wetten mögen, dass ihre Parietallappen im Scan kaum oder sogar keine Aktivität gezeigt hätten. Die Auswirkungen des Fastens unterstützten den Effekt sicherlich noch, und er fragte sich, ob vielleicht etwas in dem Wein war, den sie getrunken hatten. Was auch immer es war, es hatte funktioniert, denn abgesehen von Sorcha und ihm hatte niemand die Augen geöffnet oder rutschte auf seinem Platz herum.


    »… Ziehe nun ein silbernes Band durch Vishuddha, das blaue Halschakra, und verbinde es mit seinem spirituellen Zwilling«, fuhr Delaney fort. »Kommen wir nun zu den Augenbrauen, zu Ajna, dem sechsten Chakra. Es ist das indigofarbene Chakra, das dritte Auge. Stelle es dir vor wie eine Linse, durch die du dein spirituelles Selbst in seiner Ganzheit betrachten kannst, frei von allen körperlichen Fesseln. Ziehe ein Band durch das Chakra, verbinde es mit seinem spirituellen Zwilling und bereite dich vor, das sechste Chakra hinter dir zu lassen.


    »Nehme jetzt alle Bänder, die die sechs Chakren verbinden, und flechte sie zu einem Seil. Dann folge dem Seil durch das siebte Chakra, Sahasrara, dem violetten Chakra auf deinem Scheitel. Dieses Seil wird dir den Weg aus deinem Körper zu deinem spirituellen Selbst weisen und später auch wieder zurück. Lass alle anderen Verbindungen davongleiten. Verlasse nun deinen Körper und vertraue auf dieses eine silberne Band. In dieser Nacht des Esbat, wenn der Mond voll ist und der Schleier zwischen dieser Welt und dem geistigen Reich am dünnsten, sei eins mit deinem Geist und mit dem Universum. Befreie dich, wandere über die Astralebene und erfahre das Unendliche.«


    Abgesehen von Delaneys hypnotisierender Stimme hörte Fox kein einziges Geräusch. Er sah hinauf zu den Glaspaneelen auf dem Dach. Wie eine riesige Perlmuttscheibe stieg der Mond in den klaren Nachthimmel. Er blickte zu Sorcha. Sie schaute nervös zu Kaidan hinüber, der mit gesenktem Kopf dasaß, die Augen geschlossen. Wäre er nicht an den Tisch gefesselt gewesen, Fox hätte einfach aufstehen und aus dem Saal spazieren können. Niemand hätte ihn bemerkt, bis auf Delaney. Fox spürte, dass der Seher trotz seines theatralischen Gehabes hellwach war und alles aufnahm, was um ihn herum geschah.


    Plötzlich klatschte Delaney in die Hände, und die Trance war gebrochen. Seine Anhänger sahen aus, als wären sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Dann füllte sich der Saal mit einem erwartungsvollen Stimmengewirr. »Lasst uns nun das Fasten brechen und den Hunger unserer Leiber stillen.« Delaney zog seine Robe wieder an und wies auf die vollbeladenen Tische an den Außenwänden des Saals. Seine Anhänger eilten hinüber und stürzten sich auf das Essen.


    Die folgenden zwei Stunden vergingen unter dem starren Blick des Vollmonds in einem bacchantischen Exzess. Während die Indigo-Familie sich mit Speisen und Getränken vollstopfte, klang es zeitweise eher nach einem wütenden Kampfgetümmel als nach einem Festessen. Delaney selbst aß wenig und trank nur Wasser. Als die Platten und Weinflaschen leer waren, wandten sich die gesättigten Kultmitglieder wieder ihrem Seher zu, der sich nun erhob, um zu ihnen zu sprechen. »In der Vergangenheit waren nur wenige der Pfadfinder Indigos, aber diesmal haben wir Glück.« Er wandte sich zu Fox. »Dieses Esbat ist etwas Besonderes, denn wir haben nicht nur einen Indigo, um uns den Weg auf die andere Seite zu weisen …« Zwei der Wächter banden Fox vom Tisch los und zogen ihn auf die Füße. Seine Hände blieben jedoch gefesselt. »… wir haben auch ein violettes Mitglied unserer Familie – mit einer reinen violetten Aura –, die noch weit mehr für uns tun wird.« Die Ehefrauen banden Sorcha vom Tisch los und zwangen sie, sich hinzustellen. Die Menge jubelte.


    »So wie Sorcha ihre Erinnerungen und ihre Identität verlor, hatten auch die meisten von uns vergessen, wer wir waren. Wir hatten vergessen, dass wir von Engeln abstammen, dass göttliches Blut durch unsere Adern fließt. Nur indem wir unser genetisches Erbe wiederherstellen und akzeptieren, dass wir mehr sind als nur Menschen, können wir unsere Identität zurückerlangen und uns selbst verwirklichen. Nur so können wir unsere irdischen Fesseln abschütteln und unsere Bande mit der spirituellen Welt neu knüpfen. Doch um unser Erbe anzutreten und die ursprüngliche Reinheit unseres Blutes wiederherzustellen, müssen wir Opfer bringen. Jeder von uns.«


    Delaney warf einen Blick auf Kaidan, dann auf Sorcha. »Heute Nacht wird Sorcha dieses Opfer bringen und uns auf den Pfad der Reinheit führen.« Die Ehefrauen führten sie auf das obere Podium und stellten sie unter den Bogen aus Veilchen und Lilien. In ihrer weißen Robe sah sie aus wie eine Braut, die auf ihren Bräutigam wartete. »Heute Nacht werden sich zwei violette Familienmitglieder vereinen und versuchen, die reinste Aura von allen zu erschaffen: den Nimbus von göttlichem Weiß.« Sorchas Gesicht war so weiß wie ihre Robe. Sie schaute flehend zu Kaidan, und Fox sah, wie er den Kopf schüttelte, wie um sie zu beruhigen. »Doch ein Opfer reicht nicht aus«, fuhr Delaney fort. »Damit das geschieht, ist ein weiteres Opfer notwendig.« Delaney blickte seinen Sohn an, und Fox sah Wut in Kaidans Augen aufblitzen.


    Weshalb?


    Fox wusste, dass Kaidan diesen Akt der Inzucht nicht begehen wollte, aber woher kam diese plötzliche Wut? Hatte er seinem Vater die Zusage abgerungen, dass er es nicht zu tun brauchte, und musste nun erleben, wie dieser im letzten Moment sein Wort brach? Wie alle anderen konnte auch Fox nur gebannt zuschauen und sich fragen, wie Kaidan wohl reagieren würde. Dann geschah etwas, das nicht nur Fox schockierte, sondern auch Kaidan eindeutig überraschte. Regan Delaney drehte sich um, trat auf das obere Podium und stellte sich in einer perversen Parodie einer Hochzeitszeremonie neben seine Tochter und den Blumenbogen. »Um die Reinheit unseres Blutes für die nächsten Generationen zu sichern«, sagte er, »werde heute Nacht ich das Opfer bringen.«
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    Sorcha war noch immer ganz benommen, als die Ehefrauen, Kaidan und die Wächter sie und Fox aus dem Saal und zum Turm zerrten. Als ihrer und Fox’ Blicke sich trafen, sah sie, dass er ebenso überrascht war. Damit hatte keiner von ihnen gerechnet.


    Obwohl es schon fast Mitternacht war, leuchtete der Weg zum Turm im hellen Licht der Fackeln und im silbernen Glanz des Vollmonds. In der Hoffnung auf Hilfe suchte sie in den Gesichtern, die den Weg säumten, nach Anzeichen von Schock, Entsetzen oder Mitgefühl, sah aber nur Erstaunen und freudige Erregung. Die Menschen wollten, dass es passierte. Ganz offensichtlich fanden sie nichts Abstoßendes an der Vorstellung, dass der Seher mit seiner eigenen Tochter schlief. Als Vorstand der Indigo-Familie war er ihnen allen ein Vater, und wenn er sich entschied, dieses Opfer für sie zu bringen, dann sollten sie ihm für seine Bescheidenheit und Selbstlosigkeit dankbar sein.


    Als sie den Turm betraten, wandte Delaney sich noch einmal an seine Anhänger. »Bald beginnt die Geisterstunde«, sagte er. »Vergeudet diese fruchtbare Zeit nicht.« Dann schloss er die Tür und ließ die unruhige Menge draußen stehen. Ohne Rücksicht auf Maria, die nun jeden Tag ihr Kind zur Welt bringen würde und sich den schweren Bauch hielt, führte er sie die Treppe hinauf. Nach nur wenigen Schritten rutschte Fox aus und fiel. Sorcha zuckte zusammen, als sie sah, wie er die Stufen hinunterrollte, und spürte jeden einzelnen Schlag in ihrem eigenen Körper. Glücklicherweise waren ihm die Hände vor dem Körper gefesselt worden, so dass er mit ihnen sein Gesicht schützen konnte, doch es hatte ganz eindeutig wehgetan. Er gab keinen Laut von sich, lag einfach nur in Embryostellung da, den Kopf in den Händen, und schaukelte vor und zurück. Sie wollte zu ihm laufen, doch die drei Frauen hielten sie zurück. Als Kaidan ihn dann auf die Füße zog, sah Fox jedoch nicht aus, als hätte er sich verletzt, und seine Augen funkelten.


    Der Schock über die Verkündung ihres Vaters musste die Blockade in Sorchas Kopf gelöst haben, denn während sie die Stufen hinaufstieg, erinnerte sie sich an ihre naive Aufregung an dem Tag, als sie aus dem Dorf floh, weil sie zum ersten Mal in den Turm gerufen worden war. Sie erinnerte sich, wie der Seher sie die Stufen hinaufgeführt hatte. Er hatte sie nicht aus den Augen gelassen und ihre Reaktion auf die Todesechos genau beobachtet. Dabei hatte sich seine Aufregung zunehmend verstärkt, während ihre sich in Grauen verwandelte. Auf der Indigo-Ebene hatte er sie in den Raum geführt, wo ihre Mutter gestorben war – nicht durch Krankheit, wie er ihr immer erzählt hatte, sondern durch seine Hand.


    Sorcha hörte seine Worte in ihrem Kopf so deutlich, als hätte er sie gerade erst gesagt: »Deine Mutter war eine außergewöhnliche Frau, Sorcha, und ich verdanke ihr sehr viel, aber sie hat sich geweigert zu verstehen, was ich in diesem Turm erreichen möchte. Sie hat damit gedroht, die Polizei zu rufen, wenn ich nicht damit aufhörte, und natürlich konnte ich das nicht zulassen. Niemand darf das Große Werk gefährden, nicht einmal Aurora. Ich zeige es dir, Sorcha, weil ich möchte, dass du verstehst, was von dir erwartet wird. Ich habe bisher nie etwas von dir verlangt, aber jetzt erwarte ich, dass du deinen Platz neben Kaidan einnimmst und deinen Teil zum Großen Werk beiträgst.«


    Dann war Kaidan eingetreten, und sie erinnerte sich, wie ihr Vater sie festgehalten und ihrem Bruder befohlen hatte: »Tu es. Tu es, schnell.« Die Erinnerungen kamen nun schneller, wie Szenen aus einem Film: Kaidan schwer und keuchend auf ihr; sie selbst, wie sie um sich trat und schrie, während sie versuchte, sich aus dem Griff ihres Vaters zu befreien; Kaidan, der sich plötzlich zurückzog; ihr Vater, wie er sich umdrehte und auf ihn einschlug; ihre Flucht aus dem Turm; Kaidan, der ihr nachlief; Eve, die ihr half zu fliehen.


    Als sie nun die Stufen zum Turm wieder hinaufstieg, wünschte Sorcha, sie hätte auf Fox gehört. In der oberen Kammer hatte man die Plinthe aus Amethyst mit strahlend weißem Leinen in ein Bett verwandelt. Um das leuchtende Symbol im Fußboden stand ein Ring aus Kerzen. Ihr Rauch kräuselte sich im weichen violetten Licht und der Geruch von Weihrauch lag in der Luft. Als sie die seidenen Schlingen sah, die an den vier Ecken des Sockels angebracht waren, stieg Panik in ihr auf. Wie auf heißen Kohlen rannte sie über die glühenden Amethyste, bis sie wieder auf dem Steinboden stand, so weit wie nur möglich von den Todesechos und dem Bett entfernt. Fox folgte ihr und stellte sich neben sie, Schulter an Schulter. Der Seher befahl Zara mit einer Handbewegung, ihnen die Knebel abzunehmen. Sobald Sorcha wieder sprechen konnte, schrie sie ihren Vater an: »Das kannst du nicht machen!«


    Delaney wandte sich an seine Frauen und die Wächter. »Geht runter ins Erdgeschoss und wartet dort. Ich rufe euch, wenn wir fertig sind.« Als sie fort waren, sah er seine Tochter an. »Ich möchte es nicht tun, Sorcha, aber es ist die einzige Möglichkeit, das Große Werk auf die nächste Stufe zu führen.« Er klang so aufrichtig, dass sie einen Moment lang beinahe glaubte, er zweifele an seiner Entscheidung und wolle es tatsächlich nicht tun.


    »Ich bin deine Tochter«, sagte sie. Jetzt, wo ihre Erinnerungen zurückkehrten, erkannte sie Delaney tatsächlich als ihren Vater, er war kein Fremder mehr, womit ihr die Vorstellung von Inzucht noch widerwärtiger vorkam.


    »Es ist falsch«, sagte Fox. »Das können Sie nicht machen.«


    »Wie kann es falsch sein, nach einer reinen Blutlinie zu streben?« Delaney nahm die Familienbibel von dem weißen Tisch und öffnete den Stammbaum. »Die Delaneys haben es schon immer getan und so das mothú über viele Jahrhunderte weitervererbt.«


    Fox schüttelte den Kopf. »Deshalb ist es noch lange nicht richtig. Selbst wenn Ihnen der moralische Aspekt des Ganzen egal ist, es wird genau das Gegenteil von dem bewirken, was Sie erreichen wollen. Es wird die Blutlinie schwächen. Ihr Vorhaben ergibt keinen Sinn.«


    Delaney runzelte die Stirn. »Wenn Sie Vollblüter züchten würden, wüssten Sie, wovon ich spreche.«


    »Ich weiß, wovon Sie sprechen«, erwiderte Fox. »Inzucht hat Vollblüter in einem Gebiet unschlagbar gemacht: Sie sind unglaublich schnell. Aber dafür sind sie mit vielen Problemen belastet, die sich direkt auf ihre Inzucht zurückführen lassen. Viele haben zu kleine Herzen oder neigen zu Bluthusten oder dazu, sich die Knochen zu brechen. Was Sie vorhaben ist Wahnsinn.«


    »Hast du davon gewusst, Kaidan?«, fragte Sorcha in der vergeblichen Hoffnung, dass ihr Peiniger sich noch zu ihrem Retter wandeln würde. »Denkst du genauso?«


    Kaidan konnte ihr nicht in die Augen sehen, aber er wandte sich an den Seher. »Wann hast du beschlossen, das zu tun? Heute? Oder hast du es schon länger geplant?«


    Ein kaltes Lächeln spielte über Delaneys Lippen. »Wage es nicht, meine Entscheidungen infrage zu stellen, Kaidan. Stattdessen solltest du mir dankbar sein. Du hattest nicht den Mut oder die Hingabe, um es zu vollbringen, also muss ich es tun. Hast du nicht gesagt, du würdest mich bei allem unterstützen, was ich zu tun gedenke, solange ich dich von dieser einen Pflicht befreie?« Kaidan nickte kleinlaut. »Dann überlass mir die Entscheidung, was für das Große Werk das Beste ist.«


    »Aber warum?«, rief Sorcha. »Ich verstehe das nicht. Was soll das bringen?«


    Delaney seufzte und lächelte geduldig. »An dem Tag, als du wegliefst, war ich tatsächlich erleichtert, dass Kaidan seine Pflicht nicht getan hat, denn ich hatte endlich erkannt, wie wichtig du warst. Mit dir konnte ich die letzte Stufe des Großen Werks abschließen, und es beinhaltet viele Stufen. Zuerst ging es einfach nur darum, Indigos zu fördern und unser besonderes Erbe zu würdigen. Als Zweites musste ich die Seelen der Toten studieren. Dafür baute ich diesen Turm. Ich empfange sie lange nicht so intensiv wie du, Sorcha, denn dein mothú ist weit stärker ausgeprägt als meins. Du vereinigst dich mit ihren Seelen und fühlst, was sie fühlen – aber dennoch kann ich sie spüren. Im dritten Schritt trainierte ich, mein astrales Selbst von meinem Körper zu lösen. Hier im Turm, wenn ich Sex habe, verlässt mein Geist beim Orgasmus seine körperliche Schale und tanzt mit den Seelen, die hier drin eingeschlossen sind. Für einen flüchtigen Augenblick entledige ich mich meiner irdischen Fesseln und werde zu reinem Geist. Dann bin ich wieder ein Engel, ein Gott.«


    »Unsinn«, sagte Fox. »Es mag sich so anfühlen, und wahrscheinlich wünschen Sie sich, dass es passiert, aber das tut es nicht. Verstehen Sie denn nicht? Es ist Ihre Synästhesie. Sie verlassen Ihren Körper nicht wirklich, es fühlt sich nur so an, als würden Sie das tun. Das ist eine neurologische Täuschung Ihres Gehirns. Sie können mit keinen Geistern in Verbindung treten, weil es keine Geister gibt, nur Echos. Dieser Turm hier ist nichts anderes als eine Jukebox voller Erinnerungen, die Sie, Sorcha und Kaidan dank Ihrer Synästhesie abspielen können. Sorcha spürt die Echos deshalb intensiver, weil sie mehr Mitgefühl besitzt als Sie. Es gibt nur einen Grund, warum Sie die Todesechos nicht spüren können. Sie haben keine Empathie. Sie sind ein Psychopath.«


    Delaneys Kiefermuskeln verkrampften sich. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden, Dr. Fox. Sie haben nie erlebt, was ich erlebt habe. Bevor Sie Sorcha kannten, wussten Sie nicht einmal, was ein Todesecho ist, also hören Sie auf mir zu erklären, was real ist und was nicht. Sie werden noch früh genug herausfinden, ob dieser Turm die Seelen der Sterbenden enthält oder nur ihre Erinnerungen – und zwar wenn ich Sie zu meiner Jukebox hinzufüge.« Er spuckte die letzten Worte förmlich aus und wandte sich dann wieder an Sorcha. »Sorcha, diese ersten drei Stufen waren nichts weiter als das Fundament für die vierte Stufe, das höchste Ziel des Großen Werks. Und dafür brauche ich dich.«


    »Was ist die vierte Stufe?«, fragte Sorcha. Ihr war ganz übel. Sie warf einen Blick auf Kaidan und Fox und sah, dass beide gespannt zuhörten.


    »Auf der vierten Stufe werden wir unser göttliches Erbe als die Nachfahren der Grigori und der Nephilim antreten und wieder zu Göttern werden. Das höchste Ziel des Großen Werks ist es, den Tod zu überwinden und unsterblich zu werden.«


    »Wie?«


    »Indem wir den niemals alternden Astralkörper, die Seele, in ein neues körperliches Gefäß übergehen lassen.«


    Als sie in die Augen ihres Vaters blickte, konnte sie sehen, dass er absolut und ohne jeden Zweifel an das glaubte, was er da sagte. »Wie?«, fragte sie noch einmal.


    »Die Seelenwanderung funktioniert am besten bei Ungeborenen und Neugeborenen unter einem Monat, weil ihre Körper und ihr Gehirn noch äußerst flexibel und aufnahmefähig sind. Wie Dr. Fox zweifellos weiß, sind alle Säuglinge im ersten Lebensmonat Synästheten, sie besitzen das mothú. Das heißt, jedes Kind wird als Indigo geboren. Die einzigen Ausnahmen bilden diejenigen, deren Aura höher ist als Indigo. Du und Kaidan, ihr beide seid mit einer violetten Aura geboren – wie ich auch. Der Punkt ist: In einem bestimmten Zeitfenster von dem Moment an, wenn das Baby noch im Bauch der Mutter ist, bis zum Alter von einem Monat ist es so etwas wie ein leeres Gefäß, eine aufnahmefähige Schale. Die Verbindung seines physischen Körpers zu seinem Astralkörper ist noch flexibel, das silberne Band noch nicht endgültig befestigt. Die Öffnung in ihrem Kronenchakra, die große Fontanelle, der weiche Punkt am Scheitel eines jeden Neugeborenen: Das ist die Pforte.«


    Er lächelte. »Auch wenn mein Astralkörper meinen Körper während des Orgasmus verlassen kann, geschieht das nur für kurze Zeit.« Er zeigte auf sich selbst. »Das silberne Band, das die beiden verbindet, zwingt mich dazu, immer wieder zurückzukehren. Aber um unsere Familie in die Zukunft zu führen und unser göttliches Erbe anzutreten, muss ich meinen alternden Körper verlassen. Wenn ich jedoch das silberne Band durchtrenne und mit einem neuen physischen Körper verbinde, dann muss es der Richtige sein – ein Reinerer.«


    Sorchas Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Was willst du damit sagen?«


    »Unser Nachkomme wird das perfekte Gefäß darstellen. Dein Körper besteht bereits zu fünfzig Prozent aus meiner DNA. Unser Kind besäße schon fünfundsiebzig Prozent. Wenn du einen Jungen zur Welt brächtest, hätte ich einen Monat Zeit, um mich seines Körpers zu bemächtigen.«


    »Wie zum Teufel würden Sie das machen?«, fragte Fox, nicht länger wütend, sondern nur noch ungläubig.


    »Wenn mein Geist im Moment des Orgasmus meinen Körper verlässt, werde ich dafür sorgen, dass mein Körper stirbt. Auf diese Weise wird das silberne Band durchtrennt, und ich bin frei, durch das Kronenchakra des Ungeborenen oder des Neugeborenen einzutreten und mein Band mit meinem neuen Gefäß zu verbinden. Ich werde wiedergeboren.«


    »Und du glaubst das tatsächlich?«, fragte Sorcha. »Du würdest dich selbst umbringen, um wiedergeboren zu werden?«


    »Selbstverständlich. Um wiedergeboren zu werden, muss man zuerst sterben. Wenn du also einen Jungen gebärst, könnte ich mittels Astralprojektion wiedergeboren werden.«


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst damit sagen, ich würde dich – meinen eigenen Vater – zur Welt bringen?«


    »Ja.« Er lächelte. »Wenn du ein Mädchen gebärst, könnte ich es sogar noch eine Stufe weiterführen. Ich bin noch nicht einmal sechzig, also könnte ich warten, bis unsere Tochter geschlechtsreif ist, und dann ihr meinen Samen einpflanzen. Das Kind, das sie zur Welt brächte, besäße zu siebenundachtzig Komma fünf Prozent meine DNA. Es wäre eine Astralprojektion in ein Gefäß, das in jeder Hinsicht eine reinere, bessere Version von mir selbst darstellte. So wie Sorcha reiner ist als ich, wäre unser Nachkomme reiner als sie – besser als indigo, besser als violett. Ein reines Weiß. Ein Gott.«


    »Und dieser Gott wären dann Sie?«, fragte Fox.


    »Ja.«


    »Woher wissen Sie überhaupt, ob Sorcha heute Nacht empfängnisbereit ist?«


    »Dies ist nur die erste Befruchtung. Es ist gut möglich, dass weitere nötig sind. Aber jetzt ist die fruchtbarste Zeit für alle Frauen im Dorf. Da sie so eng zusammenleben, gleichen sich die Zyklen der Frauen hier im Dorf über die Zeit aneinander an, so dass sie alle ihren Eisprung an Vollmond haben. Wenn Sorcha länger als einen Monat fort gewesen wäre, hätte sich das womöglich geändert, aber dem war nicht so.«


    Sorcha schluckte. Sie wusste, dass er recht hatte, und fühlte sich noch schlechter. Ihr war, als hätte er ihren Körper bereits in Besitz genommen. »Also hat das Große Werk nichts mit der Indigo-Familie zu tun. Du hast dir diesen ganzen Kult nur angeeignet und diesen Turm bloß gebaut, um dir einen neuen Körper zu erschaffen? Damit du unsterblich wirst?«


    Verärgert über Sorchas und Fox’ Unverständnis runzelte Delaney die Stirn. »Nein. Ich tue es für sie, für meine Anhänger. Ich gebe nur den Weg vor. Ich bin ein Pionier, nichts weiter. Dank meiner Vorarbeit werden alle Mitglieder der Indigo-Familie eines Tages Meister ihres Geistes sein. Sie werden wieder sein wie ihre Vorfahren, die Engel: unsterblich. Wir alle werden unsterblich sein. Ich bin nur ihr Anführer, ich gehe den ersten Schritt und bringe das erste Opfer.«


    »Aber das ist doch nichts als Einbildung«, erwiderte Sorcha. »Das musst du doch begreifen.«


    »Hast du mir nicht zugehört?«, fragte Delaney. »Wir alle müssen Opfer bringen, Sorcha – auch du. Das ist der einzige Weg vorwärts. Indem ich meine Unsterblichkeit sicherstelle, kann ich das göttliche Erbe der Indigo-Familie wiedererwecken und ihre Zukunft sichern.«


    Fox trat vor und machte einen letzten Versuch. »Tun Sie es nicht, Regan. Und wenn nur deshalb, weil es nicht funktionieren wird. Es kann nicht funktionieren. Sie begründen alles – Ihren Glauben, dass Sie von Göttern abstammen, den Kult, das Große Werk, die Morde, Inzucht –, einfach alles auf einer seltenen sensorischen Anomalie, ihrer Synästhesie. Das entbehrt jeglicher Grundlage. Wenn Sie zulassen, dass Ihr Körper stirbt, werden auch Sie sterben. Ihre Seele wird nicht auf Ihr Kind übergehen. Sie werden sterben. Das ist sinnlos und idiotisch.«


    »Sinnlos und idiotisch?« Delaney war jetzt rot vor Zorn. »Ich habe Ihre Überheblichkeit satt, Dr. Fox. Ich hatte gehofft, Sie wüssten meine Arbeit zumindest zu schätzen. Ich wollte, dass Sie sie verstehen. Aber jetzt sehe ich, dass Sie dafür zu dämlich sind. Es ist mir egal, was Sie denken – was ihr alle denkt –, denn heute Nacht werdet ihr sehen, dass ich recht habe.« Er nickte Kaidan zu. »Ruf die anderen. Es ist so weit.«


    Als Kaidan gegangen war, wandte Delaney sich noch einmal an Fox. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, was mit Ihnen geschehen wird: Heute Nacht werden wir beide auf die Astralebene projiziert werden: Sie, indem Sie sterben, ich durch Sex. Man wird Sie in eins der Indigo-Zimmer bringen, wo bereits eine Tafel mit Ihrem Namen hängt. Dort wird man Sie mit einer seidenen Garotte strangulieren. Es wird ein langsames, schmerzhaftes Sterben sein, befürchte ich. Für einen starken Eindruck ist ein traumatischer Tod erforderlich. Einige unserer ersten Versuche verliefen schlecht, weil meine ergebenen Anhänger zu willig und ohne große Schmerzen starben. Die ersten Pioniere, in Kalifornien, haben sich selbst das Leben genommen. Sie waren so eifrig und glücklich, dem Großen Werk zu dienen, dass sie so gut wie gar keinen Eindruck hinterließen.« Er tippte auf das große Lotussymbol im Boden unter seinen Füßen. »Nachdem Ihr physischer Körper gestorben ist, wird Ihr Astralkörper, der neuste Eindruck im Turm, über das Netz aus Amethyst in dieses Symbol von Sahasrara, dem siebten Chakra, fließen, wo Sie sich mit all den anderen Seelen vereinen werden. Um Mitternacht – zur Geisterstunde – werde ich hier auf diesem Bett aus Amethyst mit Sorcha schlafen. In dem Moment, in dem ich sie befruchte und meinen Körper verlasse, werde ich Sie finden. Wir werden tanzen, Sie und ich, den Tanz des Todes. Aber im Unterschied zu Ihnen, Dr. Fox, werde ich zu den Lebenden zurückkehren.«
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    Als Kaidan auf sie zutrat, rückte Sorcha noch enger an Fox heran. »Es tut mir so leid, dass ich Sie in diese Sache mit reingezogen habe«, flüsterte sie mit vor Emotionen brüchiger Stimme. »Es tut mir so leid, dass ich nicht auf Sie gehört habe.«


    »Machen Sie sich um mich keine Gedanken«, sagte er. »Alles, was ich getan habe, tat ich, weil ich es so wollte. Ich bereue nichts davon.« Als Kaidan und die beiden Wächter ihn fortzogen, rief er ihr zu: »Geben Sie die Hoffnung nicht auf!«


    Fox wehrte sich nicht und protestierte auch nicht, als sie ihn wegführten. Es hätte ohnehin nichts genützt: Sie waren zu viele und es gab nichts mehr zu sagen. Als die Ehefrauen auf Sorcha zutraten, trafen sich noch einmal ihre Blicke. »Alles wird gut«, formte er mit den Lippen. Sie nickte tapfer, aber die Angst in ihren Augen zeigte ihm, dass sie nicht daran glaubte. Er war sich selbst nicht ganz sicher, ob er es wirklich glaubte. Und doch fühlte er sich seltsam ruhig. Als sie ihn die Treppe runterführten, konnte er im Saum seiner Robe die Glasscherbe spüren, die er von der kaputten Fensterscheibe mitgenommen hatte. Er sah auf seine Handfesseln und hoffte, dass er, als er zuvor die Treppe runtergefallen war und mit der Scherbe versucht hatte, die seidenen Fesseln zu zerschneiden, genügend Stränge durchtrennt hatte.


    Als sie auf dem Indigo-Stockwerk ankamen, wandte er sich an Kaidan. »Werden Sie es tun?«


    »Ja.«


    Er nickte. »Da bin ich froh.«


    Stirnrunzeln. »Warum?«


    »Ich will Ihnen in die Augen sehen, wenn ich sterbe, Kaidan. Es wird mir helfen zu wissen, dass das Leben meines Mörders noch verkorkster ist als meins. Ich will sehen, wie Sie sich krümmen bei dem Gedanken, was Sie Ihren Vater hier oben tun lassen. Verdammt, Kaidan, ich kann verstehen, warum Sie diese Männer in Portland umgebracht haben, wirklich. Das waren Mörder und Vergewaltiger – genau wie Ihr Vater. Ein Teil von Ihnen wollte sich damit gegen ihn auflehnen, ihn bestrafen und die Frauen rächen, die Ihnen in Ihrem Leben wichtig waren. Ich kann sogar verstehen, warum Sie mich töten. Ich bedeute Ihnen nichts. Aber ich kann nicht nachvollziehen, dass Sie ihrem Vater erlauben, Sorcha so etwas anzutun.«


    Kaidan sagte nichts und führte ihn in eins der Zimmer. In die Amethyst-Tafel, vor der Fox nun stand, hatte man bereits das Datum, M für männlich und E für Erwachsener eingraviert. Ein Lotussymbol in der Form eines Auges bezeugte seinen Status als Indigo. Er fragte sich, ob sein Name wohl schon in dem schwarzen Buch stand. Als er sich in dem schwach erleuchteten Raum umsah, spürte er, wie Wut in ihm aufstieg. Was für ein deprimierender Ort zum Sterben, bloß damit ein Psychopath seinen Wahnsinn weitertreiben konnte. Wie sinnlos und erbärmlich.


    Einer der Wächter gab Kaidan eine seidene Garotte. »Sollen wir ihn festhalten?«


    Kaidan schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Dr. Fox ist so gut wie tot. Geht rauf und sagt dem Seher, dass es vollbracht ist, und dann wartet im Erdgeschoss. Der Seher wird etwas Privatsphäre wünschen. Ich komme runter, wenn ich hier fertig bin.« Kaidan starrte Fox an, während er darauf wartete, dass die Wächter den Raum verließen. »Sie wollen Sorcha doch bloß retten, damit Sie sie für sich allein haben.«


    Fox sah dem Mörder in die Augen und musste plötzlich an seine Eltern und an seine Schwester denken, die ebenso sinnlos gestorben waren, wie er es nun wohl tun würde. Der Gedanke an seine Familie verstärkte seine Wut und half ihm, sich zu konzentrieren. In einem solchen Moment war Wut so viel nützlicher als lähmende Angst. »Ich gebe zu, dass ich etwas für Sorcha empfinde«, sagte er. »Warum können Sie das nicht zugeben? Es ist noch nicht zu spät, Kaidan. Ich weiß, welche Qualen Sie leiden, und ich verstehe Ihren Konflikt, aber noch können Sie einen anderen Weg wählen. Sie und die anderen Mitglieder der sogenannten Indigo-Familie sind ihm völlig egal. Er interessiert sich bloß für sich selbst. Sie bedeuten ihm nichts, Kaidan, und das war niemals anders. Er braucht Sie bloß, um für ihn zu töten. Sie werden niemals sein Nachfolger werden, denn er plant, sich selbst zu beerben. Seine Besessenheit mit den Nephilim und den Grigori hat nichts mit Spiritualität zu tun oder damit, dass er den Menschen den Weg zu einem besseren Ort zeigen möchte. Bei all seinem Gerede über Führung und Opfer ist er von nichts anderem getrieben als vom ältesten und selbstsüchtigsten Instinkt, den es gibt – den Tod zu überwinden und unsterblich zu werden.«


    Mit einer Geschicklichkeit, die bewies, dass er es schon viele Male getan hatte, wickelte Kaidan sich die Garotte um die Handgelenke und zog sie stramm. »Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand.«


    Fox bewegte sich nicht. »Sie wissen, dass ich recht habe.« Er hörte, wie Sorcha über ihnen aufschrie, und sah Kaidan fest in die Augen, suchte nach einem letzten Rest von Gewissen in seinem Gegenüber. »Sie können den Engel immer noch retten, Kaidan. In diesem Moment spielt es keine Rolle, was Sie in der Vergangenheit getan haben. Alles, was wichtig ist, was Sie zu der Person macht, die Sie sind, ist die Entscheidung, die Sie jetzt treffen. Sie haben die Wahl: Sie können ein Opfer Ihrer Vergangenheit sein oder der Held Ihrer Zukunft. Sie entscheiden, was jetzt passiert – niemand sonst. Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber retten Sie Ihre Schwester. Nicht für mich, sondern für Sie. Wenn Sie mich umbringen, wird Ihnen das keine schlaflosen Nächte bereiten, aber wenn Sie zulassen, dass Ihr Vater Sorcha zerstört – den Engel, den Sie lieben, das einzig wirklich Reine in Ihrem Leben –, werden Sie es für den Rest Ihres Lebens bereuen. Glauben Sie mir, nur dieses eine Mal.«


    Plötzlich begann Kaidan zu lächeln, ein reumütiges, sanftes Lächeln, das sein gesamtes Gesicht veränderte. Zum ersten Mal sah Fox die Ähnlichkeit mit Sorcha und bekam eine Idee davon, wer dieser Mann hätte sein können. Doch in diesem kurzen Aufflackern von Menschlichkeit erkannte Fox auch, dass es für ihn oder für Sorcha keine Gnade geben würde. »Ich bin schon zu weit gegangen. Ich habe zu viel Blut vergossen, um den Engel jetzt noch zu retten«, sagte Kaidan.


    »Es ist niemals zu spät«, entgegnete Fox.


    »Für mich schon. Und auch für Sie«, antwortete Kaidan. »Ich habe keine andere Wahl, als dem Dämon zu dienen, denn ich bin selbst einer geworden.« Als er auf Fox zutrat und die Garotte hob, verschwand das Lächeln auf seinem Gesicht und alles Menschliche aus seinen Augen. »Wie auch immer, es tut mir leid.« Als Kaidan die Arme spreizte und die Garotte straff zog, versuchte auch Fox seine Hände auseinanderzuziehen. Aber er hatte nicht tief genug geschnitten.
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    Sorcha schrie auf und wehrte sich mit aller Kraft, die sie noch hatte, aber mit gefesselten Händen war es unmöglich. »Wir möchten dir helfen. Lass uns dir helfen«, gurrten die Ehefrauen, während sie sie zum Bett hinüberzogen. Sorcha freute sich beinahe über die Todesechos, die sie umfingen, als ihre Füße das Lotussymbol am Boden berührten. Die schrecklichen Bilder von Seelen, die gewürgt wurden, ihre gequälten Schreie und das Gefühl des Grauens, das von den Amethysten ausging, lenkten sie zumindest von ihrem eigenen Schicksal ab.


    Zuerst stellten die Frauen Sorchas rechten Fuß in die Schlinge und fesselten ihren Knöchel an die Plinthe, dann taten sie das Gleiche mit dem linken. Sobald beide Füße festgebunden waren, zerschnitten sie ihre Handfesseln und banden ihre Handgelenke einzeln fest, so dass sie nun mit ausgestreckten Gliedern auf dem Rücken lag wie der Vitruvianische Mensch. Zara und Deva öffneten Sorchas weißes Gewand und rollten es zur Seite. Dann zerschnitten sie ihre Unterwäsche, so dass der untere Teil ihres Körpers nun unbedeckt und nackt dalag. Der Seher folgte dem Ganzen mit abwesender, unergründlicher Miene. Sie zerrte an den Fesseln, doch je mehr sie sich wehrte, desto tiefer schnitt die Seide in ihr Fleisch. Sie blickte zu Zara, und plötzlich erinnerte sie sich an die blonde Frau in einer unschuldigeren Zeit, bevor sie erfahren hatte, worum es bei dem Großen Werk ihres Vaters wirklich ging.


    »Hilf mir!«, schrie sie. »Wir waren einmal Freundinnen. Jetzt erinnere ich mich. Du darfst das nicht zulassen. Er ist mein Vater, Zara. Es ist falsch.«


    »Der Seher ist der Vater der gesamten Indigo-Familie. Er ist unser aller Vater«, entgegnete Zara, legte ihr den Knebel wieder an und zog ihn fest. »Und nun sei still.«


    »Beruhige dich«, sagte Deva und strich ihr über die Stirn. »Der Seher ist sehr erfahren. Wehre dich nicht. Ergebe dich ihm und genieße es.«


    Plötzlich trat einer der Wächter ins Zimmer, führte die Hand an die Stirn und sagte zum Seher: »Kaidan hat mich beauftragt Ihnen auszurichten, dass es vollbracht ist. Dr. Fox ist tot.«


    Ihr Vater nickte bedächtig und genoss diese Information sichtlich. »Gut. Und jetzt lass uns allein.«


    Das schockierende, endgültige Bewusstsein, dass Nathan tot war, trieb Sorcha Tränen der Ungläubigkeit und Verzweiflung in die Augen. Ihr wurde plötzlich bewusst, wie viel er ihr bedeutet hatte. Bis zu diesem Moment hatte sie die schwache Hoffnung gehegt, Kaidan möge ihr irgendwie helfen, so wie sie sich damals als Kinder gegenseitig geholfen hatten, und Fox am Leben lassen. Aber es sollte nicht sein. Fox war tot. Die Hoffnung war gestorben. Es war alles verloren.


    Als der Wächter gegangen war, begann Deva den Seher zu entkleiden, und Sorcha sah die Tattoos auf der straffen Haut seines muskulösen Rückens. Als Maria sein Lendentuch abnahm, wandte sie den Blick ab. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass es tatsächlich geschehen sollte – konnte noch immer nicht akzeptieren, was er vorhatte. »Wie können wir dir helfen?«, fragte Deva und streichelte seinen Körper. »Wie können wir dich am besten auf deine Aufgabe vorbereiten?«


    Delaney sah erst die Ehefrauen an und dann Sorcha. Sein Gesicht wurde hart und ein hungriges Funkeln erschien in seinen Augen. Er klatschte in die Hände, und die Lichter erloschen, so dass der Raum nur noch vom Schein der Kerzen erhellt wurde, die entlang der Wände brannten, und von dem unheimlichen Glanz, der wie violetter Nebel aus den Amethysten im Boden aufstieg, wo das Licht aus den unteren Stockwerken durch die Edelsteine drang. »Geht«, befahl er. »Ich brauche eure Hilfe nicht.«


    Sorcha sah zu, wie die drei Frauen eine nach der anderen gehorsam den Raum verließen, und versuchte sie mit all ihrer Willenskraft dazu zu bewegen, sie anzusehen, wollte sie zwingen, zur Vernunft zu kommen und ihr zu helfen. Doch keine von ihnen schenkte ihr auch nur einen flüchtigen Blick, als sie auf der Treppe verschwanden. Dann sah Sorcha hinab auf ihren ausgestreckten Körper und auf die Gestalt ihres Vaters im Kerzenlicht. Im violetten Glanz war seine eigene Aura nur schwach zu erkennen und sie konnte kaum sein Gesicht sehen. Als er auf sie zutrat, zuckte sie unwillkürlich zurück. Dabei drückten sich ihre gefesselten Hände fest gegen den Amethyst und beschworen einen gottlosen Chor aus Todesechos herauf. Während sie zusah, wie der Seher über die violetten Edelsteine schritt, konnte sie die konservierten Todeserinnerungen all derer, die in diesem Turm gestorben waren, im violetten Nebel um ihn herum sehen, hören, spüren und riechen. Wie er da durch das Meer verdammter Seelen schritt, schien er ihr mehr zu sein als ein einfacher Dämon. Er war der Teufel persönlich, der sie hinab in die Hölle rief.


    Vor dem Bett blieb er stehen und betrachtete sie. Im Licht der Kerzen wirkte sein Gesicht hart und kantig, und sie bemerkte, dass er schwer atmete, als wäre er gerannt. Ganz offensichtlich erregten ihn die Todesechos. Er stieg auf das Bett und kniete sich zwischen ihre Beine. Als er sich auf sie hinabsenkte, kribbelte ihre Haut, als würden Hunderte von Insekten über ihren Körper krabbeln. Sie zog so fest an den Fesseln, dass die Seide in ihre Haut schnitt. Als sie an die Kante der Plinthe griff, um sich möglichst weit von ihm wegzudrehen, spürte sie weitere Todesechos – ganze Heerscharen von ihnen. Wie viele Menschen waren in diesem Turm getötet worden, um die Galerie der verlorenen Seelen für ihren Vater zu füllen? Während sie sich geistig darauf vorbereitete, vergewaltigt zu werden, wünschte sie, sie wäre eine von ihnen. Der Tod schien ihr unendlich viel besser als das, was sie erwartete.


    Plötzlich hörte sie auf, sich zu wehren und lag ganz still. Unter all den Echos erkannte sie eines, das deutlicher war – frischer – als die anderen. Im violetten Dämmerlicht konnte sie ihn nicht sehen, aber sie wusste, dass es Fox war. Im Todeskampf zerrte er an der Garotte um seinen Hals. Sobald sie ihn erkannte, wünschte sie sich erneut zu sterben und ihm zu folgen. Während sie Fox anstarrte, bemerkte sie, dass Delaney sie genau beobachtete. Langsam drehte er sich um und schaute über die Schulter in die Richtung, in die sie starrte.


    Dann sah auch er Fox’ Todesecho und lächelte.


    Regan Delaney war wegen dieser Nacht ein wenig besorgt gewesen und hatte befürchtet, dass auch er, wie Kaidan, nicht in der Lage sein könnte, den Geschlechtsakt zu vollziehen und Sorcha zu befruchten. Doch jetzt erkannte er, dass es hier nicht um Sex ging, sondern um das ultimative Potenzmittel: Macht. Die Ehefrauen hatten angeboten ihm zu helfen, aber er brauchte sie nicht, um sich zu stimulieren. Der Turm und seine Todesechos waren alles, was er brauchte, um seine Zeugungskraft zu entfachen. Hier in diesem Raum, wenn er das Lotussymbol des Sahasrara, des siebten Chakra, berührte und die Seelen spürte, die durch den Amethyst strömten, fühlte er sich wie ein Gott. Und als er nun auch Fox im violetten Glanz erblickte, steigerte das seine Erregung noch.


    »Wir sehen Sie, Dr. Fox«, sagte er. »In wenigen Augenblicken werde ich meinen Körper verlassen und mich zu Ihnen gesellen – wenn auch nur kurz.«


    Fox’ Geist schwebte näher zum Bett. Und dann war Delaney sicher, dass er ihn reden hörte. »Bitte, tun Sie es nicht«, sagte er. Delaney blickte verblüfft auf Sorcha und erkannte an ihrem bestürzten Gesicht, dass sie es ebenfalls gehört hatte. Die astrale Verbindung zwischen Fox und Sorcha musste sehr stark sein, wenn er auch nach seinem Tod noch darum bat, sie zu schonen. Eine neue Welle von Machtgefühl und leidenschaftlicher Erregung durchströmte ihn. Wenn Fox’ astrales Ich mit ihm kommuniziert hatte, dann rechtfertigte das nicht nur alles, was Delaney bisher getan hatte, sondern es bewies auch, dass er seinem Ziel näher kam. Er spähte ins violette Dämmerlicht und rief hämisch: »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mehr sein werden als nur ein Echo.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sorcha. Alle Befürchtungen, er könnte nicht in der Lage sein, sie zu befruchten, waren verflogen. »Jetzt kann er zusehen, wie ich den nächsten Schritt in die Unsterblichkeit mache.«


    Als er zwischen Sorchas Beine stieß, spürte er etwas an seiner Schulter. Er drehte sich um und sah Fox’ Astralkörper hinter sich, überraschend nah.


    »Sie haben recht«, sagte der Geist. »Ich bin mehr als nur ein Echo.« Dann schoss eine ziemlich reale Hand nach vorn und traf Delaney so fest, dass dieser sofort das Bewusstsein verlor.
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    Von seinem Sensei hatte Fox gelernt, dass es zwei Möglichkeiten gab, seinen Gegner mit einem einzigen Schlag unschädlich zu machen. Für die erste benötigte man Kraft: Wenn man jemanden mit dem Handballen fest genug gegen das Kinn schlug, konnten seine Nackenmuskeln den Schlag nicht abfangen. Sein Hirn schlug gegen die Schädelwand, und er fiel um wie ein Stein. Die zweite Möglichkeit war verlässlicher, erforderte allerdings Präzision. Man musste den blutdruckregulierenden Karotissinusnerv am Hals seines Gegners treffen. Bei festem Druck konnte der Karotissinus helfen, den Blutdruck zu senken, zu starker Druck aber, etwa durch einen schnellen, gut gezielten Schlag, konnte zum Blackout führen. Als Arzt bevorzugte Fox die zweite Methode – auch wenn er keine schon einmal angewendet hatte.


    Als er zusah, wie der nackte Delaney zu Boden glitt, und an Kaidans gekrümmten Körper im Stockwerk unter ihnen dachte, schwor Fox, seinem Sensei beim nächsten Mal eine Flasche seines Lieblings-Rake, Tentaka, mitzubringen. Er beugte sich über Sorcha, schlug sanft das Gewand wieder über ihren nackten Körper und zerschnitt die seidenen Fesseln an ihren Händen und Füßen mit der dolchähnlichen Glasscherbe aus der zerbrochenen Fensterscheibe. Dann zog er sie auf die Füße und nahm ihr den Knebel ab. Die ganze Zeit über sah Sorcha ihn mit großen, erstaunten Augen an, als könnte sie nicht glauben, dass er tatsächlich da war.


    Sie schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich hatte so gehofft, dass du kein Todesecho bist, weil ich deinen Schmerz nicht spüren konnte! Ich kann immer noch nicht glauben, dass du lebst und zurückgekommen bist, um mich zu retten.«


    »Natürlich bin ich zurückgekommen«, flüsterte er. »Komm, lass uns hier verschwinden, bevor sie wach werden.« Er zog sie zur Tür und führte sie die Stufen hinunter.


    »Was ist mit Kaidan?«, fragte sie. »Wo ist er?«


    Als sie am Indigo-Stockwerk vorbeikamen, zeigte Fox auf eins der Zimmer. »K.O., wie dein Vater.«


    »Wie das?«


    Während sie an den blauen und grünen Zimmern vorbei hinunterliefen, hielt er die Glasscherbe hoch. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich uns eine Versicherung besorgt habe. Glücklicherweise ist der Saum dieser Roben so breit, dass man eine Glasscherbe darin verstecken kann.«


    Sie lächelte. Jetzt verstand sie. »Als du eben die Treppe runtergefallen bist, war das Absicht. Du hast deine Handfesseln durchgeschnitten.«


    »Nur ein paar Stränge, damit ich sie zerreißen konnte, wenn’s nötig war. Ich wusste, dass ich nur eine Chance hatte, also habe ich gewartet, bis ich mit Kaidan allein war und er die Hände voll hatte. Dann habe ich zugeschlagen.« Es klang ganz einfach, aber tatsächlich hätte die ganze Sache beinahe in einer Katastrophe geendet. Als Kaidan die Garrotte mit beiden Armen gespannt hatte, hatte Fox an seinen Handfesseln gezogen, aber sie waren nicht gerissen, und einen kurzen, schrecklichen Moment lang hatte er befürchtet, er habe nicht tief genug geschnitten. Er hatte noch zwei Mal kräftig ziehen müssen, um seine Hände frei zu bekommen. Als er dann aber zuschlug, war Kaidan wie eine Stoffpuppe zusammengeklappt. Um ihn möglichst lange außer Gefecht zu setzen, hatte Fox ihm die Garrotte um den Hals gebunden und dabei den Knoten so platziert, dass er weiterhin Druck auf den Karotissinus ausübte.


    »Sobald wir aus dem Turm raus sind, laufen wir in den Wald, okay?«, sagte er ein wenig atemlos, während sie die Treppe hinunterrannten. »Hast du noch irgendwelche Einwände, Jordache den Rest zu überlassen?«


    »Nein. Keine.«


    Als sie das rote Stockwerk erreichten, musste Delaney wieder zu sich gekommen sein, denn sie hörten ihn schreien, wahnsinnig vor Zorn: »Haltet sie! Lasst sie nicht raus!«


    Am Fuß der Treppe traten ihnen die beiden Wächter entgegen. Sie waren bewaffnet, hatten aber wohl noch nicht mit ihnen gerechnet. Ein Schlag gegen die Kehle ließ den Ersten auf die Knie fallen, ein Tritt in den Solarplexus, und der Zweite krümmte sich vor Schmerzen. Fox lief weiter und zog Sorcha hinter sich her. An der Tür trafen sie auf die Ehefrauen, aber Sorcha half Fox, sie einfach zur Seite zu schieben. Dann öffnete Fox die Tür, und sie waren draußen. Noch nie hatte die frische Nachtluft sich so gut angefühlt. Fox blieb kurz stehen, um sich zu orientieren. Noch immer standen viele der Kultmitglieder in kleinen Gruppen um den Turm herum. Einige unterhielten sich, andere tanzten, wieder andere hatten sich auf den Rücken gelegt und betrachteten den Mond über ihnen. Sie schenkten ihnen kaum Beachtung, und Fox sah einen Weg durch die Gruppen in den Wald. Er zog Sorcha hinter sich her. Wenn das Pferd noch dort war, wo sie es festgemacht hatten, konnten sie es schaffen. Sie konnten davonkommen.


    »Haltet sie!«, schrie Delaney. Seine Stimme klang unglaublich laut. Schnell formten die einzelnen Grüppchen eine Kette um den Turm herum und versperrten den Weg zum Wald. Fox drehte sich um und sah Delaney, der an der Tür zum Turm stand, ein Megaphon vor dem Mund. »Haltet sie fest!« Immer mehr Wächter erschienen, während die Menge den Kreis noch enger zog und Fox und Sorcha zurückdrängte.


    »Seht mich an!«, rief Fox. »Ich bin ein Indigo. Ich bin einer von euch. Wir haben uns nicht freiwillig gemeldet, Pfadfinder zu sein. Der Seher hat uns dazu gezwungen. Wieso müssen wir ihm gehorchen? Er ist kein Gott. Er hat weder göttliche Kräfte noch ein drittes Auge.« Fox zeigte auf den Turm. »Da drin gibt es einen Raum, von dem aus er euch mit Kameras beobachtet, die er über das ganze Dorf verteilt hat. Ihr bedeutet ihm nichts. Er will euch nur kontrollieren und ausnutzen.«


    »Ich bin der Seher«, dröhnte Delaneys Stimme durch das Megaphon. »Bringt sie zurück in den Turm!«


    »Er ist der Seher«, hallten Stimmen aus der Menge.


    »Wieso ist er der Seher?«, fragte Fox. »Wieso gehorcht ihr ihm?«


    »Er hat die Aura«, schrie ein Chor aus wütenden Stimmen, während die Menge immer näher kam.


    »Die habe ich auch«, fiel Sorcha nun ein. In ihrer schneeweißen Robe sah sie im Mondlicht aus wie ein Engel. »Meine Aura ist reiner als seine. Wenn mein Vater der Seher ist und man ihm blind gehorchen muss, wer bin dann ich? Warum soll man mir nicht gehorchen? Warum sollte er mich zwingen, seinen Befehlen zu folgen? Warum gehorcht er nicht mir?«


    »Er ist der Seher«, wiederholten ein paar Stimmen. Doch jetzt konnte Fox auch Zweifel hören. Einige begannen, Sorcha in die Menge zu ziehen. Andere versuchten, sie beide zurück in den Turm zu drängen.


    »Bringt sie zu mir!«, befahl Delaney, als die Wächter und die Ehefrauen sich durch das Gedränge kämpften und Sorcha zurück zum Turm zerrten. Fox streckte seine Hand nach ihr aus, doch die rasende Menge drängte sie auseinander. Als Sorcha sich losreißen wollte, versuchten manche von ihnen, ihr zu helfen, während andere den Ehefrauen zu Hilfe kamen.


    Durch den ganzen Lärm hörte Fox plötzlich ein anderes Geräusch. Er schaute hinauf in den Nachthimmel. Anfangs sah er nichts, hörte nur das rhythmische Schrapp-schrapp-schrapp der Rotorblätter. Dann tauchten zwei Helikopter über den Bäumen auf. Im Mondlicht sahen sie aus wie riesige Heuschrecken. Suchscheinwerfer richteten sich auf das große Auge am Turm und schweiften über die Menge. Als sie Fox ausmachten und auf ihm ruhen blieben, verfielen die Menschen um ihn herum in Panik, was das Durcheinander noch verstärkte.


    »Ich habe euch davor gewarnt, meine Anhänger«, ertönte Delaneys Stimme über dem Lärm, während die Ehefrauen und Wächter Sorcha zu ihm zurückbrachten und sie in den Turm zerrten. »Die Regierung kommt, um uns zu holen. Sie kommen, um euch zu holen – die Indigos.« Delaney zeigte auf Fox, der noch immer ein wenig benommen im Suchscheinwerfer des Helikopters stand. »Er hat sie hergeführt!«, schrie er. »Er hat sie hergeführt!« Dann verschwand Delaney wieder im Turm und verschloss die Tür. Fox wollte ihm folgen, doch die Menge hielt ihn zurück. Er hörte, wie Jordaches Stimme sich mithilfe der Lautsprecher über das Getöse erhob. Der Detective mahnte die Leute, Ruhe zu bewahren, und rief Fox’ Namen. Doch der ignorierte ihn. Er hatte nur ein Ziel: Er musste Sorcha retten. Als die Helikopter tiefergingen und die Menschen auseinanderliefen, um Schutz zu suchen, kämpfte Fox sich wieder zurück zum Turm durch.
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    »Los, wir müssen uns beeilen. Uns bleibt nicht viel Zeit.« Delaney weigerte sich, seine Träume so einfach aufzugeben. Sorcha gehörte ihm. Als Frucht seiner Lenden war sie dazu geboren, ihm zu dienen und ihm dabei zu helfen, sein Schicksal zu erfüllen. Er konnte das Große Werk noch immer vollenden. Seine Ehefrauen und die drei Wächter würden ihm dabei helfen.


    Nachdem er alles so sorgfältig vorbereitet hatte, konnte er nicht glauben, wie es zu dieser Katastrophe hatte kommen können. Noch vor wenigen Augenblicken war er kurz davor gewesen, das Große Werk auf die nächste Stufe zu führen, und jetzt …


    Während er die Treppe hinaufstieg, hörte er das gedämpfte Geräusch der Rotoren. Die Menschenkinder mussten gekommen sein, um Fox zu holen, aber warum kamen sie ausgerechnet heute Nacht? Und welches Recht hatten sie, sich in sein göttliches Unternehmen einzumischen und das Große Werk zu gefährden? Ein Scheitern kam nicht infrage. Nicht nach all der Zeit und all den Mühen, die er investiert hatte. Er war der Seher, ein Nachfahre der Götter. Nichts durfte sich seinem göttlichen Geburtsrecht in den Weg stellen.


    Er war jetzt fast in der Spitze des Turms angekommen. Noch war nicht alles verloren. Der Wächter vor ihm hatte nur ein Messer, aber einer der Wächter hinter ihm trug ein Gewehr. Das sollte reichen, um den Treppenaufgang zu sichern. Als sie auf dem Indigo-Stockwerk ankamen, keuchte die hochschwangere Maria schwer unter der Anstrengung, aber Delaney hörte Schritte auf der Treppe unter ihnen. »Beeilt euch«, zischte er.


    »Es ist vorbei, Regan. Lass Sorcha gehen.« Fox’ Stimme, die durch den Treppenaufgang hallte, entfachte Delaneys Zorn. Warum musste der Kerl sich immer noch einmischen? Das hier hatte nichts mit ihm zu tun. »Lass sie gehen!«, rief Fox. »Die Polizei wird in wenigen Minuten hier sein. Sorcha, kannst du mich hören?«


    »Nathan, ich bin hier!«, rief Sorcha und warf sich gegen die erschöpfte Maria, um sich aus ihrem Griff zu befreien. Sobald ihr Arm frei war, stürzte sie sich auf Zara, die ihren anderen Arm festhielt, und schlug mit ihrer freien Hand auf sie ein. »Nimm deine verdammten Finger von mir!« Zara ließ sie los, um sich zu verteidigen, und Sorcha trat und schlug wie wild auf Deva ein, damit auch die sie losließ.


    »Haltet sie auf«, befahl Delaney. Als Sorcha die Treppe hinunter zum Indigo-Stockwerk rannte, warf einer der Wächter sie gegen die Wand und hielt ihr sein Messer an die Kehle. In diesem Augenblick erschien Fox hinter der Wölbung des Treppenaufgangs. »Tötet ihn!«, schrie Delaney. »Tötet ihn!«


    Der Wächter mit dem Gewehr zielte und schoss. Die Kugel prallte von den Wänden des Treppenaufgangs ab, und Fox sprang zurück in Deckung. Von einem plötzlichen Hass gegen seine Tochter erfüllt, rannte Delaney die Stufen hinunter zu Sorcha. Alle im Dorf kannten ihre Pflichten für das Große Werk und taten genau das, was man von ihnen verlangte. Sie verstanden, dass es notwendig war, Opfer zu bringen und taten es bereitwillig. Nur Sorcha hatte nie getan, was man von ihr erwartete. Sie hatte nie etwas zum Großen Werk beigetragen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Er würde ihr schon klarmachen, wo sie hingehörte. Delaney nahm einem der Wächter das Messer ab und schlug Sorcha mit der flachen Hand ins Gesicht. Als sie hinfiel, packte er sie an der Kehle und zog sie zu sich heran. »Du wirst mir gehorchen.«


    »Niemals!«, fauchte sie und funkelte ihn an. »Du bist erledigt, egal, was du mir jetzt noch antust.«


    »Du wirst mir gehorchen«, sagte er noch einmal. »Du bist ein Nichts. Du hast deine Identität nie verloren, weil du nie eine hattest. Du bist nichts als ein Ableger von mir. Du gehörst mir. Alles, was du bist, gehört mir.«


    »Das ist nicht wahr!«, schrie sie. »Du bist Geschichte, ein Teil meiner Vergangenheit. Du hast nichts mit der Person zu tun, die ich jetzt bin.«


    »Du weißt ja nicht einmal, wer du jetzt bist.«


    »Ich bin, wer auch immer ich sein möchte!«, brüllte sie und schlug mit den Fäusten gegen seine Brust. »Wer ich bin, entscheide allein ich!«


    »Du entscheidest überhaupt nichts«, erwiderte Delaney und schob ihr das Messer weiter ins Gesicht, bis es nur noch Zentimeter von ihrem linken Auge entfernt war. Er wollte ihr wehtun, sie für ihren Ungehorsam bestrafen. »Du wirst mir gehorchen, Sorcha, oder ich werde dir dein Auge ausstechen.« Er begann, sie wieder die Treppe hinaufzuzerren. Dann wandte er sich an den Wächter mit dem Gewehr: »Wenn Fox oder irgendjemand sonst versucht, hier raufzukommen, erschieß sie.«


    Fox drückte sich eng an die Wand und blickte vorsichtig um die mittlere Säule der Wendeltreppe, um herauszufinden, wo und wie der Wächter mit dem Gewehr sich positioniert hatte. Er spielte kurz mit dem Gedanken, auf Jordache und seine Männer zu warten, die ebenfalls bewaffnet waren, aber dazu hatte er keine Zeit. Er musste Sorcha da rausholen, und zwar sofort. Wenn der Wächter eine Pistole oder eine halb automatische Waffe gehabt hätte, wäre es reiner Selbstmord gewesen, seine Deckung zu verlassen, und Fox hätte bleiben müssen, wo er war. Aber der Mann hatte ein Jagdgewehr, auf Distanz tödlich, aber aus der Nähe ungenau und unhandlich.


    Wenn es ihm gelang, den Wächter zu überraschen und aus dem richtigen Winkel anzugreifen, konnte er das Gewehr greifen, bevor der Mann einen gezielten Schuss abfeuern konnte. Das Risiko war hoch, aber es war den Versuch wert. Er konnte hören, wie Delaney und die drei Frauen Sorcha die Stufen hinaufzerrten. »Keine Angst, Sorcha, ich hole Hilfe!«, rief er zu ihr hinauf. Dann lief er die Stufen bis zum nächsten Treppenabsatz hinunter, blieb stehen und schlich sich leise wieder zurück an die Stelle, wo er vorher gestanden hatte. Eng an die Stufen gepresst, spähte er vorsichtig um die Mittelsäule herum und sah, dass der Mann sich ein wenig entspannt und die Waffe gesenkt hatte. Das musste er nutzen. Er kauerte sich hin, dann sprintete er um die Kurve und stürzte sich auf ihn.


    Zumindest versuchte er es.


    Fox war so darauf konzentriert, den Mann zu fassen zu kriegen, bevor der sein Gewehr heben konnte, dass er auf den Stufen ausrutschte und nach vorn auf die Knie fiel. Er streckte die Hand aus, um den Fall abzufangen, und als er aufschaute, sah er, wie der Mann die Waffe hob und aus nur wenigen Schritten Entfernung auf ihn zielte. Hinter dem Wächter sah er, wie Delaney über die Schulter nach unten schaute und lächelte, als hätte Fox es ihm zu leicht gemacht. Er konnte hören, wie Sorcha nach ihm rief, »Nathan! Nathan!«, während sie versuchte, sich aus dem Griff ihres Vaters zu befreien und ihm zu Hilfe zu kommen. Dann spürte er einen wohlbekannten Geruch in der Luft und sah Kaidan, der hinter dem Wächter auf den Treppenabsatz des Indigo-Stockwerks hinaustrat. In diesem Moment, als Fox in den Gewehrlauf blickte und der Finger des Mannes sich um den Abzug krümmte, wusste er, dass alles verloren war und er nun sterben würde. Diesmal hatte er keinen Plan, keine Versicherung. Nichts. Es war vorbei.


    Doch plötzlich schien die Zeit langsamer zu laufen, und Fox konnte nur mit hilflosem Erstaunen zusehen, wie Kaidan sich auf den Wächter stürzte, ihm das Gewehr aus der Hand riss und gegen die Wand schmetterte, so dass es zerbrach. »Es ist vorbei!«, rief Kaidan seinem Vater zu. »Lass Sorcha gehen.«


    Eine Sekunde lang bewegte sich niemand. Delaney stand vor Schock wie erstarrt. Erst als Kaidan die Hand nach seiner Halbschwester ausstreckte, reagierte der Seher. »Du wagst es, mir zu sagen, dass es vorbei ist?«, brüllte er. Sein Gesicht war weiß vor Zorn. »Nur weil du es nicht fertiggebracht hast, Fox zu töten, ist es noch lange nicht vorbei. Es ist erst vorbei, wenn ich das sage!«


    Doch Kaidan ließ sich davon nicht einschüchtern und versuchte Delaneys Griff um Sorchas Hals zu lösen. »Lass sie gehen.«


    Delaney drehte sich zu den drei Wächtern um, die einfach dastanden und nicht recht wussten, was sie tun sollten. »Ergreift ihn, ihr Schwachköpfe!« Der Mann, der auf der Treppe über ihm stand, konnte nicht viel tun, aber die anderen beiden stürzten sich auf Kaidan. Fox zögerte keine Sekunde. Er riss dem Ersten die Beine weg und warf ihn die Stufen hinunter. Der Zweite hatte sich bereits auf Kaidan geworfen, als Fox ihm hart in die Nieren schlug und gegen die Wand warf. Als Delaney den Griff um den Hals seiner Tochter lockerte, trat die ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. Delaney krümmte sich vor Schmerzen. Kaidan riss Sorcha von ihm weg und drückte ihre Hand in Fox’. »Nehmen Sie sie.« Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. »Retten Sie den Engel.« Dann schob der Mörder ihn weg. »Geht. Jetzt.«


    Als Fox Sorcha zu sich zog, brüllte Regan vor Wut und Schmerz. »Wie kannst du mich so hintergehen, Kaidan? Du bist mein Sohn, ein Teil von mir. Du gehörst mir!« Noch immer gekrümmt vor Schmerzen, stieß Delaney seinem Sohn das Messer in die Seite und drehte die Klinge.
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    Kaidan sackte zu Boden. Fox zog Sorcha die Treppe runter, weg von der Gefahr. Als Sorcha sah, wie Delaney sich herabbeugte, um ihrem Halbbruder noch einmal das Messer in den Bauch zu stoßen, blieb sie stehen. Sie weigerte sich, noch länger Angst zu haben. Sie musste diese Sache beenden, und zwar sofort.


    Sorcha riss sich von Fox los, rannte zu Delaney und stieß ihn von Kaidan runter. »Lass ihn in Ruhe!«, rief sie und stellte sich schützend über ihren Bruder. »Du hast ihm schon genug wehgetan. Du hast allen genug Leid zugefügt. Hör endlich auf mit diesem Wahnsinn. Verstehst du denn nicht? Dein erbärmliches Großes Werk ist beendet.«


    Delaney hob das blutige Messer, und einen Moment lang dachte Sorcha, er würde sich gemeinsam mit seinen Frauen und den Wächtern auf sie stürzen. Doch dann erschien Fox neben ihr, und von unten rief jemand: »Nathan? Nathan?«


    »Hier oben, Karl«, rief Fox zurück.


    »Alles okay? Ist Sorcha bei dir?« Detective Jordaches Stimme war leise, aber deutlich zu verstehen.


    »Uns geht’s gut, aber wir könnten ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«


    Sorcha ließ ihren Vater nicht aus den Augen. »Die Polizei ist schon in deinem geliebten Turm und wird jeden Moment hier oben sein. Ich hab’s dir gesagt: Du und dein Großes Werk, ihr seid erledigt.«


    Delaney starrte sie hasserfüllt an. Plötzlich fiel Maria, von den anderen beiden Frauen gestützt, auf die Knie. Die Stufen unter ihr waren nass. »Ihre Fruchtblase ist geplatzt«, sagte Deva.


    Delaney warf einen Blick auf Maria, dann auf das Messer in seiner Hand. Er schien einen Entschluss zu fassen. »Kommt. Noch ist Zeit.« Er wandte sich an den letzten noch verbliebenen Wächter: »Wir gehen rauf in die oberste Kammer. Lass niemanden vorbei.«


    »Gib’s auf!«, rief Sorcha ihm nach. »Du kannst das Große Werk nicht mehr vollenden.«


    »Dazu brauche ich dich nicht«, zischte Delaney. »Das Große Werk ist größer als du. Gar nichts ist vorbei. Es hat noch nicht mal angefangen.« Dann eilte er die Stufen hinauf.


    Sorcha ließ ihn gehen und kniete sich neben Kaidan. Er wirkte ganz ruhig, trotz des Bluts, das aus seiner Seite floss und die Stufen hinuntertropfte. Als Sorcha die Wunde berührte, stöhnte er auf. »Ich glaube nicht, dass du die hier so wie früher verbinden kannst«, sagte er.


    Fox hockte sich hin und versuchte die Blutung zu stoppen, aber Sorcha konnte sehen, dass die Wunde zu tief war. Als Fox sie ansah, wusste sie, dass Delaney ihrem Halbbruder einen tödlichen Stich versetzt hatte. »Sie haben mir das Leben gerettet, Kaidan«, sagte Fox. »Vor wenigen Augenblicken haben Sie noch versucht, mich zu erwürgen, und dann tun Sie so was. Warum?«


    »Ich habe es nicht für Sie getan.« Kaidan lächelte Sorcha an. »Sondern für meine Schwester.«


    »Wieso?«, fragte Sorcha. »Wieso hast du deine Meinung geändert?«


    Kaidan sah sie an und suchte nach einer Antwort auf ihre Frage. Nachdem er sich von Fox’ Schlag erholt hatte, hatte er zu seiner Überraschung keine Wut gegen den Arzt empfunden, sondern vielmehr ein seltsames Gefühl der Dankbarkeit. Obwohl er sorgfältig und pflichtbewusst alles getan hatte, was sein Vater von ihm verlangte, hatte Fox ihn aufgehalten. Und damit hatte der Arzt ihn vor sich selbst gerettet. Als Kaidan das ferne Schrapp-schrapp-schrapp der Helikopter durch die dicken Turmwände gehört hatte, war es nicht Angst gewesen, die ihn durchströmte, sondern vielmehr eine Welle der Erleichterung – ja fast Euphorie. Die Polizei war da. Er konnte nichts weiter tun, als sich zu ergeben. Die Sache lag nicht mehr in seiner Hand. Es war vorbei.


    Er war aufgestanden und hatte sich den Staub von den Kleidern geklopft, und da sah er es zum ersten Mal klar und deutlich. Fox hatte recht gehabt mit den Morden in Portland. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er die Gelegenheit gehabt, sich von der Person zu befreien, zu der sein Vater ihn machen wollte, und er selbst zu sein. Als er dann den Tumult auf der Treppe hörte, wusste er genau, was er zu tun hatte. Und selbst jetzt, nachdem sein Vater ihn verwundet hatte und das Leben aus ihm herausrann, bereute er nur, nicht schon früher gehandelt zu haben.


    Er griff nach Sorchas Hand und versuchte, ihre Frage zu beantworten: »Als ich wusste, dass es vorbei war, wollte ich meine Vergangenheit hinter mir lassen und jemand anderer sein. Ein Mal – nur ein einziges Mal – wollte ich der Engel sein und nicht der Dämon.« Er schaute zu Fox. »Sie hatten recht. Wir sind mehr als nur unsere Vergangenheit. Durch die Entscheidungen, die wir treffen, können wir zu dem werden, der wir sein möchten – egal wie flüchtig dieser Moment ist.« Plötzlich wurde sein Körper von einem heftigen Krampf erschüttert, und er hustete Blut. Er schnappte nach Luft und erkannte, dass er nicht mehr atmen konnte. Dann fiel sein Kopf nach hinten, seine Hand glitt aus Sorchas und er starb.


    Wütend und traurig schloss Sorcha sanft Kaidans Augen. Dann stand sie auf und stieg weiter die Stufen hinauf. »Bringen wir’s zu Ende.« Fox folgte ihr schweigend, bis sie die violette Tür zur siebten Ebene erreichten und der letzte Wächter ihnen mit gezücktem Messer und vor Angst weit aufgerissenen Augen den Weg versperrte.


    Fox seufzte. »Sie müssen das nicht tun. Ich möchte nicht gegen Sie kämpfen. Die Polizei ist bereits auf dem Weg, und sie ist bewaffnet. Werfen Sie das Messer weg und treten Sie zur Seite.«


    Sorcha streckte die Hand aus. »Gib mir das Messer. Mein Vater hat hier nichts mehr zu sagen. In diesem Turm sind schon zu viele Menschen gestorben. Du solltest nicht der Nächste sein.«


    Der Mann zögerte einen Moment, dann warf er die Klinge auf den Boden, drängte sich an ihnen vorbei und rannte die Treppe hinunter. Sorcha versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen. In der Kammer dahinter hörte sie Geflüster und hektische Geschäftigkeit. Es hörte sich an, als versuchten die Ehefrauen Delaney zu besänftigen, während dieser ihnen befahl, was sie zu tun hatten. Ihr wurde ganz übel, als ihr klar wurde, was ihr Vater vorhatte. Sie hämmerte wie wild gegen die schwere Holztür. Dann drehte sie sich um und sah Fox an. »Wir müssen es verhindern.«


    »Was verhindern?« Plötzlich verstand er. »Aber es wird nicht funktionieren. Es kann nicht funktionieren.«


    »Das ist mir egal. Ich will nicht, dass er auch nur denkt, er hätte gewonnen.« Sorcha hörte, wie jemand ihre Namen rief. Die Stimmen kamen näher.


    »Nathan? Sorcha? Alles okay?«


    »Alles in Ordnung!«, rief Fox zurück. »Da kommt euch ein Mann entgegen, aber er sollte unbewaffnet sein.«


    »Nathan, hier liegt ein Toter. Wer ist das?«


    »Das ist euer Täter«, antwortete Fox. »Ich erklär das alles später. Kommt erstmal rauf.« Er warf Sorcha einen kurzen Blick zu und untersuchte das Türschloss. »Und bringt eine Pistole mit. Wir müssen die Tür hier öffnen, und zwar schnell.«
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    »Helft mir!«, rief Delaney hektisch. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Er wandte sich an Deva und Zara. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«


    Die beiden nickten stumm, den Tränen nahe.


    »Wer von euch wird es tun?«


    Zara begann zu weinen.


    Deva streckte die Hand aus, und Delaney reichte ihr das Messer. »Der richtige Zeitpunkt ist alles, Deva. Du weißt, worauf du zu achten hast? Die richtigen Anzeichen?«


    »Ja«, flüsterte Deva.


    Er drehte sich um. Maria lag rücklings auf der Plinthe aus Amethyst – dort, wo Sorcha eben noch gelegen hatte. So hatte er die Sache weder geplant noch gewollt, aber es war seine letzte Hoffnung. Auf diese Weise hätte er zumindest die Möglichkeit, das Große Werk weiterzuführen. Die Todesechos im Lotussymbol unter seinen Füßen und der Ausdruck von Hingabe und Stolz in Marias Blick gaben ihm Kraft. Im Gegenteil zu Sorcha verstanden seine Ehefrauen die Bedeutung seines Werks und wollten ihm helfen, es zum Erfolg zu führen. »Bist du so weit?«, fragte er.


    Maria nickte mit leuchtenden Augen. »Ich bin so weit.«


    »Dann lass uns beginnen.«


    ***


    Jordache und zwei seiner Kollegen kamen schnaufend die Treppe hoch. Sobald der Detective seinen Freund erblickte, legte er ihm die Hand auf die Schulter. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann tätschelte er Sorchas Arm. »Gott sei Dank seid ihr beide okay. Nathan, es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, als …«


    Nathan lächelte. »Ist schon okay. Jetzt bist du ja hier.« Er hielt die Hand auf. »Ich brauche eine Pistole.«


    Jordache nickte einem seiner Leute zu, der Fox seine Glock reichte. »Warum? Was ist hier los?«


    »Erklär ich dir später. Und jetzt geht mal ein Stück zurück.« Fox entsicherte die Waffe, schoss auf das Schloss und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Er brauchte noch zwei Schüsse und musste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür stemmen, um sie zu öffnen. Sorcha hatte in den letzten Tagen so einige seltsame Dinge gesehen und erlebt, aber was sie jetzt sah, als sie die letzten Stufen in die oberste Turmkammer hinaufstieg, würde sie niemals vergessen. Selbst die makabren Todesechos, die den gesamten Raum heimsuchten, schienen in den Hintergrund zu treten, als wollten sie dem Drama von Leben und Tod, das sich da vor ihren Augen abspielte, den Vortritt lassen.


    Maria lag rücklings auf dem Sockel aus Amethyst. Neben ihr lag der Seher auf Zara in den letzten Zügen der Leidenschaft. Sorcha konnte sehen, wie seine Pupillen nach hinten rollten, bis nur noch das Weiße der Augen sichtbar war. Deva stand hinter ihm. Mit einer Hand zog sie seinen Kopf nach hinten, mit der anderen hielt sie ihm ein Messer an die Kehle. Die Klinge schnitt bereits in sein Fleisch.


    Jordache, eindeutig geschockt von der Szene vor ihm, hob seine Waffe. »Lassen Sie das Messer fallen und treten Sie einen Schritt zurück!« Doch Deva ignorierte ihn und zog weiter das Messer über Delaneys Kehle, bis Jordache ihr zwei Mal in die Brust schoss, so dass sie nach hinten fiel. Doch die Klinge hatte ihre Pflicht bereits getan. Das Blut strömte aus Delaneys durchtrennter Arterie in einem Orgasmus des Todes. Als er von Zara herunterfiel und auf den Amethyst am Boden, sah Sorcha, wie seine Lippen sich zu einem triumphalen Lächeln formten, wobei die Biegung seines Mundes die des Schnitts in seiner Kehle widerspiegelte.


    »Nein!«, rief Sorcha und stürzte zu ihrem Vater. »Nein!«


    ***


    Delaney, noch immer in leidenschaftlicher Ekstase, spürte keinen Schmerz, nur das euphorische Gefühl, von seinem Körper befreit durch die Luft zu schweben. Er stellte sich vor, wie er hinabsah auf das Blutbad im Zimmer und sich mit den zahllosen Todesechos vereinte, die aus dem Lotussymbol im Boden strömten. Bald würde sein alter Körper sterben und sein astrales Ich in seinen neuen Körper übergehen – den von seinem und Marias neugeborenen Kind. Er hatte die letzte Stufe des Großen Werks erreicht. Seine Reise in die Unsterblichkeit hatte begonnen.


    Plötzlich durchzuckte ihn ein stechender Schmerz, und er wurde sich unwillkürlich seines körperlichen Selbst bewusst. Sollte der Prozess tatsächlich so schmerzhaft sein? Vielleicht war es das psychische Trauma der Transmigration, während sein astrales Ich durch die schmale Pforte im Kronenchakra seines neuen Körpers drang? Der Schmerz wurde immer heftiger. Vielleicht war er bereits im Körper des Babys im Mutterleib und wurde nun körperlich geboren? War das der Grund, warum niemand sich an seine Geburt erinnerte, weil es zu traumatisch war? Allerdings fühlte es sich eher an, als würde er sterben. Er öffnete die Augen, und das Erste, was er sah, war seine Tochter Sorcha. Sie hatte ihr Gesicht ganz nah an seins gebracht, und ihre Lippen bewegten sich. »Es hat nicht funktioniert. Du hast versagt«, flüsterte sie mit der Eindringlichkeit einer Liebenden. »In wenigen Sekunden wirst du tot sein. Für immer. Das Große Werk, die Morde, all die kranken Dinge, die du in deinem Leben getan hast, waren umsonst.«


    Zuerst konnte er nicht verstehen, was sie da sagte. Dann bewegte er die rechte Hand und griff nach seinem Amulett. Es hing noch um seinen Hals. Er hob es ans Gesicht und starrte auf seine blutigen Finger, die das Anch-Zeichen umklammerten. Da erkannte er, dass er noch immer in seinem alten Körper gefangen war. Panik überkam ihn. Wie konnte das geschehen? Wie konnte das Große Werk gescheitert sein? Deva musste einen Fehler gemacht haben. Sie hatte ihn töten und das silberne Band durchtrennen sollen, während er außerhalb seines Körpers war, aber sie musste den richtigen Zeitpunkt verpasst haben. Er sah an sich hinab und erkannte, dass er in einer Blutlache lag. Sein alter Körper verblutete. Er verblutete. Das Große Werk war gescheitert. Sein Leben und alles, woran er geglaubt hatte, waren vorbei, erledigt. Es würde keine Unsterblichkeit geben. Nur Vernichtung. Er versuchte zu schreien, aber seine erstickten Schreie ließen das Blut nur noch schneller aus der durchtrennten Arterie in seiner Kehle strömen.


    Als Sorcha zu ihrem Vater gerannt war, hatte sie befürchtet, er könnte während seiner orgasmischen Trance sterben, was ihn tatsächlich hätte glauben lassen, er gehe in einen neuen Körper über und sein Großes Werk wäre erfolgreich gewesen. Doch zu ihrer Erleichterung hatten seine Pupillen sich wieder normalisiert und gezeigt, dass er von seiner außerkörperlichen Erfahrung zurückkehrte, solange er noch am Leben war.


    Gerade noch rechtzeitig.


    Nun beobachtete sie mit Genugtuung, wie er allmählich erkannte, dass er versagt hatte, wie das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand und Angst in seinen Augen aufflammte. Sie sah zu, wie seine violette Aura schwächer wurde und er starb, und spürte nichts.


    Fox fühlte erst Delaneys Puls, dann Devas, und schüttelte den Kopf. Sie waren tot. Jordache und die beiden anderen Beamten zogen Zara von den Toten weg, während Sorcha sich beeilte, Maria zu helfen, die blutüberströmt auf dem Bett lag, sich den Bauch hielt und rief: »Er kommt! Er kommt!«


    Zara riss verzückt die Augen auf und wand sich unter dem Griff der Polizisten. »Es ist ein Wunder! Lasst mich zu ihr.«


    »Haltet sie fest«, sagte Fox und trat zu Maria. »Hilf mir, Sorcha.«


    Während die Polizisten Zara festhielten, damit Fox und Sorcha sich um Maria kümmern konnten, starrte Jordache auf Delaneys blutverschmierten Körper. »Was ist hier gerade passiert?«, fragte er. »Warum hat sie ihn umgebracht?«


    »Deva hat ihn nicht umgebracht«, sagte Zara.


    »Wovon zum Teufel reden Sie?« Jordache zeigte auf Delaneys Leiche. »Sie hat ihm die verdammte Kehle durchgeschnitten. Er ist tot.«


    »Der Seher ist nicht tot«, entgegnete Zara und zeigte auf Maria. »Er wird wiedergeboren werden.«


    Als Maria ihr Baby in die Welt hinausstieß, konnte Sorcha den Blick nicht von ihm wenden. Mitten unter all den Toten, die sie umgaben, hatte es etwas Hypnotisierendes zuzusehen, wie ein neues Leben begann. Als es endlich draußen war, nahm Fox es in die Arme und legte es auf ein Kissen auf das Bett. Seine Schönheit und Unschuld ließen Sorcha lächeln. Doch dann sah sie genauer hin und ihr Lächeln erstarb. Der Raum um sie herum begann sich zu drehen.


    »Sorcha? Alles okay?«, hörte sie Fox noch fragen, bevor sie ohnmächtig wurde.
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    Als es hell wurde, begannen Jordaches Leute damit, das Blutbad im Turm vorschriftsmäßig aufzunehmen und im Dorf für Ruhe und Ordnung zu sorgen.


    Als Sorcha wieder zu Bewusstsein gekommen war und Fox sie in den großen Saal gebracht hatte, wo sie sich ein wenig erholen konnte, nahm Jordache ihn zur Seite. »Da draußen ist die Hölle los, Nathan. Alle laufen wie wahnsinnig durcheinander. Der Kult bricht in sich zusammen, und die Leute erwarten, dass Sorcha sie jetzt führt. Sie behaupten, Sorcha sei die neue Seherin. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber vielleicht könnte sie mit ihnen reden, wenn es ihr wieder besser geht. Nur um die Situation ein wenig zu beruhigen.«


    Fox schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Sie schuldet diesen Leuten gar nichts. Sie haben zugelassen, dass ihr Vater Menschen ermordet. Delaney hätte mich umgebracht und sie vergewaltigt, ohne dass diese Bastarde auch nur mit der Wimper gezuckt hätten. Verdammt, Jordache, sie hätten ihm wahrscheinlich sogar noch applaudiert. Nach allem, was sie durchgemacht hat, wird es höchste Zeit, dass sie vom Kult und aus diesem vergifteten Dorf wegkommt.«


    »Hab mir gedacht, dass du das sagen würdest, Nathan«, erwiderte Jordache. Der Detective lächelte. »Verdammt, wenn du dich für alle deine ehemaligen Patienten so einsetzt, weiß ich, an wen ich mich wende, wenn ich ein Problem hab. Na gut, dann erzähl mir mal von den seltsamen und wundersamen Dingen, die hier passiert sind. Dann könnt ihr beide in einen der Helis steigen und verschwinden.«


    »Willst du die offizielle Version, oder willst du wissen, was wirklich passiert ist?«


    »Ich will natürlich wissen, was wirklich passiert ist.«


    »Wir werden es nur dir erzählen. Ein einziges Mal. Und du musst uns ruhig zuhören.«


    Jordaches Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Es ist also tatsächlich so abgefahren, was?«


    In den folgenden zwei Stunden berichteten Fox und Sorcha dem Detective alles, was sie über Delaney und seinen Kult wussten. Als sie fertig waren, blickte Jordache, der in seinem Berufsleben schon einiges erlebt hatte, sie mit großen Augen an. »Nathan, ich gebe mir alle Mühe, euch all das zu glauben. Wirklich. Aber sag mir eins: War irgendetwas echt an diesem Großen Werk, mal abgesehen von den Todesechos?«


    Fox schüttelte den Kopf. »Nichts. Delaneys Kult und das gesamte Werk basierten auf einem falschen Grundgedanken, und zwar dass seine ungewöhnliche Synästhesie ihn zu einer Art Gott mit übernatürlichen Kräften gemacht hat. Davon ist alles ausgegangen. Er hat wirklich daran geglaubt, aber es war nichts als Wahnsinn.«


    »Was ist mit den Morden in Portland?«


    »Die hatten mit dem Großen Werk nichts zu tun. Es war eher ein Akt der Rebellion, ein Ausdruck von Kaidans innerem Konflikt zwischen seiner Loyalität seinem Vater gegenüber – dem Dämon, dem er dienen musste – und seiner Liebe zu Sorcha – dem Engel, den er retten wollte. Für Kaidan standen die Männer, die er getötet hat, sozusagen stellvertretend für seinen Vater und ihre Opfer für Sorcha.«


    Jordache schaute in seine Notizen und kratzte sich am Kopf. »Ihr habt mir einiges zu tun gegeben. Und zum Nachdenken. Dann fang ich besser mal an.«


    Fox sah seinem Freund hinterher. Dann wanderten seine Gedanken zu Sorcha. Obwohl ihre Erinnerungen langsam zurückkehrten, gab es keine Garantie dafür, dass sie sich an alles aus ihrer Vergangenheit erinnern würde – was nicht unbedingt schlecht sein musste. Bisher hatte sie nur wenige gute Erinnerungen an diesen Ort.


    »Wie fühlst du dich, Sorcha?«


    Sie trat zur Tür des Saals und blickte hinaus auf das Dorf. »Ich weiß noch nicht, wie ich mich fühle. Dieser Ort hier enthält meine ganze Lebensgeschichte, aber hier gibt es nichts, das mir etwas bedeutet.« Sie öffnete ihr Medaillon und betrachtete das Foto darin. »Ich bin zurückgekommen, weil ich gehofft habe herauszufinden, wer ich bin, aber alles, was ich über meine Vergangenheit erfahren habe, ist scheußlich und leer. Hier gibt es nichts, worauf ich mein Leben aufbauen möchte, keine Familie, keine Freunde. Nichts.«


    »Dann fange ganz neu an, Sorcha. Lass mich dir helfen.«


    Sie sah ihn an. »Bist du dir sicher?«


    »Aber natürlich bin ich mir sicher. Wir machen es gemeinsam. Komm mit zurück nach Portland. Vergiss die Vergangenheit, konzentrier dich auf die Gegenwart und lass die Zukunft einfach auf dich zukommen.«


    Sie lächelte und schloss das Medaillon. »Danke.«


    Als sie ins Freie traten, sah Fox, wie die Polizisten Maria zu einem der Hubschrauber trugen. Sie lag auf einer Bahre und hielt ihr Baby im Arm. Sorcha starrte sie an, dann ging sie zu ihr.


    »Was hast du vor?«, fragte Fox.


    »Ich will mir das Baby noch mal genauer ansehen.«


    »Warum?« Fox war davon ausgegangen, der intensive und blutige Tod ihres Vaters habe Sorcha in Ohnmacht fallen lassen, aber jetzt wurde ihm klar, dass sie schon weit schlimmere Todesechos erlebt haben musste. Etwas anderes hatte ihr so zugesetzt. »Was ist mit dem Baby?«


    »Nichts. Ich will bloß sehen, welche Farbe es hat.«


    »Ich hab gedacht, alle Neugeborenen wären Indigos.«


    »Sind sie auch, es sein denn …«


    Fox dachte daran, was Delaney gesagt hatte. »Es sei denn, sie besitzen eine höhere Aura, so wie du und Kaidan?«


    Sie sah ihn an. »Und mein Vater.« Bevor Maria protestieren konnte, hatte Sorcha bereits die Decke zurückgeschlagen, in die das Baby eingewickelt war.


    Fox lief ein Schauer über den Rücken. »Welche Farbe hat es?«


    »Es hat nichts zu bedeuten«, sagte Sorcha und betrachtete das Neugeborene. »Das weiß ich jetzt.«


    »Welche Farbe hat es?«


    »Violett. Das Baby ist violett.«


    Als rationaler Mensch wusste Fox, dass die seltene Aura des Babys reiner Zufall war. Es war allein eine Frage der Zeit gewesen, bis Delaney einen weiteren violetten Nachkommen zeugen würde, und der Geist des Sehers konnte unmöglich in das kleine Wesen transmigriert sein, das ihn da anstarrte. Als er ihm aber in die blauen Augen schaute und sah, wie violett sie im schwindenden Mondlicht leuchteten, musste er an all die seltsamen Ereignisse im Turm denken, und einen Moment, nur einen kurzen Moment lang war er sich nicht mehr so sicher.
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    Fünf Tage später


    Die Bewegungen der braunen Stute unter ihr fühlten sich natürlich und vertraut an, als Sorcha über das smaragdgrüne Gras trabte. Angeblich verlernte man niemals Fahrrad zu fahren. Das Gleiche galt anscheinend auch fürs Reiten. Sie zog leicht am Zügel, und das Pferd lief gehorsam über die Koppel auf das große schindelgedeckte Haus zu, das sich weiß gegen den strahlend blauen Himmel absetzte. Sie schloss die Augen und atmete den Geruch von Pferden, Leder und frisch gemähtem Gras ein. In diesem Moment schien ihr die Indigo-Familie Millionen von Meilen entfernt. Wenn es ein Paradies gab, dann könnte es so aussehen.


    »Willst du zurückreiten?«, fragte das Mädchen auf dem Pony neben ihr.


    Sorcha sah ihre Cousine an und lächelte. »Wer zuerst am Haus ist, Angela.«


    Das Mädchen quietschte entzückt, gab ihrem Pony die Fersen und galoppierte hüpfend über die Koppel. Sorcha folgte ihr. Als sie sich dem Haus näherten, sah sie Nathan und Samantha mit ihrem Onkel Connor auf der Veranda stehen. Es war ein gutes Gefühl, noch eine andere Familie zu haben – eine gute Familie. Als ihr Onkel ihr das Haus gezeigt hatte, waren sie auch in dem Zimmer gewesen, in dem sein Vater – ihr Großvater – gestorben war, und sie hatte die Liebe gespürt, die er für Connor empfunden hatte, und auch seinen Schmerz. Ihr Onkel hatte sie mit offenen Armen empfangen und darauf bestanden, dass sie sein Gestüt von nun an als ihr Zuhause betrachten sollte.


    Sorchas Vater hatte ein beträchtliches Vermögen angehäuft, und sobald die Formalitäten erledigt waren, würde sie eine Menge Geld erben. Sie hatte vor, einen Teil davon an Connor zurückzugeben, damit er es in das Gestüt investieren konnte. Nur allzu gern hätte sie ihm auch die Familienbibel zurückgebracht, die ihr Vater ihm gestohlen hatte, aber als der Kult auseinandergebrochen war und seine Mitglieder sich in alle Himmelsrichtungen verstreuten, war die Bibel verloren gegangen. Zara war ebenfalls verschwunden. Sie war den Polizisten entwischt und in der Wildnis untergetaucht. Sorcha ging davon aus, dass Delaneys Ehefrau auch die Bibel mitgenommen hatte. Wahrscheinlich würde man sie niemals finden. Zara und auch einige der anderen Kultmitglieder hatten so lange außerhalb der Gesellschaft gelebt, dass sie in den Unterlagen der Behörden überhaupt nicht existierten.


    Sorcha dagegen würde bald zum ersten Mal in ihrem Leben ein Teil der amerikanischen Gesellschaft sein.


    Samantha winkte ihr zu und sie winkte zurück. Als sie nach Portland zurückgekehrt waren, hatte Fox’ Tante Sorcha angeboten, bei ihr zu wohnen, und Sorcha war froh, dass Samantha sich bereit erklärt hatte, sie zu begleiten, als Fox den Besuch in Sacramento organisiert hatte. Als Fox damals seine Familie verloren hatte, hatten Samantha und sein Onkel ihn gerettet, und er schien zu denken, dass Sorchas Onkel nun auch sie retten könnte – auch wenn sie kein Kind mehr war wie Fox damals und keiner Rettung bedurfte. Fox, der sich ganz offensichtlich Sorgen um sie machte, war sehr – beinahe zu sehr – darauf bedacht, Sorcha genügend Raum zu geben, damit sie entscheiden konnte, was sie als Nächstes tun wollte.


    Er schien nicht zu erkennen, dass sie dank all dessen, was er bereits für sie getan und sie gelehrt hatte, ganz gut zurechtkam. Sie hatte gelernt, sich von ihrer schmerzhaften Vergangenheit ebenso zu distanzieren wie von den Todesechos. Irgendjemand hatte einmal gesagt, »wir sind, was wir erinnern«, doch Fox hatte ihr gezeigt, dass es nicht stimmte. Unsere Erinnerungen können uns zeigen, wer wir sind, aber sie definieren uns nicht. Vielmehr werden wir zu der Person, die wir sind, durch die Entscheidungen, die wir treffen. Wenn Kaidan nach all den unaussprechlichen Dingen, die er getan hatte, aus dem Gefängnis seiner Vergangenheit ausbrechen konnte – egal wie flüchtig und spät es geschehen war –, dann konnte jeder das tun. Ihre Vergangenheit interessierte Sorcha nicht länger. Sie war wie ein fremdes Land, das sie einmal besucht und nicht besonders gemocht hatte. Jetzt würde sie sich auf die Gegenwart und auf ihre Zukunft konzentrieren.


    Ein begeistertes Quietschen sagte ihr, dass Angela das Wettrennen gewonnen hatte. Das Mädchen winkte ihr aufgeregt zu, sprang vom Pferd und lief zum Haus, um ihrem Vater von dem Triumph zu erzählen. Als Sorcha aus dem Sattel stieg und dem Pfleger die Zügel übergab, kam Fox von der Veranda herunter auf sie zu. Er hielt einen Stapel Papiere in der Hand. »Du reitest um einiges besser als ich«, sagte er.


    »Das ist nicht sehr schwierig.«


    Er lachte. »Hat es dir Spaß gemacht?«


    »Es war herrlich.« Sie zeigte auf die Papiere. »Ist es das?«


    »Dein Onkel hatte alle Dokumente unterschrieben, die bezeugen, dass du Regan Delaneys Tochter bist. Du musst nur noch die Anträge für den Reisepass und so unterschreiben, und schon bald wirst du zum ersten Mal in deinem Leben ganz offiziell existieren.«


    Sie nahm die Papiere und stellte überrascht fest, wie gut es sich anfühlte, ihren Namen auf dem offiziellen Dokument zu sehen. Dann wurde ihr klar, dass es jetzt wirklich offiziell würde, wer sie war. »Kann ich jetzt gleich unterschreiben?«


    Er reichte ihr einen Stift. »Im Haus geht es vielleicht etwas einfacher.«


    »Ich möchte es jetzt machen.« Sie lehnte sich an einen der Zaunpfähle. »Wie sieht meine Unterschrift aus?«


    »Wie auch immer du willst.«


    Als sie das Dokument unterschrieben hatte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie gerade zum ersten Mal in ihrem Leben ihren Namen geschrieben hatte: Sorcha Delaney. »Mein Name schmeckt nicht nur gut, wenn ich ihn ausspreche, ich mag auch die Farbe der Buchstaben, wenn ich ihn schreibe.«


    »Das ist gut.« Fox zeigte ihr die vier Passfotos, die sie am Vortag gemacht hatten. »Für den Antrag brauchen wir nur zwei. Was willst du mit den anderen beiden machen?«


    Sie nahm eins der Fotos und faltete es. Dann öffnete sie ihr Medaillon und begann, das verblasste Foto von ihrem alten Selbst herauszunehmen. Doch sie hielt inne, tat es zurück und steckte das Passbild darüber. Einen Moment lang betrachtete sie ihr neues Selbst, dann schloss sie das Medaillon.


    Fox wandte sich wieder in Richtung des Haupthauses. »Was sagst du zum Gestüt deines Onkels? Gefällt es dir hier?«


    »Sehr.« Sie sah ihn an. »Aber eins musst du verstehen, Nathan: Ich mag Connor und seine Familie, sie haben ein wunderschönes Heim. Und ich finde es großartig, eine normale Familie zu haben, aber – und es ist ein großes Aber – ich gehöre nicht hierhin. Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, Nathan, aber das brauchst du nicht. Nicht mehr. Ich weiß nicht, wie meine Zukunft aussehen wird, aber ich weiß, dass mir zwei Dinge wichtig sind: Zum einen das mothú. Meine Todesecho-Synästhesie ist ein so bedeutender Teil von mir geworden, dass ich es von einem Fluch zu einer Gabe machen möchte. Statt Angst davor zu haben, möchte ich seine Kraft nutzen und es für etwas Nützliches einsetzen.«


    »Und das Zweite?«


    Sie seufzte. Meine Güte, für einen so scharfsinnigen Mann war er ganz schön schwer von Begriff. Sie ging auf ihn zu. »Du, Nathan.« Sie trat näher, bis sie nur noch wenige Zentimeter auseinanderstanden. Fast hatte sie erwartet, er würde zurückweichen, aber er blieb stehen, und das gab ihr Mut. »Siehst du es denn nicht, Nathan? Du hast mich gerettet.« Sie trat noch näher. »Als ich verloren war, hast du mich gefunden. Als ich gebrochen war, hast du mich wieder geheilt. Als ich in Gefahr war, bist du mir nachgekommen.« Sie war ihm jetzt so nah, dass sie sich berührten, sein harter Körper an ihrem. Sie sah auf und versuchte, in seinen blauen Augen zu lesen. »Jetzt bin ich dran.«


    Eine ganze Weile sagte er gar nichts, und sie spürte, wie sie zitterte, voller Angst, dass er in Abwehrhaltung ging und überlegte, wie er sie am besten abweisen könnte, ohne ihre Gefühle zu verletzen. Dann, gerade als er anfing zu lächeln und ihr seinen Kopf entgegenneigte, hörte sie, wie Connor nach ihnen rief. »Womit bist du dran?«, fragte er neckend, seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt.


    In diesem Moment kam Angela aus dem Haus gerannt, griff sie bei den Armen und begann sie hineinzuziehen. Sorcha lächelte Fox an und nahm seine Hand. »Dich zu retten, Nathan. Jetzt bin ich dran, dich zu retten.«

  


  
    


    Epilog


    Die gelben Bulldozer und Abrisskräne warten darauf, dass sie endlich mit ihrer Arbeit beginnen können. Sie glänzen im frühen Morgenlicht wie übergroßes Kinderspielzeug. Als ein dünner Streifen von Rosa den Tagesanbruch anzeigt und die aufgehende Sonne einen wolkenlosen blauen Himmel enthüllt, scheint der Tag so gut wie jeder andere, um sein Leben neu zu beginnen. Nervös, aber entschlossen parkt Fox den Wagen neben dem großen Schild, das verkündet: Einsturzgefahr. Betreten verboten.


    »Bist du bereit?«, fragt Sorcha.


    »Soweit man für so was bereit sein kann.« Er öffnet die Autotür und steigt aus.


    Ein Mann mit einem Schutzhelm kommt auf sie zu. »Sind Sie Dr. Fox?«


    »Ja.«


    »Okay. Sie haben eine Stunde, bevor wir anfangen, hier alles abzureißen. Sie machen das auf eigenes Risiko, wie in den Papieren steht. Aber keine Angst, das Gebäude ist sicher, bis wir die Bulldozer da reinschicken. Wir fangen pünktlich um acht an, also sehen Sie zu, dass Sie bis dahin wieder raus sind. Okay?«


    »Okay.«


    Der Mann gibt jedem von ihnen einen Helm. »Wir sehen uns in einer Stunde.«


    Als sie an der ersten abgekoppelten Zapfsäule vorbeigehen, wandern seine Gedanken zwanzig Jahre zurück zu dem Tag, an dem sich sein Leben für immer verändert hat. An der Tür zum Shop bleibt er stehen und atmet tief durch. Sorcha nimmt seine Hand, so wie er es an dem Tag getan hat, als sie sich zum ersten Mal begegneten. »Komm. Ich bin bei dir.«


    Fox zuckt zusammen, als er die Tür öffnet. Er wartet auf das Geräusch der Klingel, die er vor all den Jahren gehört hat, aber da ist nichts, nur das Quietschen müder Scharniere, als er hineingeht. Der Shop ist komplett leergeräumt und abrissbereit. Nichts erinnert mehr daran, wie er ihn in Erinnerung hat. Es könnte irgendein beliebiger Tankstellenshop sein. Plötzlich kommt er sich lächerlich vor. Hier drin ist nichts, vor dem man Angst haben könnte. Er versucht sich zu orientieren und geht hinüber an die Stelle, wo damals das Regal mit den Comics gestanden hat. Von hier aus schaut er dorthin, wo der Kassierer erschossen wurde, und erinnert sich, dass das Blut wie roter Sirup von den Kartons tropfte. Sorcha hat bereits eine Hand an die Wand gedrückt. Langsam und konzentriert geht sie hinüber zu der Wand, vor der seine Familie erschossen wurde. Und er mit dem Leben davonkam.


    Plötzlich überkommt ihn die Angst. Was wird sie finden? »Spürst du etwas?« Sie nickt schweigend. Eine ganze Weile sieht er ihr zu, während sie an der Wand entlanggeht und immer wieder den Kopf schüttelt. Er kann sehen, wie sie mit den Tränen kämpft.


    »Was ist los?«, fragt er und wünscht sich plötzlich, er hätte sich auf diese Sache nicht eingelassen.


    »Keine Sorge«, sagt sie. »Es ist alles okay.«


    »Sag mir, was du siehst. Sag mir, was du fühlst.«


    »Es sind viele einzelne Bruchstücke, aber wenn ich sie zusammensetze, ist ziemlich klar, was passiert ist.« Sorcha nimmt seine Hand und führt ihn an der Wand entlang. »Nach dem Kassierer wurde zuerst deine Mutter erschossen. Du hast gesehen, wie die Kugel sie getroffen hat, und deine Berührungs-Synästhesie hat dazu geführt, dass du die Kugel und den Schmerz ebenso heftig gespürt hast wie sie. Du bist vor Schock ohnmächtig geworden, aber nur kurz. Als du wieder zu dir kamst, hast du gesehen, wie dein Vater erschossen wurde, und auch diesmal hast du den Schmerz so heftig gespürt, als wäre er dein eigener. Der Kerl mit der Kapuze hat gelacht, als du erneut in Ohnmacht gefallen bist, und dich ›einen verdammten Schachtelteufel‹ genannt.


    »Als du wieder zu dir kamst, hast du versucht, dich vor deine Schwester zu werfen, aber der Killer hat dich zur Seite gestoßen und sie erschossen. Wieder hast du zugeschaut, als wolltest du ihren Schmerz teilen und ihn damit für sie erträglicher machen. Als du erneut ohnmächtig wurdest, hat der Kerl sich über dich gestellt und darauf gewartet, dass du wieder aufwachst. Sobald du die Augen geöffnet hast, hat er abgedrückt. Aber nichts ist passiert. Die Pistole hatte eine Ladehemmung.


    »Du hast den Kerl einfach ignoriert und bist zu deiner Mutter gekrabbelt, um nach ihr zu sehen. Du hast versucht, das Blut aufzuhalten, das aus ihrer Wunde floss, während der Mann dir seine Waffe ganz nah an den Kopf gehalten und noch vier Mal abgedrückt hat. Jedes Mal hatte die Pistole eine Ladehemmung. Das Letzte, was er zu dir gesagt hat, war: »Ich hab keine Ahnung, ob du ein Schwein bist wie die anderen, oder ein Unsterblicher wie wir. Aber was auch immer du bist, Junge, du hast Schwein gehabt.« Das war das Letzte, was deine Familie gehört hat, bevor sie gestorben ist. Die letzten Worte deiner Mutter an dich waren: »Mein guter Junge. Ich liebe dich.« Als sie tot war, hast du versucht, deinem Vater zu helfen, und dann deiner Schwester, aber du konntest sie nicht retten.


    »Weißt du, Nathan, ich kann spüren, dass das Wissen, dass du überlebt hast, es ihnen leichter gemacht hat, zu sterben. Ich spüre ihre Liebe so viel deutlicher als ihr Leid oder ihren Schmerz. Du solltest dich nicht schuldig fühlen, weil du am Leben bist. Du solltest froh sein.« Wieder kämpfte sie mit den Tränen. »Du hast Glück gehabt, aber du warst auch sehr tapfer. Damals warst du erst zehn Jahre alt, aber du hast jeden ihrer Tode geteilt und versucht sie zu retten. Niemand hätte mehr tun können, als du getan hast. Kein Wunder, dass deine Erinnerung sich abgeschaltet hat.«


    Dann nimmt sie Fox in ihre Arme und hält ihn ganz fest. Anfangs versucht er noch, sie von sich wegzudrücken, aber als die Schuld von ihm abfällt, spürt er, wie die Tränen ihn übermannen. Zum ersten Mal seit ihrem Tod lässt er alle Kontrolle fahren, sinkt in Sorchas Arme und weint – weint. Heftige Schluchzer durchzucken ihn, als wollten sie seinen Körper von Jahren aufgestauter Trauer befreien.


    Schließlich versiegen die Tränen, und er spürt, wie eine tonnenschwere Last von ihm genommen wird. Er steht da und bedankt sich bei Sorcha, dann nimmt er ihre Hand und geht hinaus. Nachdem sie ihre Helme wieder abgegeben haben, stehen sie neben dem Auto und sehen zu, wie die Bulldozer die Tankstelle dem Erdboden gleichmachen. Er spürt nichts, als das Gebäude in sich zusammenfällt. Nur das Gefühl, dass ein Teil seiner Vergangenheit, der verloren gegangen war, wieder an seinen Platz zurückgekehrt ist.


    In diesem Moment fährt ein Streifenwagen auf das Gelände und hält neben ihnen an. Karl Jordache springt aus dem Wagen und eilt zu ihnen herüber. »Ich hab euch überall gesucht.«


    »Was ist passiert, Karl?«, fragt Fox.


    »Wir haben einen Mord in der Pearl, der keinen Sinn ergibt. Könnten ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


    Fox lächelt und freut sich, wieder zu seiner Arbeit zurückzukehren. »Wo ist es? Lass mich Sorcha nach Hause bringen, dann komm ich gleich rüber.«


    Jordache schüttelt den Kopf. »Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich hatte gehofft, ihr beide würdet mitkommen. Aber wir müssen das streng nach Vorschrift machen – kein gruseliges Transkommunikations- oder Todesecho-Zeugs. Kein Richter und keine Jury würde uns das abkaufen. Egal was für seltsame Dinge ihr also findet, wir müssen es beweisen können. Okay?«


    Fox sieht Sorcha an. Das Leuchten in ihren Augen erinnert ihn einen Moment lang an ihren Vater und an seine Begeisterung, wenn er von seinem Großen Werk gesprochen hat. »Was meinst du, Sorcha? Du hast gesagt, du willst deine Gabe für etwas Nützliches einsetzen. Bist du dabei?«


    Sie lächelt, als hätte sie ihre Bestimmung gefunden. »Oh ja, ich bin dabei.«
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